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«La  libre  communication  des  pensees  et  des 
opinions  est  un  des  droits  les  plus  precieux 
de  l'homme:  tout  citoyen  peut  donc  parier, 
ecrire,  imprimer  librement,  sauf  ä  repondre  de 
Tabus  de  cette  liberte  dans  les  cas  determines 
par  la  loi.» 

(Art.  11  de  la  d^claration  des  droits  de  Thomme  et  du  citoyen.) 

Eine  der  grössten  und  folgenschwersten  Errungen- 
schaften des  letzten  Jahrhunderts  ist  unstreitig  die  Press- 
freiheit. Das  Recht,  seine  Gedanken  in  Rede  und  Schrift 
frei  mitzuteilen,  war  immer  das  Ideal  der  Freiheitskämpfer 
gewesen,  aber  erst  nach  langem,  hartem  Ringen  vermochte 
es  durchzudringen.  Die  Entwicklung  des  Begriffs  der  Press- 
freiheit ist  heute  keineswegs  für  alle  Zukunft  abgeschlossen, 
je  nach  der  Anschauungsweise  und  den  Bedürfnissen  der 
Zeit  wird  er  eine  neue  Gestalt  annehmen.  Eine  völlig 
unbeschränkte  Pressfreiheit  sollte  eigentlich  unser  Ziel 
sein;  aber  die  Erfahrung  hat  gezeigt,  dass  sie  nun  ein- 
mal undurchführbar  ist;  die  Schuld  daran  trägt  niemand 
anders  als  der  Mensch  selbst.  Durch  seine  Natur  ist  er 
mehr  zum  Bösen  als  zum  Guten  geneigt  und  folgt  daher 
vorzugsweise  der  Stimme  der  Leidenschaft.  Die  Publizi- 
i:ät  soll  die  öffentliche  Meinung  belehren,  nicht  korrum- 
pieren, sie  soll  nützen,  nicht  schaden;  da  aber  unmit- 
telbar auf  jedes  Recht  der  Missbrauch  folgt,  so  hat  auch 
die  Oeffentlichkeit  ihre  Grenzen  und  muss  sie  haben, 
weil  ein  Recht  ohne  Grenzen  der  Untergang  aller  Rechte 
sein  würde.  Wenn  die  Verfassung  eines  noch  so  freien 
Staates  also  die  Pressfreiheit  garantiert,  so  enthält  sie  zu- 
gleich auch  ein  Repressivgesetz  gegen  den  immer  mög- 
lichen Missbrauch. 

Die  Pressfreiheit  ist  eine  noch  junge  Institution. 
Eines  kurzen  Bestehens  erfreute  sie  sich  nur  zu  Ende  des 
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XVIII.  Jahrhunderts,  während  der  ersten  Zeit  des  repub- 
likanischen Aufschwungs  in  Frankreich  und  in  den 
schönern  Tagen  der  helvetischen  Einheitsrepuhlik  in  der 
Schw^eiz;  dann  musste  sie  aber  wieder  einer  engherzigen 
Zensur  w^eichen,  um  erst  in  den  dreissiger  Jahren  des 
letzten  Jahrhunderts  ihren  Siegeslauf  über  den  Erdkreis 
antreten  zu  können.  Das  einzige  Land,  in  dem  sie  schon 
seit  Beginn  des  XVII.  Jahrhunderts  zu  Hause  war,  ist 
England.  Dort  gab  es  zwar  nie  ein  Gesetz,  welches  be- 
stimmte,  dass  die  Pressfreiheit  anerkannt  sei;  sie  bestand 
tatsächlich  nnr  deshalb,  weil  sie  nicht  verböten  war,  weil 
man  von  Zensur  nichts  wusste. 

Wer  hat  eigentlich  die  Zensur  heraufbeschworen?  Ala 
nach  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  die  Erzeugnisse  des 
menschlichen  Geistes  mit  Leichtigkeit  überall  hin  ver- 
pflanzt werden  konnten,  da  wurde  die  geistliche  Macht  der 
katholischen  Kirche  ängstlich  und  suchte  ein  wirksames. 
Mittel,  die  Fortschritte  der  Bildung  zum  Vorteile  der  geist- 
lichen Gewalt  zu  beschränken ,  sowie  der  Freiheit  des 
Geistes  Fesseln  anzulegen  —  und  sie  erfand  die  Zensur- 
Rom  war  ihre  Geburtsstätte,  und  von  dort  aus  fand  sie 
bald  Verbreitung  über  alle  Länder  Europas.  Nicht  nur  die 
katholischen ,    auch   die    protestantischen    Staaten  ver- 
schmähten es  nicht,  sie  bei  sich  einzuführen  und  sich 
ihrer  als  eines  Regierungsmittels  zu  bedienen.    Die  Welt- 
geschichte hat  uns  zur  Genüge  belehrt,  dass  die  Zensur^ 
die  nur  zu  oft  als  eine  Gewalt  erscheint,  welche  die 
öffentliche  Meinung  zu  unterdrücken  sucht,  dem  Staate  in 
dieser  Gestalt  gefährlicher  wird,   als   selbst  die  unbe- 
schränkteste Pressfreiheit  es  sein  kann.  «Die  Beschränkung 
der  Pressfreiheit  ist  eine  Stütze  und  ein  Beweis  der  Tyrannei 
und  erhält  besonders  die  Hierarchie  und  den  Aberglauben». 
So  äusserte  sich  nnser  grosser  Historiker  Johannes  vou 
Müller^)  über  die  Zensur.    In  einem  Bericht^)  über  ein 

Joh.  V.  Müllers  säratl.  Werke,  hg.  von  Job.  Georg  Müller,  Bd.  12. 
«Einige  Beobachtungen  aus  der  Geschichte».  S.  172.  —  ^)  J.  v.  Müller,  a.  a.  0. 
«Ueber' Pressfreiheit»,  S.  173. 
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neues  Dekret  betr.  die  Aufsicht  über  die  Buchdruckereien 
und  Buchläden,  den  er  als  Minister  der  Wissenschaften 
des  Königs  Jeröme  von  Westphälen  zu  verfassen  hatte, 
führte  er  aus,  dass  Regierungen,  denen  es  an  innerer  Kraft 
fehlt  und  die  das  Vertrauen  auf  sich  und  auf  die  Treue 
ihrer  Völker  verloren  haben,  sich  mit  tausend  kleinen 
Vorsichtsmassregeln  umgeben  werden;  liberal  denkende 
Staatsverwaltungen  dagegen,  im  Bewusstsein  ihrer  Macht 
und  voll  Zutrauen  bei  ihren  Untergebenen,  werden  sich 
mit  w^enigen  Gesetzen  begnügen,  weniger  um  ihrer  eigenen 
Sicherheit  willen  als  um  das  Volk  vor  gefährlichen  Ver- 
suchungen zu  bewahren.  Daher  gelte  der  Grundsatz,  dass 
die  Wohlfahrt  eines  Landes  und  die  Geistesentwicklung 
des  Volkes  im  genauen  Verhältnis  stehen  zur  grössern 
oder  kleinern  Freiheit,  die  man  der  Presse  gewährt.  Bei 
diesen  Ausführungen  hatte  Johannes  von  Müller  gewiss 
nicht  zuletzt  die  eidgenössischen  Freistaaten  im  Auge,  und 
als  Beispiel  einer  kräftigen  und  aufgeklärten  Regierung 
mag  ihm  leicht  die  bernische,  die  er  ja  zur  Genüge  kannte^ 
vorgeschwebt  haben.  Die  Regierung  des  alten  Bern  nahm 
in  der  Tat  auf  dem  Gebiete  der  menschlichen  Kultur,  des 
geistigen  Fortschritts  und  selbst  der  politischen  Freiheit, 
trotz  ihrer  ausgesprochenen  aristokratischen  Natur,  eine 
nicht  ungünstige  Stellung  ein  unter  den  europäischen 
Mächten  und  durfte  sich  ohne  Scheu  neben  den  aufge- 
klärtesten sehen  lassen.  Daran  tut  selbst  der  Umstand 
kein  Abbruch,  dass  die  Zensur  auch  in  ihrem  Schosse 
Aufnahme  gefunden  hat;  ohne  dieselbe  glaubte  ja  früher 
keine  einzige  Regierung  auf  dem  europäischen  Kontinent 
existieren  zu  können.  Fanden  die  Ideen  der  Aufklärung 
im  bernischen  Freistaat  vielleicht  auch  weniger  rasch  Ein- 
gang wie  anderwärts,  so  hielt  dafür  die  Zensur  ebenfalls 
viel  später  ihren  Einzug. 

Als  treue  Begleiterscheinung  der  Zensur  treffen  wir 
in  Bern,  entsprechend  den  Universitäts-  und  Hofdruckereien 
anderer  Staaten,  die  sog.  Hochobrigkeitliche  Buch- 
druckerei an,  die  ganz  im  Dienste  Meiner  Gnädigen 
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Herren  stand  und  so  gewissermassen  ein  Stück  Zensur 
darstellt.  Sie  war  natürlich  einer  scharfen  obrigkeitlichen 
Aufsicht  unterstellt,  sodass  jede  Schrift,  die  ihre  Presse 
verliess,  einem  zensierten  Druckwerk  gleich  kam  und  ohne 
Argwohn  dem  Buchhandel  übergehen  werden  konnte.  Die 
Reglemente  dieser  Regierungsoffizin  waren  aber  nicht,  wie 
man  voraussetzen  sollte,  für  sie  allein  verbindlich,  sondern 
auch  die  übrigen  Druckereien  der  Hauptstadt  hatten  sich 
nach  ihr  zu  richten.  Gerade  dieser  Umstand  versetzt  uns 
in  die  Notwendigkeit,  der  bernischen  hochobrigkeitlichen 
Buchdruckerei  grössere  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  und 
bevor  wir  an  die  Darstellung  der  Zensur  herantreten,  wollen 
wir  hier  zunächst  eine  kurze  Geschichte  dieser  Offizin  vor- 
ausschicken. Wir  dürfen  dies  um  so  mehr,  als  eine  solche 
bis  jetzt  noch  nicht  erschienen  und  von  ihr  nur  das  be- 
kannt ist,  was  uns  J.  H.  Graf  in  seiner  Entstehungsge- 
schichte des  «Historischen  Kalenders»  mitteilt^). 


')  «Historischer  Kalender  oder  der  Hinkende  Bot».   Seine  Entstehung 
und  Geschichte.    Bearbeitet  von  Prof.  Dr,  J.  H.  Graf.    Bern  1896. 


I. 


Die  obrigkeitliehe  Buehdruekerei  in  Bern. 

Johann  Gutenbergs  Kunst  hat  verhältnismässig  spät 
ihren  Einzug  in  die  Stadt  Bern  gehalten.  Der  erste  Vertreter 
derselben  war  Matthias  Apiarius,  der  im  Jahre  1537, 
also  fast  hundert  Jahre  nach  Erfindung  des  Buchdrucks, 
hier  eine  Presse  errichtete,^)  aber  nur  mit  Mühe  bei  der  Be- 
völkerung Sympathien  für  sein  Handwerk  gewann.  Nach 
und  nach  schlug  jedoch  das  Buchdruckergewerbe  infolge  der 
immer  weiter  um  sich  greifenden  Aufklärung  stärkere 
Wurzeln,  und  die  Nachkommen  des  Apiarius  konnten  dem 
Bedürfnis  kaum  mehr  genügen.  Wollte  z.  B.  die  Obrig- 
keit ein  grösseres  Schriftstück  drucken  lassen,  so  war  es 
für  sie  vorteilhafter,  den  Auftrag  nach  Basel  oder  Zürich 
zu  senden;  denn  nicht  nur  wurde  dort  wegen  grösserer 
Konkurrenz  billiger,  sondern  auch  trotz  der  grossen  Ent- 
fernung rascher  gearbeitet.  Das  Hin-  und  Hersenden  der 
Druckarbeiten  musste  immerhin  neben  einem  nicht  uner- 
heblichen Zeitverlust  oft  auch  Verdriesslichkeiten  verur- 
sachen, und  zudem  fanden  Meine  Gnädigen  Herren,  es 
liege  nicht  im  Interesse  ihrer  Politik,  ihre  Aktenstücke 
immer  fremden  Händen  anzuvertrauen.  So  kamen  sie  denn 
auf  den  Gedanken,  in  Bern  selbst  eine  eigene  leistungs- 
fähige Druckerei  ins  Leben  zu  rufen.  Zu  diesem  Beschluss 
veranlasste  sie  ganz  besonders  auch  die  Erkenntnis,  dass 
zur  Hebung  des  Schulwesens  durchaus  etwas  geschehen 
sollte,  und  dies  glaubten  sie  am  besten  zu  erreichen,  wenn 
sie  die  für  ihre  Schulen  notwendigen  Lehrmittel  im  Selbst- 
verlag herausgäben.  Am  5.  März  1599  bestellte  die  Re- 
gierung zu  diesem  Zwecke  eine  Kommission  und  gab  der- 

Siehe  Ad.  Fluri,  Die  Beziehiiiii>en  Berns  zu  den  Buchdruckern  in 
Basel,  Zürich  und  Genf  (1480 — 1536)  im  x\rchiv  f.  Geschichte  des  deulscheii 
Buchhandels  XIX.  8  ff. 


selben  im  nachfolgenden  Schreiben  eine  Wegweisung  für 
ihr  Vorgehen: 

«Nachdem  myn  Gnädig  Herrn  zu  bedencken  gefhürt, 
wie  hoch  nottwendig  zu  befürderung  Irer  tütschen  vnd 
weltschen  Schulen  ein  Truckery  vflzerichten,  Habendt  Ir 
(j.  gerhatten  das  Ir  myne  Herren  Statthallter  Manuell, 
Seckelm  eister  Augspurger,  Dach  selhofer,  vnd  Vennere  mitt 
sampt  Herren  Zechender,  die  Herren  Geistlichen  für  sich 
bescheidenn  von  inen  zeuerstan,  wie  dieselb  in  dz  w^erck 
zebringen,  denne  Hr.  Samuell  Wyss,  ob  vnd  wie  er  solches 
vnderstande  zeuerrichten,  vernemmen,  üwer  wyslich  be- 
dencken darüber  stellen,  Imme  ouch,  so  er  sich  dessen 
vnderwinde,  ein  bestallung  schöpfen  vnd  behusung  ver- 
ordnen. Demnach  alle  Sachen  widerumb  an  Ir  G.  bringen 
söllin  dt. 

Actum  d.  5.  Martii  1599. 

Vnderschryber.»^) 

Die  Kommission  zog  auftragsgemäss  den  Herrn  Sam. 
Wyss  zu  Rate  und  trug  ihm  das  Amt  des  obrigkeitlichen 
Druckers  an,  um  das  er  sich  wirklich  auch  beworben  hatte''^). 
Er  muss  aber  darauf  verzichtet  haben,  denn  am  27.  De- 
zember gleichen  Jahres  erhielt  die  Kommission  vom  Kleinen 
Rat  die  Mitteilung,  sie  genehmige  die  Wahl  des  jungen 
Jean  Lepreux  von  Genf^)  zum  obrigkeitlichen  Buch- 
drucker und  erteilte  ihm  die  Kompetenz  zur  Ausübung 
seines  Berufes.*)  Das  Haus  unterhalb  der  Kanzlei  Nr.  48 
(heute  Nr.  70  der  Postgasse)  w^urde  ihm  als  Wohnung  und 
Werkstätte  angewiesen;  daneben  bekam  er  eine  jährliche 

0  U.  P.  m.  18  Schulwesen  4;  R.  M.  437/136;  Graf,  a.  a.  0.,  S.  10.  — 
2)  V.  M.  4a/65.  Samuel  Wyss  war  von  Beruf  nicht  Buchdrucker,  als  solcher 
wäre  er  jedenfalls  auch  nicht  «Herr»  tituliert  worden.  Er  widmete  sich  dem 
Staatsdienst,  1579  wurde  er  Unterschreiber,  1580  Mitglied  der  Zweihundert, 
1583  Deutsch  Seck elm eister  und  1584  Kastellan  von  Wimniis  (Leu,  Schweiz.  Lexi- 
h:on).  —  Jean  Lepreux  wurde  1574  in  Lausanne  geboren  (getauft  den  12.  März) 
als  Sohn  von  Jean  Lepreux  (latinisiert  Probus),  der  1571  die  Bewilligung  zum 
Drucken  erhalten  hatte;  1580  siedelte  Lepreux  nach  Morges  über  und  grün- 
dete da  die  erste  Druckerei,  später  zog  er  nach  Genf,  von  wo  der  junge  Jean 
1599  nach  Bern  berufen  ward.  —      R.  M.  438/185;  H.  Graf,  a.  a.  0. 
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Besoldaiig  von  48  Kronen,  je  zur  Hälfte  aus  dem  <^Schul- 
;seckel»  und  der  Stiftskasse,  und  endlich  noch  vom  Stift 
^<fronvastlich»  zwei  Mütt  Haber,  also  pro  Jahr  acht  Mütt.^) 
Lepreux  muss  sich  jedoch  mit  dieser  «hestallung»  nicht 
begnügt  haben;  denn  am  23.  Januar  1601  wird  ihm  «sin 
corpus  umb  4  mütt  dinckel  fronvastlich  verbesseret,  thut 
jährlich  16  mütt».^}  Damit  noch  nicht  zufrieden  gestellt, 
erschien  er  1604  nochmals  vor  dem  Rat  mit  dem  Begehren 
um  Zollfreiheit  für  seine  Bücher.  Die  Obrigkeit  in  der 
löblichen  Absicht,  den  Buchhandel  möglichst  zu  fördern, 
entsprach  gnädig  dem  Gesuche  und  verordnete  am  19,  Mai, 
dass  «nämlich  das  jänig  was  er  allhie  trucken  vnnd  hin 
vnnd  wyder  durch  vnsere  gepiet  verggen  wirt,  zoll  fry  syn, 
was  er  aber  für  pappier  oder  anders  synen  gewin  vnnd 
gwerb  nach  fürt,  er  alldan  von  demselben  wie  von  alter- 
har,  den  Zoll  abrichten  vnnd  bezahlen  solle». ^) 

Im  Besitz  eines  solchen  Privilegiums  Wixr  es  Jean 
Lepreux  möglich,  die  Märkte  ringsherum  zu  besuchen.  Er 
kam  so  auch  zur  Messe  in  Zurzach  und  hatte  dort  das 
Unglück,  einige  von  ihm  gedruckte  Schmähschriften  wider 
•die  katholische  Religion  zu  verkaufen.  Alsobald  setzte 
ihn  Heinrich  Pfyffer,  der  luzernische  Landvogt  der  Graf- 
schaft Baden,  gefangen,  und  auf  seinen  Bericht  hin  be- 
klagten sich  die  V  Orte  auf  der  Tagsatzung  vom  Juni  1604 
über  Lepreux.  Die  bernischen  Abgeordneten  hatten  von 
den  inkriminierten  Publikationen  keine  Kenntnis,  gaben 
aber  immerhin  zur  Bestrafung  des  fehlbaren  Druckers  ihre 
Zustimmung.^)  Doch  fanden  die  Börner  die  Strafe  zu  hart 
und  ersuchten  den  Landvogt  von  Baden,  die  Geldstrafe 
entweder  gänzlich  oder  wenigstens  zum  Teil  zu  erlassen.^) 
Im  Hinblick  auf  dieses  Vorkommnis  erinnerte  sich  die 
Obrigkeit  ihrer  einst  erlassenen,  aber  längst  nicht  mehr 
beobachteten  Zensuredikte  und  gab  den  Vennern  den  Be- 
fehl, einen  Ratsherrn  zur  Aufsicht  über  die  Druckerei  zu 
verordnen,  damit  in  Zukunft  nichts  für  Ihr  Gnaden  Nach- 

')  Y.  M.  4a/158.  —  2)  y.  M.  4b/2.  —  T.  Spr.  J,rJ/272.  —  ^1  Ki(li>-. 
Abseh.  5.  I.  703.  -  ^)  R.  M.  8/128. 
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teiliges  gedruckt  werde. ^)  Es  hat  den  Anschein,  als  ob 
dieser  Auftrag  nicht  vollzogen  wurde,  denn  ein  Jahr  später 
sehen  wir  Lepreux  wieder  auf  dem  Zurzacher  Markte,  trotz, 
seiner  schlechten  Erfahrungen,  neue  Schmähschriften  gegen 
die  katholische  Kirche  verkaufen.  Dieses  Mal  sollte  er 
aber  weniger  gut  wegkommen.  Obschon  er  nach  der  Auf- 
fassung der  katholischen  Stände  sein  Leben  verwirkt  hätte,, 
wurde  er  begnadigt,  damit  in  ähnlichen  Fällen  von  der 
Gegenpartei  auch  Schonung  geübt  würde,  wie  es  im  Proto- 
koll der  Luzerner  Konferenz  der  V  Orte  heisst.  Der  neuie 
Landvogt,  der  Urner  Matthias  Grüninger,  erhielt  den  Auf- 
trag, Lepreux  darüber  zu  verhören  —  jedoch  nicht  pein- 
lich —  warum  und  auf  wessen  Antrieb  er  das  getan  habe,- 
alsdann  soll  er  ihn  an  den  Pranger  stellen  und  dort  das 
inkriminierte  Libell  in  seinen  Händen  verbrennen  lassen. 
Endlich  sei  er  noch  mit  Ruten  auszupeitschen  und  aus 
den  gemeinen  Herrschaften  zu  verbannen.^)  Es  ist  nun  er- 
freulich zu  sehen,  wie  Bern  sich  seines  Buchdruckers  an- 
nimmt bei  der  Nachricht  von  dessen  schmachvoller  Be- 
handlung; es  ist  nicht  gesinnt,  die  Sache  mit  Stillschweigen 
zu  übergehen,  besonders  da  der  Landvogt  versprochen  hatte, 
es  solle  Lepreux  vor  «angehender  Tagleystung»  [Tagsatzung| 
nichts  geschehen.^)  Nach  eingegangenem  genauem  Bericht 
aus  Baden,  entschliesst  sich  aber  dann  der  Rat  des  lieben 
Friedens  willen,  «solches  vff  diss  mahl  darby  beruwen  ze- 
lassen>.  Er  bedauert  zwar  einerseits,  dass  ihr  Bürger 
Jean  Lepreux  sich  so  weit  hatte  vergessen  können,  anderer- 
seits ist  er  jedoch  nicht  sonderlich  zufrieden  mit  der  harten 
Bestrafung.^) 

Dieses  Ereignis  hatte  zur  Folge,  dass  die  Regierung,, 
um  sich  einmal  weitere  ähnliche  Unannehmlichkeiten  zu 
ersparen,  am  12.  Juni  1605  zwei  Zensoren,  «v  f  f  s  e  c  h  e  r»^ 
oder  «Inspektoren  der  truckery»,  bestimmte,  einen 
weltlichen  und  einen  geistlichen,  nämlich  Herrn  Seckel- 
meister  Dachs elhofer  und  einen  nicht  genannten  Stadt- 

R.  M.  8/128,  17.  Aug.  1604.  —  2)  Eidg.  Absch.  5.  1.   744  ff.  — 
•■}  T.  Miss.  RR  699.  —      T.  Miss.  RR  700. 
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geistlichen.')  Drei  Jahre  später  bekam  die  neue  Zensur- 
kommission Gelegenheit,  ihres  Amtes  zu  walten.  Es  war 
bei  Anlass  der  Braunschweiger  Prophezeiung,  von 
welcher  Michael  Stettier  in  seiner  Chronik  berichtet.^)  In 
der  Stadt  Braunschweig  wurde  nämlich  im  Frühjahr  1608 
als  sensationelle  Neuigkeit  eine  bei  Johann  Lepreux  ge- 
druckte Broschüre^)  über  den  Weltuntergang  feilgeboten, 
verfasst  von  einem  gewissen  Doktor  Theobald  Brand, 
Mathematicus  der  Stadt  Bern.  Sie  enthielt  neben  allerlei 
«seltzamen  stempeneien»  auch  die  wunderbare  Weissagung 
von  Braunschweigs  nahem  Untergang  laut  einer  alten  Perga- 
mentrolle, die  jüngst  beim  Öffnen  eines  hiesigen  Kirch- 
turmknopfes zum  Vorschein  gekommen  sein  sollte.  Die 
Prophezeiung  rief  natürlich  unter  der  Braunschweiger  Be- 
völkerung eine  grosse  Bewegung  hervor,  so  dass  sich 
Bürgermeister  und  Rat  von  dorten  am  1.  Juni  1608  schrift- 
lich an  die  bernischen  Behörden  wandten  und  um  eine 
beglaubigte  Abschrift  des  Originals  der  Broschüre  baten. 
Der  Rat  trug  seinen  Druckerei-Inspektoren,  zu  denen  der 
Stadtarzt  Lentulus  gehörte,  auf,  über  die  Schrift  von  Dr. 
Brand  Nachforschungen  anzustellen*).  Es  stellte  sich  nun 
heraus,  dass  die  ganze  Prophezeiung  rein  erfunden  war. 
Die  Namen  des  Verfassers  und  des  Druckorts  waren  fin- 
giert, ein  Dr.  Brand  hatte  in  Bern  überhaupt  nie  existiert, 
und  Lepreux  wusste  gar  nichts  von  der  Geschichte  und 
erklärte  sich  bereit,  «sich  mit  dem  Eydt  zepurgieren> ;  über- 
dies war  in  den  letzten  Jahren  kein  Kirchturmknopf  ge- 
öffnet worden.  Dies  alles  liess  man  in  einem  Missiv  des 
2.  Juli  der  Stadt  Braunschweig  wissen^).  —  Zu  diesem 
Braunschweiger  Handel  bemerkt  Stettier:  <vnnd  war  also 
dieses  eine  der  fliegenden  Zeitungen,  deren  man  jährlich 
auß  sonderbahren  Truckereyen  Teutschen  Lands,  die  Leut 

ij  R.  M.  9/319.  —  M.  Stctller,  Schweitzer  Cliroiiik  11  445.  —  =')  Der 
genaue  Titel  findet  sich  bei  J.  Baechtold,  Nikiaus  Manuel,  Kinleitunj?  S.  184: 
D.  Sebald  Branden,  Matheinatici  zu  Bern  im  Schweitzcriand,  welcher  gelebt  in 
dem  1494.  Jahr,  Propheceyung  und  wunderbare  Weissagung  etc.  .  .  Kzund  vor 
kurtzen  Jahren  in  dem  Knauff  des  Kirchthurms  zu  Rei  n  auff  Pergament  ver- 
zeichnet, gefunden.    Bern  MDCVII.  —  ^)  B.  M.  lO/U.  —  ' )  T.  Miss.  SS  25s. 
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zu  verblenden,  vnnd  den  Truckergesellen  etwas  lößgelts  zu 
geben,  viel  bekornpt.»^) 

Die  Anteilnahme  der  Obrigkeit  am  Schicksal  ihres 
Buchdruckers  beweist,  dass  beide  in  gutem  Einvernehmen 
standen.  Wenn  Lepreux  mit  verbotenen  Schriften  wissent- 
lich Handel  trieb  und  seiner  Gönnerin  dadurch  Aergernis 
-bereitete,  so  können  wir  ihm  dies  nicht  verargen,  da  andere 
Buchdrucker  es  auch  taten  wegen  des  grossen  Absatzes 
solcher  Bücher  und  des  dabei  zu  erzielenden  Gewinnes ; 
und  diesen  hatte  Lepreux  nötig,  stak  er  ja  stets  in  Geld- 
verlegenheit''^). Die  Regierung  gewährte  ihm  zu  wieder- 
holten Malen  Vorschüsse  auf  Werke,  die  er  zu  drucken 
beauftragt  w^ar.  So  wurden  ihm  den  12.  Juni  1605  200  ft 
vorgestreckt^),  den  14.  Sept.  100  für  den  Druck  von 
Psalmenbüchern*)  und  den  16.  April  1608  500  Die 
vorgestreckten  Summen  überstiegen  aber  bald  die  Drucker- 
rechnungen, und  so  kam  es,  dass  er  im  Jahre  1614  der 
Obrigkeit  500  u  schuldete,  deren  Rückzahlung  ihm  un- 
möglich war.  Die  Regierung  verlor  die  Geduld,  legte  am 
26.  Juli  Hand  auf  Presse  und  Lettern  und  mabnte  Le- 
preux, das  Haus  schleunigst  zu  räumen  und  die  Stadt  zu 
verlassen^). 

Schon  am  20.  Juli  hatten  die  beiden  Seckelmeister 
von  Graffenried  und  Stürler  Befehl  erhalten,  Lepreux  zu 
kündigen,  zugleich  als  neuen  obrigkeitl.  Drucker  den  Buch- 
händler Abraham  Weerli  zu  bestellen  und  ihn  «in  posses» 
der  Druckerei  zu  setzen.  Zum  Antritt  wurde  dem  neuen 
Inhaber  der  Offizin  der  Druck  der  «vernüwerten  Grichts- 
Satzung  der  Statt  Bern»  übergeben,  die  daun  auch  1615 
erschien  '^).  Ein  Jahr  später  wurde  sie  ins  Französische 
übersetzt  und  der  Verlag  wiederum  Weerli  übertragen. 
Wie  die  Verhältnisse  damals  lagen,  kam  er  aber  mit  dem 
Druck  dieser  Satzungen  nicht  auf  seine  Rechnung.  In 
einer  Bittschrift  an  den  Kleinen  Rat  stellte  er  daher  fol- 


')  M.  Stettier,  a.  a.  0.  —  ^)  Im  Tellrodtl  von  1603  ist  er  nur  mit  4  bz. 
ta.xier t.  —  ^3  r.  m.  9/319.  —  *)  R.  M.  10/137.  —  R.  M.  15/197.  —  6)  R.  M. 
28/69;  U.  P.  19  Nr.  105-  —  ')  R.  M.  28,'58. 
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gendes  Ansuchen:  Er  habe  den  Druck  der  welschen  Lan- 
des-Satzungen  und  Ordnungen  (Lois  et  Statuts  oder  Cou- 
tumier  du  Pays  de  Vaud)  mit  Gottes  Hilfe  und  mit  mög- 
lichstem Fleiss  auf  sich  genommen,  werde  aber  dabei 
grosse  Unkosten  erleiden,  wenn  die  Satzungen  nun  auch 
von  andern  zu  ihrem  Nutzen  und  Vorteil  nachgedruckt  und 
verkauft  würden.  Er  bittet  deshalb  um  die  Gnade  und 
Freiheit,  einzig  und  allein  die  welschen  Landes- Satz- 
ungen drucken  zu  dürfen.  «In  ansechen  syner  nit  vnzimm- 
lichen  pitt»  gewähren  M.  G.  H.  ihrem  Buchdrucker  diese 
besondere  Freiheit.  Niemand  «was  w^ürden^  Stands  oder 
w;U)ens»  er  auch  sei,  darf  diese  Satzungen  nachdrucken 
«weder  in  beyden  sprachen  noch  in  einer  besonderbaren», 
und  die  Untertanen  dürfen  sie  nirgends  anders  kaufen  als 
in  Lausanne  oder  in  hiesiger  Stadt  bei  Konfiskation  der 
uachgedruclden  Bücher  und  bei  einer  Busse  von  zwei  Mark 
Silber^}.  Ein  solches  Privilegium  war  für  den  Buchdrucker 
das  einzige  Mittel,  um  sich  vor  dem  Nachdruck  zu  schützen. 
Der  Nachdruck  war  damals  ein  geradezu  lästiger  Uebei- 
stand;  bei  politischen  und  religiösen  Flugschriften  mochte 
■er  noch  hingehen,  betraf  er  hingegen  wissenschaftliche 
Werke,  so  war  es  eine  Ungerechtigkeit  dem  Verleger  so- 
wohl als  auch  dem  Autor  gegenüber.  In  seinen  Briefen 
sagt  schon  Luther  von  den  Nachdruckern :  «Sie  haben  die 
Kunst  gelernt,  dass  sie  V^ittemberg  oben  auf  etliche  Bücher 
-drucken,  die  zu  Wittemberg  nie  gemacht  noch  gewesen 
sind.  Das  sind  ja  Bubenstück,  den  gemeinen  Mann  zu 
betriegen»  !  ^) 

Abraham  Weerli  war  ein  Kind  seiner  Zeit ,  ihren 
Schw^ächen  Untertan,  von  der  Rohheit  —  und  zum  Teil 
Liederlichkeit,  welche  damals  den  Gewerbekreisen  eigen 
waren,  angesteckt.  Völlerei  und  Hurerei  waren  an  der 
Tagesordnung,  wie  uns  ein  Blick  in  die  Protokolle  des 
Chorgerichts  genugsam  zeigt.  Weerli,  wiederholt  des  Ehc- 

T.  Spr.  MM  173;  1  Mark  Silber  entspricht  etwa  dem  Mclallvverl  von 
.50  Fr.  —  2)  A.  G.D.B.  1.  15  ff.  Albr.  Kirchhoff,  Joh.  Hergotl,  Buchführor  von 
Nürnberg,  und  sein  tragisches  Ende  (Anm.  8). 
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bruchs  überführt,  wurde  am  10.  April  1622  in  den  Mar- 
ziliturm  gefangen  gesetzt')  und  am  27.  seines  Amtes  ent- 
hoben, lieber  seine  «Characteres  vnd  presses  vnd  was  zu 
der  trukery  gehört»  ward  ein  Inventar  aufgenommen  und 
inzwischen  Umschau  gehalten  nach  einer  «tugenlichen 
persohn  die  trukery  zu  versechen»!^).  Die  neuen  Drucker- 
herren Prof.  Lüthardt  und  Jakob  Stuber  wurden  be- 
auftragt, mit  Abr.  Weerli  die  Rechnung  abzuschliessen  und 
die  Druckerei  zu  Händen  des  Staats  zu  übernehmen^). 
Weerli  verkaufte  Jakob  Stuber  sein  Material  zum  Preise 
von  1200  Kronen;  Lepreux,  der  sich  indessen  in  Genf 
niedergelassen  hatte,  vernahm  dies  und  ersuchte  die  Obrig- 
keit, Weerli,  der  von  ihm  die  Presse  für  600  Kr.  erhandelt 
hatte,  zu  veranlassen,  ihm  noch  eine  Summe  auszuhän- 
digen Diesem  Begehren  wurde  keine  Folge  gegeben.  — 
Von  Weerli  ist  noch  zu  berichten,  dass  er  vom  Chorge- 
richt zu  einem  Monat  Schallenwerkarbeit  verurteilt,  und 
dass  sein  Begnadigungsgesuch  abgewiesen  wurde.  ^) 

Nach  der  Absetzung  Weerlis  war  nun  der  obgenannte 
Jakob  Stuber  bis  zum  Jahre  1635  Inhaber  der  obrigkeitl. 
Druckerei.  Da  erhandelte  der  Dekan  Stephan  Schmid 
(f  1648)  dieselbe  um  einen  namhaften  «Kaufschilling»  für 
seinen  Tochtermann  Georg  Sonnleitner.  Am  10.  Sept.  be- 
stätigte der  Kleine  Rat  den  Kaufvertrag  mit  der  ausdrück- 
lichen Bedingung,  dass  man  die  Druckerei  nicht  dem 
jungen  Sonnleitner,  der  überdies  Nichtburger  war,  sondern 
allein  Herrn  Schmid  anvertraue,  «alldiweyl  dieselb  orden- 
lich verwaltet,  vnd  solchs  Ir  G.  gefallen  werde»*).  So  er- 
leben wir  also  die  merkwürdige  Tatsache,  dass  der  erste 
Pfarrer  an  der  Münsterkirche  zugleich  auch  bernischer 
obrigkeitlicher  Drucker  ist.  Er  suchte  natürlich,  so  bald 
als  möglich,  das  Geschäft  auf  seinen  Schwiegersohn  über- 
geben zu  lassen,  denn  auf  die  Dauer  konnte  er  nicht  beide 
Aemter  inne  haben.    1640  fand  G.  Sonnleitner  Aufnahme 


>)  Chorgerichtsmaiuial  91/255.  —  2)  R.  M.  43/227.  —  ')  R.  M.  43/239. 
—  *)  Graf,  a.  a.  0.,  S.  10;  U.  P.  29  Nr.  98.  -  ^)  R.  M.  44/131.  —  «)  R.  M. 
70/222. 
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ins  Bürgerrecht,  und  jetzt  stand  ihm  nichts  mehr  im  Wege, 
die  Druckerei  seines  Schwiegervaters  zu  ühernehmen.  Vor- 
her wollte  ihm  dieser  kraft  seiner  angesehenen  Stellung 
noch  verschiedene  Vorteile  sichern^).  Neben  weniger  Wich- 
tigem war  es  ihm  besonders  darum  zu  tun ,  für  den 
obrigkeitl.  Drucker  das .  Privilegium  zu  erlangen,  einzig 
und  allein  die  Schulbücher  für  das  ganze  bernische  Gebiet 
drucken  zu  können.  Der  Rat  fand  das  Begehren  nicht 
«unziemlich»  und  stellte  Georg  Sonnleitner  eine  Be- 
stätigung und  ein  Patent  der  nachgesuchten  Freiheiten 
aus^}.  Das  mit  «Der  Truckery  freyheiten»  betitelte  Akten- 
stück lautet : 

«Wir  Schuldtheiß  vnnd  Raht  der  Statt  Bern  etc.  Daß 
hievor  den  21.  Sept.  lesthin  vor  vns  erschinnen,  der  ehr- 
würdig hoch-  vnnd  wolgelehrt  Herr  Steffan  Schmid,  Decan 
vnnd  vorstehnder  Göttlichen  worts  der  Gristenlichen  Kirchen 
alhie,  vnnd  neben  anderen  w^as  ih  mehreren  zu  verstahn 
geben,  was  maßen  die  Buchtruckerey  alhie,  so  vor  etwas 
Jahren  von  vnserem  Burger  Jacob  Stuber,  köüfflich  an  in 
kommen,  sich  irer  vffrichtung  vnnd  von  alter  har  mit  ge- 
wüßenn  privilegiis  vnnd  freyheiten  versechen  vnnd  be- 
gäbet, derselben  auch  von  einer  Zyt  zur  anderen  würklich 
genoß  gewesen,  wie  dann  nit  allein  an  allen  orthen  üb- 
vnnd  brüchlich,  sonnder  ouch  der  billigkeit  gemäs  seye, 
vnnd  die  nothurfft  vnnd  beschalFenheit  der  sachen  sich 
selbs  erfordere,  vnnd  diewyl  nun  vns  vor  kurtz  verrukter 
zyt  belieben  vnnd  gefallen  wellen,  synen  tochtermann, 
Georg  Sonnleitneren,  neben  annemung  ins  Burgrecht,  ouch 
zu  einem  Buchtrucker  zu  bestellen,  were  syn  fründtliches 
begeren  an  vns.  Wir  angedüthe  freyheiten  wie  die  in  vn- 
seren  Archivis  zefmden,  oder  doch  vß  zügnus  der  erfah- 
rung,  vnnd  gebruchter  jederwyliger  Übung  zuschließen, 
vnnd  by  zebringen,  syn  möchten,  bestätigen,  ernüweren, 
vnnd  erfrischen  weltind.  So  nun  wir  zu  den  jenigen  was 
zu  befürderung,  vfFnung,  vorpflantzung,  vnnd  erhaltung 
der  Buchtruckerey,  zu  gutem  vnserer  Schulen,  dienen  vnnd 


0  R.  M.  81/84,  21.  Sept.  1640.  —  '•^)  R-  M.  81/213. 
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gereichen  mag,  nit  vngeiieigt,  in  ansechen  so  wol  der 
nothwendig-  als  nutzbarkeit  derselben.  Alls  habend  wir, 
in  gnediger  gewärung  obberührten  nit  vnzimlichen  be- 
gerens,  nachgesetzte  Freyheitspuncten  vs  Obrigkeitlicher 
Authoritet  bestätiget  vnnd  bewilliget:  Nämlich  vnnd  deß 
ersten,  das  alle  Schulbücher,  nit  nur  in  vnser  Stat  all- 
hie,  sondern  ouch  in  vnserem  gantzen  Tütschen-  vnnd 
Weltschen  land  gebrüchig,  nienen  andristwo,  dann 
hie  getruckt  werden  söllindt:  denne  das  der  bestelle 
Buchtracker  der  Bürgerlichen  beschwärd  deß  Wachens 
frey  vnnd  ledig^):  vnnd  dannethin  den  jenigen,  so  in 
der  Truckerey  arbeitend ,  es  seyend  Setzer  oder  Trucker, 
hie  in  vnser  Stat  ire  wohnung  (als  lang  sy  in  des 
Truckers  dienst  vnnd  arbeit  sind)  zehaben  zugelaßen  syn 
solle,  so  sehr  sy  sich  ouch  der  gebür  gemäs  verhaltend, 
by  welicher  Concession,  als  lang  vns  sölliches  gefallen ,. 
vnnd  thunlich  bedunken  wirt,  wir  sy  handhaben  wellind,- 
vnnd  deßen  zu  verkundt  habend  wir  wolgenannten  Herren 
Decan  gegenwärtigen  briefF,  mit  vnser  Stat  gewohnlichen  sec- 
ret  ynsigel  verwahrt,  zu  stellen  laßen.  Den  8.  Dec.  1640.»^) 
Dieses  Privilegium  war  für  den  obrigkeitlichen  Drucker 
von  grösster  Bedeutung.  Das  ihm  nun  allein  zustehende 
Recht,  für  den  ganzen  Kanton  die  Kanzel-  und  Schul- 
bücher zu  drucken  und  zu  vertreiben,  sicherte  ihm  einen 
gewaltigen  materiellen  Vorteil  und  schloss  für  die  nächsten 
Jahre  jede  Konkurrenz  aus.  Gleich  wie  heute  müssen  wir 
auch  schon  damals  zu  den  kurrentesten  Büchern  die  Ka- 
lender, Schul-  und  Betbücher  zählen.  Die  Besoldung  des 
obrigkeitl.  Buchdruckers  war  wie  früher  auf  48  Kr.  und 
16  Mütt  Dinkel  pro  Jahr  angesetzt,  ein  sehr  schönes  jähr- 
liches Einkommen,  wenn  man  bedenkt,  dass  er  daneben 
noch  den  Ertrag  des  Verkaufs  der  Schulbücher  hatte  ^).. 


^)  Unter  «wachen»  ist  hier  der  nächtliche  Wachtdienst  in  der  Stadt 
zLi  verstehen,  von  dem  kein  selbständiger  Burger  befreit  war  ausser  den 
liatsherren,  Kranken  und  einigen  adeligen  Neuburgern.  (A.  v.  Tillier,  Ge- 
schichte des  eidgenössischen  Freistaates  Bern.  I.  154.)  —  2j  T.  Spr.  RR  1. 
—  ^3  S.  P.  A  322. 
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Man  teilte  auch  dem  Präfekten  von  Lausanne  mit,  classv 
dem  Inhaber  der  obrigkeitlichen  Offizin  in  Bern  jenes  Privi- 
legium betr.  die  Schulbücher  gewährt  worden  sei^). 

M.  G.  H.  waren  stets  eifrig  besorgt,  nur  tüchtige  Leut<^ 
in  ihrer  Druckerei  zu  beschäftigen  und  junge  Kräfte  her- 
anzuziehen. Als  z.  B.  1640  der  Sohn  eines  gewissen  Sl. 
Henzi  sich  zum  Studium  untauglich  erwies,  Yertrauten  sie 
ihn  der  Fürsorge  Schmids  an  und  gewährten  ihm  zugleich: 
einen  Beitrag  an  das  Lehrgeld^). 

Mit  seinen  Herren  stand  Georg  Sonnleitner  stets  im 
besten  Verhältnis,  und  er  hat  auch  beinahe  vierzig  Jahre 
lang  mit  Fleiss  und  Treue  seines  Amtes  gewaltet.  1673' 
erhielt  er  einen  Konkurrenten  in  der  Person  des  Buch- 
druckers Adrian  Pithon,  dem  am  27.  Sept.  das  Privi- 
legium exclusivum  zu  Teil  wurde,  jährlich  die  Kalender 
zu  drucken^).  Als  er  aber  neun  Jahre  lang  das  Hintersässen- 
geld  nicht  bezahlte,  verlor  er  sein  Privilegium  und  musste 
Samuel  Kneubühler  Platz  machen*).  Dessen  Gesuch  um 
Aufnahme  in  die  Burgerschaft  fand  keine  Gnade;  immer- 
hin erhielt  er  1675  (25.  Mai)  die  Konzession,  eine  Druckerei 
zum  Kalender-  und  Zeitungsdruck  aufzurichten,  zwar  nicht 
in  der  Hauptstadt  selbst^  sondern  an  irgend  einem  andern,, 
ihm  bequemen  Ort^).  Aber  schon  zwei  Jahre  später  finden 
wir  ihn  in  der  Stadt  ansässig.  Auf  sein  demütiges  Begehren 
hin,  den  Psalter,  die  Sprüche  Salomos  und  das  Buch  Jesu 
Syrach,  alle  drei  Werke  vom  hochgelehrten  Professor 
Johann  Piscator  sei.  verfasst,  drucken  zu  dürfen,  wird 
ihm  «nicht  allein  obiger  Truk  gutwillens  erlaubt,  sondern 
ihm  diß  Orts  soweit  privilegiert,  daß  innert  den  nechsten 
folgenden  zechen  Jahren  von  heütigem  dato  an  zurechen. 
Niemandem,  es  seye  mit  nachtruken  oder  verhandhing 
obiger  drey  stugken,  dem  supplicanten,  ohne  deßelben  son- 
derbahre bewilligung,  inn  vnseren  Stätten,  Landen  vnd 
gepieten  im  geringsten  Abbruch  oder  Eintrag  zuthun  nacli- 

T.  Miss.  11/91.  —  2)  K.  M.  81/100.  —  U.  (Jraf,  a.  a.  0.,  S.  30: 
H.  M.  169/262.  —  S.  P.  A  114.  —  ^)  II.  Graf,  a.  a.  ().;  T.  Spr-.  WW  102: 
U.  M.  174/26. 
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gelasen  seyn  solle,  bei  straff  der  Confiscation  der  Exem- 
plarieri,  so  also  nachtrnkt,  oder  wider  seinen  willen  durch 
andere  verkaufft  werden  möchten  etc.  Dat.  10.  Marty  1677»^), 
In  gleicher  Weise  gestattete  man  ihm  ein  Jahr  später  die 
Herausgabe  der  «Auslegungen  über  den  Berner  Catechis- 
mus»  von  Ahr.  Delosea ,  Pfarrer  in  Thun^).  Die  sog. 
Wochenzeitung,  die  bisher  aus  Sonnleitners  Presse  her- 
vorging, wanderte  am  7.  Mai  1677  in  den  Verlag  Kneu- 
bühlers  hinüber,  weil  kürzlich  die  französische  Krone  in 
einigen  Artikeln  geschmäht  worden  war  und  die  bernische 
Regierung  dafür  einen  Verweis  erhalten  hatte.  Zudem  wurde 
die  Wochenzeitung,  eine  der  ersten  bekannten  Zeitungen 
in  Bern,  von  nun  an  der  Aufsicht  des  Seckelschreibers 
Fischer  unterstellt^).  War  die  Obrigkeit  im  Allgemeinen 
mit  ihrem  Drucker  zufrieden,  so  fand  sie  doch  hin  und 
wieder  Anlass,  etwas  auszusetzen.  Die  Herren  Deutsch 
Seckelmeister  und  Venner  (T.  Q.  et  T.)  machten  so  ein- 
mal auf  den  ungewöhnlichen  Umstand  aufmerksam,  dass 
O.  Sonnleitner  neben  allen  sonstigen  Vergünstigungen 
noch  eine  Extrabesoldung  beziehe,  was  des  Guten  zu  viel 
sei^).  Dies  leuchtete  M.  G.  H.  ebenfalls  ein,  sie  fanden  es 
sogar  «gantz  vngereimt»,  dass  er  neben  freier  Behausung 
eine -«Bestallung»  habe.  In  einem  spätem  Gutachten  vom 
Juni  1677  verbreiteten  sich  die  T.  Q.  et  T.  über  die  «Ex- 
cesses»,  die  sich  Sonnleitner  zu  Schulden  kommen  Hesse. 
Für  den  Druck  von  1300  Exemplaren  der  Chorgerichts- 
satzung habe  er  316  Kr.  8  bz.  1  x'  sich  bezahlen  lassen, 
wogegen  zwei  Basler  Drucker  nur  161  kr.  18  bz.  und  124  kr. 
17  bz.  angeboten  hätten,  des  hiesigen  Kneubühler,  der  es 
noch  wohlfeiler  machen  würde,  gar  nicht  zu  gedenken. 
Deshalb  stellten  sie  den  Antrag,  Sonnleitner  die  «Bestal- 
lung» an  Geld  und  Getreide  gänzlich  zu  entziehen,  die 
Wohnung  aber  fernerhin  ohne  Hauszins  zu  überlassen^). 
Dies  wurde  denn  auch  am  22.  Aug.  1677  zum  Beschluss 
erhoben.  Da  aber  Kneubühler  sich  anerboten  hatte,  selbst 


1)  T.  Spr.  WW  246.  —  2)  T.  Spr.  WW  321.  —     R.  M.  178/289:  H.  Graf, 
a.  a.  0.,  S.  31.  —  *3  S.  P.  A  114.  —  5}  S.  P.  A  322  ff. 
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gegen  Entrichnng  von  100  A  (Kr.)  als  Hauszins  die  Buch- 
dnickerei  zu  übernehmen,  so  sollten  der  T.  Q.  et  T.  darüber 
«zu  weiterem  Endtschluß  referieren».^) 

Auf  die  Mitteilung  hin,  dass  ihm  die  Besoldung  nun- 
mehr «gezückt»  sei,  berief  Sonnleitner  sogleich  eine  Ge- 
neralversammlungderbernischen Buchdrucker  ein  und  be- 
klagte sich  bitter  über  seinen  Rivalen.  Sämtliche  Anwesende 
-erklärten  sich  mit  dem  Geschädigten  solidarisch  und  fassten 
den  Beschluss,  Kneubühler  solle  die  der  Obrigkeit  ge- 
machte Offerte  ohne  weiteres  zurückziehen.  Dazu  wurde 
derselbe  der  illoyalen  Konkurrenz  beschuldigt  und  für 
«unehrlich»  (ehrlos)  erklärt  und  als  solcher  im  «Reich» 
{im  Deutschen  Reich)  ausgeschrieben,  da  er  allein  die 
-Schuld  an  der  Entziehung  von  Sonnleitners  Besoldung 
trage.  Die  Gesellen  Kneubühlers  werden  aufgefordert,  nicht 
länger  im  Dienste  ihres  «unehrlichen»  Herrn  zu  verbleiben 
und  die  Anstellung  neuer  Arbeiter  zu  verhindern.  Wir 
haben  hier  ein  Beispiel  des  Boykotts  vor  uns.  Der  so 
gemassregelte  Buchdrucker  nahm  seine  Zuflucht  zu  der 
Obrigkeit  und  fand  bei  ihr  auch  kräftige  Hilfe.  In  der 
Ratssitzung  des  29.  Dez.  1677  fassten-  M.  G.  H.  auf  das 
Gutachten  der  deutschen  Vennerkammer ^)  hin  den  Be- 
schluss :  G.  Sonnleitner  habe  den  Kneubühler  fortan  voll- 
ständig in  Ruhe  zu  lassen,  bei  Strafe  der  Verbannung 
«Silentium  zu  halten»,  alle  Schmähungen  seiner  Ehre  zu- 
rückzunehmen und  ihn  als  «ehrlich»  anzuerkennen;  ferner 
dessen  Gesellen  unangefochten  zu  lassen  und  schliesslich 
ihm  als  Entschädigung  sechs  Reichstaler  zu  entrichten. 
Was  das  obrigkeitl.  Buchdrucker-Privilegium  Sonnleitners 
anbetrifft,  so  wird  in  Anbetracht  dessen  hohen  Alters  von 
-der  Entziehung  desselben  Umgang  genommen,  doch  bleibt 
es  beim  Entzug  der  Besoldung;  als  Hauszins  hat  er  nun- 
mehr zwanzig  Kronen  jährlich  zu  bezahlen  und  sich  in 
Zukunft  mit  der  bestimmten  Taxe  für  Druckarbeiten  und 
Bücher  zu  begnügen^). 

Wir  haben  gesehen,  wie  dem  G.  Sonnleitner  in  seinen 

0  R.  M.  179/178.  —  2)  S.  P.  A  341  IT.  —      K.  M.  180/190  tT. 
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alten  Tagen  ein  bedeutender  Konkurrent  entstanden  war^ 
der  rasch  die  Gunst  der  gnädigen  Flerren  sich  zu  erobern 
wusste.  Er  zog  es  unter  solchen  Umständen  vor,  sich  zur 
Ruhe  zu  setzen  und  einer  Jüngern  Kraft  den  nun  be- 
ginnenden Kampf  zwischen  der  obrigkeitl.  und  der 
obern  Druckerei  (wie  von  nun  an  die  Kneubühlerische 
Druckerei  hiess  wegen  ihrer  Lage  an  der  Zeughausgasse- 
in  der  obern  Stadt)  zu  überlassen.  Bald  hatte  er  in  Ga- 
briel Thor  mann  einen  Käufer  seiner  Pressen  und  des 
übrigen  Materials  gefunden.  Am  8.  Sept.  1679  trat  dieser 
vor  den  Rat  und  legte  dar,  er  wäre  geneigt,  unter  den 
gleichen  Bedingungen,  wie  ehemals  Sonnleitner,  die  obrig- 
keitl. Druckerei  zu  übernehmen;  auf  die  Befreiung  vom 
Wachtdienste,  den  er  als  eine  allen  Burgern  obliegende^ 
Pflicht  ansehe,  wollte  er  gerne  verzichten.  Doch  damit 
alles  desto  besser  eingerichtet  werden  möchte,  wurde  Sonn- 
leitner mit  seinem  «Vortrag»  an  den  Deutsch  Seckelmeister 
und  die  Venner  weiter  gewiesen.  Sie  sollten  noch  ver- 
schiedene Punkte  des  neuen  Vertrages  näher  bestimmen^ 
einen  Tarif  für  Druckarbeiten  und  Bücher  aufstellen,  bei 
alledem  aber  darauf  achten,  dass  durch  den  neuen  Akkord 
nicht  etwa  der  Konzession  Kneubühlers  Abbruch  ge- 
schehe 0.  Dank  des  gegenseitigen  Entgegenkommens  liess 
der  Abschluss  der  Verhandlungen  nicht  lange  auf  sich 
warten.  Am  13.  Sept.  schon  konnte  Thormann  das  Pri- 
vilegium ausgestellt  werden.  Sein  Wortlaut  hiess :^) 

«Hinleichung  hiesiger  Truckerey  Privilegij  zu  gunsten 
Gabriel  Thormans,  des  Buchhändlers. 

Wir  Schultheiss  und  Raht  der  Statt  Bern,  thund  kundl 
hiermit,  als  dan  uns  im  Namen  unseres  lieben  getrewen 
Burgers  Gabriel  Thormans  des  Buchhändlers  in  gebüh> 
render  Demuth  und  Underthänigkeit  vorgetragen  worden, 
wie  er  von  unserem  auch  lieben  Burger  Georg  Sonnleitner 
dem  Buchtrucker  seine  Truckerey  und  wahren  erhandlet, 
derselbe  auch  gutwillig  und  bedacht  wäre,  ihme  die  von 
uns  habende  Trucker-Priviiegia  abzutretten,  dafern  von  uns 


0  ß.  M.  185/105  ff.  —      T.  Spr.  XX  23  ff. 
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er  die  Gnad  erlangen  werde,  dass  wir  dieselben  auf  Ihne 
zu  transferiren,  oder  sonsten  Ihne  mit  gutfindenden  Frey- 
heitcn  zu  begnaaden  und  belieben  lassen  wolten,  umb  der- 
gleichen uns  in  gebühr  ersuchende;  dass  hierauf  wir  zu 
bezeugung  unseres  gnädigen  wolgefallens  ob  dergleichen 
ehr  und  loblichen  Begangenschafften  und  Vornemmens  gegen 
ihrae  dem  supplicanten  uns  in  gnaden  geneiget,  und  dem- 
selben hiermit  hingelichen,  concedieret,  und  bewilliget 
haben,  gedeüte  von  dem  Buchtrucker  Sonnleitner  erhandelte 
Buchtruckerey  zu  sinen  banden  zenemmen,  und  zu  unser 
Statt  sich  deren  zu  bedienen,  denne  auch  die  uns  zuste- 
hende Behausung  nechst  under  der  Cantzley  alhier  ohne 
Zins  so  lang  zebewohnen,  als  es  uns  gefallen  wirt,  gegen 
der  Pflicht,  dieselbe  in  seinen  Kosten  in  lach  und  gmach 
ze  erhalten.  In  specie  aber  wollend  wir  ihme  eben  die 
jenige  freyheit  der  Schulbücheren  halb  gegonnet  haben,  die 
sein  Vorfahrer  gehabt,  das  ist,  dass  er  dieselben  alle,  wie 
sy  in  unsere  teütschen  und  weltschen  Schulen  auch  zu 
Statt  und  zu  Landt  profitiert  und  gebraucht  w^erden,  zu 
trucken  allein  gwalt  und  machen  haben  solle,  ohne  ein- 
trag  und  hindernuss  von  einleben  anderen  Truckeren  oder 
Buchhändleren  inn-  oder  ausserhalb  unser  Bottmässigkeit,. 
bey  Peen  der  Confiscation,  und  anderer  Straaff,  die  wir  uns 
wider  diejenigen  vorbehalten,  die  hierwiderhandlen  wairden ; 
aber  mit  dieserem  Anhang,  dass  er  bey  hierunder  verzeich- 
neten Tax  und  Würdigung  verbleiben,  und  den  preiss  im 
gringsten  nicht  steigeren,  auch  im  übrigen  ertheilten  frey- 
heiten  ohnschädlich,  und  er  der  supplicant  pflichtig  sein 
solle,  ohngeacht  sein  Vorfahr  wegen  seines  Trucker-Pri- 
vilegij  wachtfrey  gewesen,  sein  zug  und  wacht  (Kriegs-  und 
Wachtdienst)  in  einen  als  den  anderen  w^eg,  wie  andere 
Burger  zuverrichten,  darbey  es  den  verstand  hat,  wan  er 
aus  mangel  Burgeren  andere  äussere  oder  frömbde  Trucker- 
gsellen anstellen  müsste,  dass  selbigen,  sie  seyen  ledige 
Persohnen  oder  verehlichet,  die  hiesige  wohnung  länger 
nicht  gestattet  werden  solle,  als  lang  sie  bei  ihme  in  dienst 
sein  werden,  in  krafft  diss  briefs  urkundlich  mit  vnser 
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Statt  vorgetruckten  secret  Innsigel  verwahrt  und  geben 
den  13.  septembris  1679. 

Folget  nun  der  Tax  und  Würdigung  der  Schulbücheren: 


In  Pergament  gebunden 


Bücher  so  in  türkisch  (buntes  Papier) 


Grammatiea  Graeca  .... 

5  bz. 

und  gefärbt  Papier  eingebunden: 

Rudimenta        »  .... 

A 

1  Dotz.  Heidelbergisch  Gate 

Grammatica  Latina  .... 

4 

18  bz. 

Rudimenta        »  .... 

3 

1  Dotz.  ünderricht  .    .  . 

.  15  « 

Catechismus  latin  und  teütsch 

4 

1    »     Berner  Catechismus 

Commenij  3.  Class  .... 

2 

1    »     Namenbücher  .  . 

.  7V2  >> 

»       4.     *  .... 

3 

1    »     Elementale  .    .    .  . 

7V2  » 

>>  .  ,  5.     »  .... 

4 

1    »     Gatonis  Disticha  .  . 

7V.* 

6.            .    .    .  . 

3 

»  ,  7. 

3 

Bücher  so  in  türkisch  und  gefärbt 

Cordesi  Golloquia  

4 

Papier  eingebunden  einzig 

verkoufft 

Strübi's  Rechenbüchlin  .    .  . 

4 

werden : 

Sylloge  

2 

Heidelbergisch  Catechismus 

.  2  bz. 

2 

Ünderricht  

PA  » 

Zerleders  Musicbüchlin  .    .  . 

2 

» 

Berner  Catechismus     .  . 

.  1  )> 

2 

.  1  y> 

Cicer.  Epistolse  ...... 

2 

» 

Namenbüehli  getruckt 

1  >» 

2 

Gatonis  Disticha  .... 

1  » 

Irmbachs  Musicbüchlin  .    .  . 

1 

Diese  Liste  der  privilegierten  Schulbücher  erhielt  im 
Laufe  der  Jahre  stets  Zuwachs;  so  kamen  noch  hinzu: 
Luthardi  EthiCä,  Mulleri  Metaphisica,  Hortulus  Puerorum, 
Talaei  Rhetorica  und  das  neue  Testament  mit  den  Psalmen.  ^) 
Ein  Vergleich  dieses  Privilegiums  mit  demjenigen  Sonn- 
leitners von  1640  zeigt  uns,  dass  eigentlich  keine  wesent- 
lichen Aenderungen  stattgefunden  hahen.  Neu  sind  nur 
der  Büchertarif  und  die  Aufhebung  der  Wachtdienst-Be- 
freiung. 

M.  G.  H.  fassten  1681  aus  «gottseligem  Eifer»  den 
Beschluss,  eine  eigene  Bibel  zu  drucken  und  zwar  nicht 
die  überall  gebräuchliche  Lutherbibel,  sondern  die  Piscator- 
bibel.^)  Um  sie  ihren  Untertanen  zu  einem  ganz  wohl- 
feilen Preise  abtreten  zu  können,  schlössen  sie  mit  dem 


1)  M.  B.  9/789.  —  2)  lieber  die  Piscatorbibel,  die  sog.  «Straf  mich 
Gott-Bibel»,  vgl.  R.  Steck,  Die  Piscatorbihel  und  ihre  Einführung  in  Bern  1684. 
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Buchdrucker  Thormaun  einen  Vertrag  und  lieferten  selbst 
das  nötige  Papier.  Die  Bedingungen  dieses  Akkordes  lauten  : 

1.  «Erstlichen  sollend  sechs  tausend  Exemplar,  als 
fünff  tausend  in  folio  vnd  tausend  in  quarto  nach  dem  ge- 
truckten  Model  mit  den  Notis  in  margine  vnd  locis  paral- 
lelis  grad  nach  jedem  Vers,  da  es  von  nöhten,  vnd  zwar 
ein  hundert  Exemplar  in  folio,  vnd  die  tausend  in  quarto 
von  halb  weisem,  die  übrigen  aber  von  grauwem  Papier  ge- 
truckt,  vnd  hierzu  des  Piscators  Version  gebraucht  werden. 

2.  Zum  andern  versprechen  Meghrn  zu  diesen  6000 
Exemplaren  alles  erforderliche  Papier  in  rechter  darzu  be- 
.quemer  form  vnd  qualitet  darzu  geben. 

3.  Drittens  erpietet  vnd  verspricht  Hr.  Thormann  von 
jpdem  bogen  Auflag  dieser  6000  Exemplaren  für  allen 
Truckerlohn  vnd  übrige  Vnkösten  neün  Reichsthaler,  oder 
zehen  Cronen,  zwanzig  bazen  zunemmen,  vnd  in  diesem 
preiss  diese  Bibel  in  obangezogener  quantitet  zu  trucken, 
so  ihme  auch  also  zu  bezahlen  versprochen. 

4.  Viertens  sollen  Meghrn,  wann  das  werk  angefangen 
sein  wirf,  Ihme  von  Zeit  zu  Zeit  nach  proportion  der  An- 
zahl Bögen,  so  er  Mnghrn  Seckelmeister  oder  demjenigen, 
so  hierzu  verordnet  werden  möchte,  einliefern  wirf,  das 
gelt  auf  abschlag  vnd  Rechnung  des  ganzen  werks  dar- 
schiessen. 

5.  Fünfftens  selbiges  dann  vollkommen  zu  end  ge- 
bracht vnd  getruckt  sein  wirf,  sollen  Meghrn  obige  6000 
Exemplare  ihme  abnemmen,  vnd  in  vorgesetztem  preiss  bahr 
bezahlen,  daran  aber  abgerechnet  werden  soll,  was  ihme 
in  währender  Trukenszeit  nach  Innhalt  nechst  vorgemel- 
ten  Articuls  wirf  vorgeschossen  worden  sein. 

6.  Sechstens  erpietet  er  sich  hernach,  so  viel  Exem- 
plare als  er  wirf  anbringen  können,  Mnghrn  in  dem  preiss 
wie  Sie  denzmahlen  Ihren  vnderthanen  solche  anzuschla- 
gen gut  finden  werden,  widerum  abzunemmen  vnnd  bahr 
zu  bezahlen.  Selbige  aber  weder  vssert  lands  noch  in  höhe- 
rem preiss,  als  gesetzt  ist,  zu  verhandlen,  vnd  sonst  ouch 
zu  derdebite  des  werks  nach  seinem  Vermögen  zu  contribu- 
ieren. 
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7.  Zum  sibenten  wirt  Hrn.  Thormann  zugelaßen 
über  vorgesetzte  Anzahl  der  6000  Exemplaren  noch  biss  in 
hundert  Stuck  für  ihne  zu  trucken,  vnd  nach  gefallen  vs- 
sert  lands,  aber  nicht  in  demselben  zu  debitiren,  darzu 
dann  auch  das  nohtwendige  grauwe  Papier  von  Mnghrn 
neben  admittierung  eines  billichen  zuschußes  für  das 
gantze  werk  Ihme  darzu  gegeben,  vnnd  verehrt  werden 
solle. 

8.  Achtens,  soll  er  Hr.  Thorman  gute  Aufsicht  halten, 
dass  das  Papier  in  versprochener  wärschafft  und  qualitet 
gelifferet  werde,  wenn  aber  etwas  daran  abgienge,  selbiges 
nicht  annemmen,  auch  fleissig  verzeichnen,  wie  vil  von 
zeit  zu  zeit  gelifferet  wirt,  vnd  die  verzeichnuss  hernach 
eingeben. 

9.  Neüntens  soll  es  bey  obigem  preiss  der  neün  tha- 
leren  vom  bogen  zu  6000  Auflag  gäntzlich  verbleiben,  vnd 
Mghrn  von  Ihme  Hrn.  Thorman  einiche  Recompens  noch 
sonsten  anderer  gstalten  etwas  mehrers  dieses  werks  hal- 
ben vnder  was  namen  vnd  praetext  es  sein  möge,  annoch 
zugemuthet  werden. 

10.  Endlich  vnnd  zehenden,  soll  H.  Thorman  (oder 
so  es  Gott  gefallen  solte,  Ihne  vor  absolvierung  des  gan- 
tzen  Werks  aus  dieser  weit  zu  beruffen)  dessen  Erben  ver- 
bunden sein,  selbiges  vollkommen  in  obgeseztem  preiss 
ausszutrucken,  vnd  zu  völligem  end  vnd  perfection  zu- 
bringen. 

In  krafft  diess  briefs,  dessen  zwey  gleich  lautende 
Doppel  verfertiget,  vnd  mit  sein  Hrn.  Thormans  vnd  mein 
des  teutschen  Sekelschreibers  (so  aus  befelch  Mrghrn  mit 
Jhme  Hr.  Thorman  tractirt)  handvnderschrifft  verwahrt 
worden,  So  beschehen  den  26.  febr.  1681 

Franz  Ludwig  Lerber,    T.  Sekelschreiber. 
Gabriel  Thormann. 

Zum  Schlüsse  folgt  noch  die  urkundliche  Bestätigung 
des  Vertrags  durch  Schultheiss  und  Rat. 

Am  24.  Okt.  1681  erhob  Gabriel  Thormann  bei  seinen 
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Herren  Klagen  über  illoyale  Konkurrenz  von  Seiten  des 
Buchbinders  Reinhard  Ammon  von  Oberburg  bei  Königs- 
felden,  der  iinbefugterweise  Katechismen  und  Namenbüch- 
lein verkauft  hatte.  Der  Schuldige  wurde  sogleich  verhaftet ; 
bei  der  Untersuchung  stellte  sich  heraus,  dass  er  zwei  Mit- 
schuldige hatte,  nämlich  Johann  Rupold,  Buchbinder  in 
Burgdorf,  und  Franz  Trog  in  Thun.  Alle  drei  Hessen  die 
verbotenen  Bücher  in  Basel  bei  Heinrich  Meyer  um  einen 
ganz  niedrigen  Preis  drucken,  in  gleichem  Format  und  mit 
dem  Bären  auf  dem  Titelblatt  wie  die  Thormannschen 
Exemplare.  Ein  gewisser  Martin  Desmarets  von  Biel  hatte 
den  Stock  zum  Bären  geliefert.  Die  drei  genannten  Buch- 
binder suchten  sich  mit  ihrer  Unkenntnis  des  Privilegium^ 
und  mit  der  gehegten  Absicht,  die  betr.  Bücher  wohlfeiler 
als  Thormann  dem  Volke  abzugeben,  zu  entschuldigen.  M. 
G.  H.  hielten  aber  einen  solchen  Nachdruck  für  eine  hoch- 
sträfliche Sache,  die  böse  Konsequenzen  nach  sich  ziehen 
könnte,  besonders  da  in  den  nachgedruckten  Katechismen 
einige  Stellen  der  helvetischen  reformierten  Konfession 
nicht  zu  entsprechen  schienen.  Das  im  Nachdruck  dieser 
Schriften  liegende  Vergehen  konnte  übrigens  den  Buch- 
bindern nicht  unbekannt  sein,  da  man  sie  früher  schon 
gewarnt  hatte,  und  so  entgingen  sie  ihrer  Strafe  nicht. 
R.  Ammon,  der  in  Königsfelden  bereits  eine  harte  Haft 
ausstehen  musste  und  unbemittelt  war,  brauchte  nur  für 
die  Gefangenschafts-  und  Inventarisationskosten  aufzukom- 
men. J.  Rupold  hingegen  wurde  zu  10  Kr.  und  Fr.  Trog  zu 
5  Kr.  Entschädigung  an  Thormann  für  die  erlittenen 
Kosten  verurteilt.  Die  inkriminierten  Bücher  wurden  alle 
konfisziert  und  dem  privilegierten  Drucker  eingehändigt, 
und  zum  Schluss  erhielten  alle  drei  Missetäter  eine  «scharfe 
remonstranz>^).  —  Wegen  der  zwei  Hauptschuldigen  Meyer 
und  Desmarets,  schrieb  man  nach  Basel  und  Laufenburg, 
wo  sich  letzter  aufhalten  sollte,  und  verlangte  strenge  Be- 
strafung derselben.  Desmarets  beteuerte  seine  Unschuld 
<bei  seiner  Seelen  Seligkeit>,  zudem  legte  die  Stadt  Biel 

1)  R.  M.  193/181  ff. 
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für  ihren  Bürger  ein  gutes  Wort  ein,  und  so  gingen  M.  G. 
nicht  weiter  und  betrachteten  das  Geschäft  als  «aussge- 
macht» 

Den  Kampf,  den  Kneubühler  seinerzeit  gegen  den 
alten  Sonnleitner  aufgenommen  hatte,  setzte  er  auch  gegen 
Gabriel  Thormann  fort.  Bevor  jedoch  der  Streit  an  Ernst 
zunahm,  starb  er  1688  und  hinterliess  die  Offizin  seiner 
Witwe^}.  Diese  besass  nicht  genug  Gewalt,  um  den  Frie- 
den länger  aufrecht  zu  erhalten.  Die  Gesellen  der  obern 
und  der  untern  (obrigkeitlichen)  Druckerei  gerieten  immer 
schärfer  aneinander,  schon  drohte  der  Zwist  in  Gewalt- 
tätigkeiten auszuarten,  als  die  Regierung  es  am  Platze  fand, 
einzuschreiten  und  Ruhe  zu  gebieten.  Im  «Rahts  Erkandnus 
zwüschen  den  allhiesigen  Buchtruckern»  vom  26.  Febr. 
1689  w^erden  «alle  zwüschen  den  Partheyen  ergangene  eerü- 
rige  Worte  und  werk  aufgebebt;  darbey  dan  dieselben  ver 
mahnet  sein  sollend,  inskünfltig  sich  gegen  ein  anderen 
verträglicher  zu  erzeigen :  vnd  damit  besorgenden  künffti- 
gen  vngelegenheiten  vorgebogen  werden,  wollend  ihr  Gn. 
der  Truckereyen  halb^  diesere  Ordnung  gemachet  haben,, 
dass  die  oberkeitliche  Truckerey  billich  die  praeferentz 
haben,  und  kein  gsell  von  dannen  in  die  obere  gezogen 
werden  möge,  ohne  Hr.  Thormans  oder  seines  factoren 
Consens  und  einwilligung,  dargegen  dan  die  obere  ihre 
Gesellen  auß  den  frisch  ankommenden  oder  jeweilen  alhar 
verschreiben  möge;  maaßen  den  ihr  Gn.  zu  Directoren 
derselben  vorgesetzt  haben  wollend,  einen  jehwesenden 
jüngsten  Herren  Rahtsherren  oder  Herren  Heimblicher,  der 
da  gnugsame  gewalt  und  befelch  haben  soll,  alle  zwaischen 
denselben  entstehende  Streitigkeiten  bey  zu  legen  und  zu 
schlichten ;  damit  inskünfftig  nicht  etwan  allerhandt  nach- 
denkliche und  gefarliche  Sachen,  wde  dißmahl  geklagt  wor- 
den, under  die  preß  gelegt  werdind,  finden  Ihr  Gn.  guth,, 
daß  keiner  zum  factoren  dieser  Truckereyen  bestellet  Wierde,, 
er  seye  dann  zuvor  von  dem  Herren  Directoren  inn  Eidts- 


ö.  P.  B  465.  —      H.  Graf,  a.  a.  0.,  S.  31. 
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ptlicht  aufgenommen,  nichts  druken  zelaßen,  es  seye  von 
dem  Herren  Rectoren^)  überschauwen  worden,  und  habe 
solches  er  admittiert ;  Welche  Erkandnus  und  geinachte 
Ordnung  so  lang  geltenn  soll,  als  Ihr  Gn.  gefalt»**^).  Unter 
dem  pompösen  Ehrentitel  «Director  der  Buchdrucke- 
reien»  sollte  also  neben  der  eigentlichen  Zensurbehörde, 
die  durch  Prof.  Leemann  vertreten  war,  ein  neues  Amt  ge- 
schaffen werden  mit  dem  Zwecke,  über  die  städtischen 
Druckereien  eine  beständige  Aufsicht  zu  führen  und  all- 
fällige Streitigkeiten  zwischen  den  Druckern  zu  verhindern; 
ferner  die  Faktoren  beider  Offizinen  zu  beeidigen,  dass  sie 
ohne  vorherige  Approbation  des  Zensors  nichts  drucken 
Hessen.  —  Wem  das  neue  Amt  zufiel,  ist  aus  den  Akten 
nicht  zu  ersehen,  sehr  wahrscheinlich  fand  eine  Wahl  über- 
haupt gar  nicht  statt,  so  dass  der  Buchdruckerei-Direktor 
nur  auf  dem  Papier  existierte. 

Die  Konkurrenz  drohte  für  Thormann  noch  grösser  zu 
werden.  Andres  Hü  gen  et  langte  1689  beim  Täglichen 
Rate  mit  dem  Gesuche  ein,  ihm  die  Errichtung  einer  neuen 
Buchdruckerei  zu  gestatten.  Schon  im  Jahre  1679  hatte 
er  sich  mit  Thormann  um  das  Amt  des  obrigkeitl.  Buch- 
druckers beworben,  war  damals  aber  wegen  Mangels  an 
Finanzen,  die  zum  Ankauf  der  Presse  nötig  gewesen 
wären,  abgewiesen  worden  mit  dem  Bedeuten,  vorder- 
hand als  Geselle  bei  einem  der  Drucker  zu  dienen.  So 
sehen  wir  ihn  nun  in  den  nächsten  Jahren  im  Dienste  Ga- 
briel Thormanns  stehen.  Die  Angabe  auf  dem  Titelblatt: 
«  Getrukt  ze  Bärn  in  Hoch-  Oberkeitl.  Truckerey  durch 
Andres  Hügenet  »,  welche  eine  Menge  Mandaten  und  Bü- 
cher aus  jener  Zeit  tragen,  machen  beinahe  glauben,  Hü- 
genet sei  selbst  obrigkeitl.  Drucker  oder  doch  mit  Thor- 
mann verassociert  gewesen.  Wie  aus  den  Akten  za  ersehen 
ist,  steht  aber  bestimmt  fest,  dass  er  nur  Faktor  in  der 
obrigkeitl.  Offizin  war  1689  hatte  er  olfenbar  seine  un- 
tergeordnete Stellung  satt,  und  sein  sehnlichster  Wunsch 
ging  dahin,  sich  als  selbständiger  Meister  niederzulassen. 

Gemeint  ist  Rektor  Leetimnii.  —  2)  P.  B.  8/66<S  IT.  ~     V.      35  17iL 


-    26  — 


Der  Rat  hatte  aber  Bedenken;  denn  er  fand,  dass  in  einer  so 
kleinen  Stadt  wie  Bern  drei  Buchdruckereien  zu  viel 
wären,  und  dass  jedenfalls  eine  derselben  durch  Eröffnung 
einer  neuen  dem  Untergang  geweiht  würde.  Immerhin  ist 
^s  sein  Bestreben,  ihm  als  Burger  der  Stadt  die  Ausübung 
seiner  Kunst  nicht  zu  verwehren,  die  Buchdruckerei  sei 
kein  Regal,  sondern  eine  freie  Kunst,  daher  rate  man  ihm 
mit  der  Witwe  Kneubühlers,  deren  Burgerrecht  durch 
Heirat  mit  Schmid,  dem  Gesellen  ihres  Gatten  sei.,  übri- 
gens erloschen  w^ar  ^),  wegen  Uebernahme  ihrer  Offizin 
zu  verhandeln  Zunächst  erreichte  Hügenet  im  Bund  mit 
seinen  Kollegen  Vulpi  und  Rohr  nichts  weiteres,  als  dass 
dem  Nichtburger  Schmid  verboten  wurde,  fernerhin  sei- 
nen Beruf  als  Buchdruckermeister  in  der  Stadt  auszuüben.') 
Die  finanzielle  Mittellosigkeit  machte  es  Hügenet  auch 
diesmal  unmöglich,  dem  Wunsche  der  Obrigkeit  nachzu- 
kommen. Statt  seiner  übernahm  Jakob  Anthoni  Vulpi 
das  Kneubühlersche  Geschäft  und  empfing  am  12.  Januar 
1691  das  Privilegium  exclusivum,  Kalender  zu  drucken 
Andres  Hügenet  kehrte  jetzt  wieder  zur  obrigkeitl.  Drucke- 
rei zurück,  übernahm  deren  «  conduite  »  und  behielt  sie 
noch  viele  Jahre  inne  1696  musste  sich  die  Regierung 
schon  wieder  mit  ihm  befassen;  es  wurde  Jhm  in  der 
Stadt  vorgeworfen,  er  sei  gar  nicht  wirklicher  Burger  von 
Bern,  da  sein  Vater  das  Einzugsgeld  nicht  innert  der  ge- 
setzlichen Frist  entrichtet  habe.  Eine  genaue  Untersuchung 
der  Angelegenheit  erwies  sich  jedoch  zu  gunsten  Hüge- 
nets  und  strafte  das  herumgebotene  Gerücht  Lügen.  In 
-einem  neuen  Burgerrechtsbrief  erklärten  Schultheiss  und 
Rat,  er  sei  gleich  den  andern  Burgern  aller  «  Freyheiten, 
Immuniteten  und  Gerechtigkeiten »  der  Stadt  Bern  voll 
und  ganz  teilhaftig 

Gabriel  Thormanns  Schulbücher-Privilegium  erfuhr 
1689  ganz  unerwartet  von  Genf  aus  einen  Angriff.  Die 

^)  Sie  habe  ihr  Burgerrecht  *  vermannet »  sagen  T.  Q.  et  T.  in  ihrem 
Gutachten  (V.  M.  40/123).  —  -)  S.  P.  E.  378.  —  ^)  R.  M.  220/5.  —  ^)  T.  Spr. 
ZZ  392.  —  A.  Hügenet  kommt  1706  zum  letzten  Male  vor.  —  6)  T.  Spr. 
iAA  710. 
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^dortigen  Geistlichen  fanden  ein  solches  Institut  unstatt- 
haft, bezeichneten  es  als  «  pernicieux  »  und  wünschten 
dessen  Aufhebung.  Bern  antwortete  in  ziemlich  schroffer 
Weise  und  wies  die  Einwendungen  und  Klagen  der  Gen- 
fer als  unzutreffend  zurück;  dergleichen  Privilegien  seien 
jetzt  überall  gebräuchlich  und  geben  niemandem  zu  Be- 
schwerden Anlass,  wie  denn  auch  in  hiesiger  Stadt  sich 
noch  kein  «  reniedieren  »  nötig  gezeigt  habe 

Als  uneigennützig  denkender  Mann  suchte  Gabriel 
Thormann  nicht  nur  für  sich  aus  seinem  Schulbücher- 
Monopol  Nutzen  zu  ziehen,  sondern  er  wollte  auch  an- 
dern daran  Anteil  gewähren.  Auf  sein  Begehren  hin  wurde 
ihm  1691  das  Privilegium  dahin  « extendiert,  dass  er 
seine  beiden  Schwägere  Gabriel  vnd  Daniel  Tschiffeli 
auft'  sechs  Jahr  lang  wol  in  Association  auffnemmen,  vnd 
ermeldtes  Privilegium  auch  auff  dieselben  erstrecken  möge; 
In  meinung,  dass  nunmehro  durch  disere  Concession 
eint  vnd  andere  dises  privilegij  genos  gemacht  werden ; 
Sie  gieichwohlen  nach  verfliessung  der  sechs  Jahren  sich 
vmb  Continuation  fehrners  sollind  anzumelden  haben  »*:^). 

Thormann  stand  von  nun  an  nur- noch  nominell  an 
-der  Spitze  der  obrigkeitl.  Druckerei  und  überliess  die 
Geschäftsleitung  ausschliesslich  seinen  neuen  Associes,  den 
Gebr.  Tschiffeli;  dies  musste  er  um  so  mehr,  als  er  1693 
Bern  verliess,  um  in  Peterlingen  das  Schaffneramt  anzu- 
treten. 

Wir  sahen  oben,  wie  Anthoni  Vulpi  1691  Inhaber  der 
obern  Druckerei  wurde.  Gleich  seinen  Vorgängern  ergriff 
auch  ihn  der  Neid  über  die  so  vorteilhaften  Privilegien 
seiner  Konkurrentin,  der  obrigkeitl.  Offizin ;  namentlich 
war  ihm  das  einträgliche  Privilegium  impressorium  der 
Schulbücher  ein  Dorn  im  Auge.  Er  verlangte  daher  1698 
kurzerhand  von  der  Regierung,  dass  sie  ihm  billigerweise 
ebenfalls  Anteil  daran  gewähre.  Seine  Forderungen  schie- 
nen nicht  ganz  unberechtigt  zu  sein,  und  es  wurde  zur 
njntersuchung  derselben  eine  sechsgliedrige  Kommission 


1)  T.  Miss.  30/61.  —      T  Spr.  A  A  A  110. 
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eingesetzt').  Dadurch  erlangte  Viilpi  zwar  keinen  mate- 
riellen Erfolg;  immerhin  ward  ihm  die  Genugtuung  zu 
Teil,  dass  Thormann  und  seinen  Associes  das  in  Frage 
stehende  Privilegium  auf  zehn  Jahre  reduziert  wurde. 
Nach  Verlauf  dieser  Zeit  sollte  es  dem  Staate  zustehen, 
über  die  Druckerei  neuerdings  zu  verfügen  ^).  —  Trotz 
der  Tarifverordnung  von  1697  verkauften  die  Gebrüder 
Tschiffeli  die  Schalbücher  zu  ganz  beliebigen  Preisen, 
weshalb  die  Schulräte  den  Auftrag  erhielten,  eine  neue 
und  niedrige  «  Tax  »  aufzustellen  und  zudem  den  Herren 
obrigkeitl.  Druckern  za  «  insinuieren  »,  in  Zukunft  statt 
des  Namens  der  Druckerei  ihren  eigenen  hinzusetzen 
Diese  Verfügung  teilte  man  Gabriel  Thormann,  dem 
Schaffner  in  Payerne,  mit.  Er  muss  hierauf  1697  die 
Buchdruckerei  seinen  beiden  Schwägern  gänzlich  abgetre- 
ten haben,  denn  nie  mehr  erscheint  sein  Name  in  den 
Akten,  die  auf  die  obrigkeitl.  Offizin  Bezug  nehmen.  Sein 
Schaffneramt  in  Peterlingen  ging  1699  zu  Ende,  und  er 
kehrte  nach  Bern  zurück,  um  sich  ganz  dem  Staatsdienste 
zu  widmen.  Seit  1680,  besass  er  schon  das  Grossratsman- 
dat, 1705  wurde  er  Heimlicher  von  Burgern,  1706  des 
Kleinen  Rats  und  Venner  des  Pfisternviertels,  1711  Deutsch- 
Seckelmeister  und  starb  als  solcher  den  1.  Dezember 
1716.*) 

Von  den  Brüdern  Tschiffeli  blieb  nur  der  eine,  Daniel,, 
der  Buchdruckerkunst  treu,  der  andere,  Gabriel,  übernahm 
1709  die  Stelle  des  Unterspitalmeisters  und  amtete  von 
1725  bis  zu  seinem  Tode  (29.  Mai  1733)  als  Bauherr  von 
Burgern.  Neben  der  Druckerei  betrieb  Daniel  Tschiffeli  noch 
einen  ziemlich  regen  Buchhandel.  Im  Jahre  1700  hatte  er 
eine  Sendung  von  40  Exemplaren  der  verbotenen  «Theo- 


1)  R.  M.  261/171.  —  2)  T.  Spr.  BBß/232  ff.  — ^)  H.  Graf,  a.  a.  0. ;  R.  M. 
261/373.  —  Es  fehlen  uns  zwar  alle  direkten  Belege  dafür,  dass  der  ehemaUge- 
obrigkeitl.  Bacbdracker  G.  Thormann  und  der  bei  Leu  erwähnte  Seckelmeis- 
ter gleichen  Namens  eine  und  dieselbe  Person  sind ;  die  Tatsache  aber,  dass 
unser  G.  Thormann  1693  das  Schaffneramt  in  Peterlingen  übernimmt,  scheint 
uns  zur  obigen  Hypothese  zu  berechtigen. 
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logia»  des  Arminianers  Limburg^)  nach  Neuenburg  unter- 
nommen. Die  Obrigkeit  wurde  zufälligerweise  davon  be- 
nachrichtigt; sogleich  gab  sie  der  Religionskommission  den 
Befehl,  den  Bachführer  TschifFeli  vor  sich  zu  bescheiden, 
ihm  das  Missfallen  von  Ihro  Gnaden  auszudrücken  und 
ernstlich  zu  ermahnen,  in  Zukunft  jeden  Handel  mit  sol- 
chen verderblichen  Schriften  bei  hoher  Strafe  bleiben  zu 
lassen^).  Zugleich  wurde  der  Klass  von  Neuenburg  davon 
Mitteilung  gemacht,  damit  die  Behörden  dort  auch  sofort 
die  erforderlichen  Massnahmen  anordnen  könnten,  um  die 
A^erbreitung  der  irrigen  arminianischen  Lehren  zu  verhin- 
dern^). Der  Verweis,  den  Tschiffeli  bekam,  trug  seine  guten 
Früchte,  denn  nie  mehr  gab  er  zu  solchen  Klagen  Anlass.  — 
Die  Arbeit  in  seiner  Offizin  häufte  sich  dermassen,  dass 
er  bald  an  die  Vergrösserung  seiner  Druckerei  denken 
musste.  Zu  den  Kosten,  die  ihm  1701  die  Aufrichtung  einer 
neuen  Presse  verursachte,  bewilligte  der  Rat  in  freigebiger 
Weise  einen  Beitrag  von  100  Kronen 

Seit  1698  lebten  die  obrigkeitliche  und  obere  Druckerei 
im  besten  Einvernehmen  mit  einander;  diese  gab  ihre 
Kalender^)  und  jene  ihre  Schulbücher  und  Katechismen 
heraus.  Beide  waren  sich  ihrer  gegenseitigen  Pflichten  und 
Befugnisse  wohl  bewusst,  und  weder  hier  noch  dort  dachte 
man  daran,  seinen  Kollegen  zu  übervorteilen.  Man  lebte 
so  friedlich  zusammen,  dass  der  Rat  1708  vergass,  dem 
obrigkeitlichen  Drucker  sein  1698  auf  zehn  Jahre  erteiltes 
Privileg  zu  erneuern.  Ebenso  ging  es  in  der  obern  Offizin 
vor;  dort  fand  ein  Eigentumswechsel  statt,  ohne  dass  die 
hohe  Behörde  ihre  Genehmigung  dazu  erteilte  ;  Vulpi  starb, 
und  seine  Witwe  trat  ihr  Geschäft  den  Buchdruckern  Hall  er 
und  Fels  ab,  die  ohne  weiteres  mit  der  obern  Druckerei 
auch  deren  Privilegien  stillschweigend  an  sich  nahmen. 
Die  Folge  davon  war,  dass  sie  1714  von  den  ßaslern  Druk- 

^)  Der  genaue  Titel  des  Buches  lautet:  «Systeraa  Theologiae  Arniinianae*. 
—  2)  R.  M.  272/85.  —  3)  T.  Miss.  35/372.  —  V.  M.  52/214.  -  1703 
(11.  Sept.)  J.  A.  Vulpis  «Provision  und  Privilegium»,  die  verbesserten  deut- 
schen Kalender  einzig  zu  drucken,  versehen  mit  dem  «jnlianischen  alten  und 
dem  verbesserten  Stylo«  (T.  Spr.  CGG  30). 
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kern  Friedrich  Lüdin  und  Konrad  von  Mechel  des  Kalen- 
dernachdrucks bezichtigt  und  bei  der  bernischen  Regierung 
verklagt  wurden.  Der  Berner  Rat  ergriff  die  Partei  seiner 
Angehörigen  und  suchte  irn  Antwortschreiben  an  Basel 
alle  Schuld  von  ihnen  abzuwenden^).  Die  Basler  erklärten 
sich  zwar  damit  nicht  befriedigt ;  auf  ihr  Verlangen  wur- 
den Haller  und  Fels  nochmals  verhört,  aber  ohne  weitern 
Erfolg. 

Ernsthafter  wurde  unter  den  Buchdruckern  Berns  der 
Frieden  gestört,  als  zu  Ende  des  zweiten  Dezenniums  des 
XVIII.  Jahrhunderts  ein  dritter  Drucker  auftauchte,  Namens 
Samuel  Küpfer,  mit  der  Absicht,  sich  in  der  Hauptstadt 
niederzulassen.  Eine  der  Offizinen  musste  durch  den  streit- 
baren Konkurrenten  Schaden  erleiden.  Was  wollte  er  eigent- 
lich drucken  ?  Dielaufenden  Druckarbeiten  waren  vergeben,, 
und  Neues  wurde  damals  wenig  publiziert.  Küpfer  besann 
sich  nicht  lange,  mit  grösster  Ruhe  machte  er  sich  an  den 
Nachdruck  von  Büchern,  die  zum  Privilegium  der  obrig- 
keitlichen Druckerei  gehörten.  Der  in  seinen  Interessen 
geschädigte  Tschiffeli  legte  sogleich  Klage  ein  bei  seinen 
Herren.  Küpfer  wurde  hierauf  aller  Nachdruck  untersagt. 
Tim  dieses  Verbot  kümmerte  sich  dieser  zunächst  wenig, 
sondern  führte  seine  begonnene  Arbeit  gelassen  weiter. 
Neue  Reklamationen  von  Seiten  Tschiffeli s  und  Zitation 
des  Angeklagten  vor  den  Grossweibel  und  Gerichtsschreiber 
erfolgten.  Da  w^urde  ihm  nochmals  allen  Ernstes  bedeutet^ 
von  seinem  ungesetzlichen  Unternehmen  abzustehen^). 

Wenn  man  einerseits  mit  aller  Schärfe  gegen  den 
Nachdruck  einschritt,  so  war  man  andererseits  auch  be- 
strebt, Küpfer  jede  ehrliche  Arbeit  zu  ermöglichen.  Ohne- 
Anstand  gewährte  man  ihm  das  Priviligium  exclusivum 
zur  Herausgabe  der  Predigten  des  verstorbenen  Dekans- 
Rudolf;  zehn  Jahre  lang  darf  das  Werk  in  keinem  andern 
Verlag  erscheinen  bei  Strafe  der  Konfiskation  der  nachge- 
druckten Bücher  und  bei  einer  Busse  von  150  T.,  Avovon 
ein  Drittel  dem  Bibliothekseckel,  ein  Drittel  der  Staatskasse 


0  T.  Miss.  45/276.  —      R.  M.  77/484,  3.  Nov.  1718. 
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und  ein  Drittel  dem  Herausgeber  zufallen  solP).  Ein  hal- 
bes Jahr  später  erteilen  Schultheiss  und  Rat  dem  Kupfer 
wiederum  eine  Konzession,  bestehend  in  der  monatlichen 
Edition  einer  Zeitschrift,  «M  er  eure»  genannt,  mit  dem 
interessanten  Titel  :  «Varietes  agreables  tires  de  tout  ce  qui 
se  passe  de  plus  curieux  dans  les  affaires  du  tems  de 
critique  et  de  Galanterie,  avec  un  Recueil  choisi  de  toutes 
les  pieces  qui  peuvent  avoir  rapport  a  la  bizarrerie  de  ce 
melange».^J  Unterdessen  dauerte  der  Streit  zwischen  Tschif- 
feli  und  Küpfer  ununterbrochen  fort,  alle  Vermittlungsver- 
suche schlugen  fehl.  Der  Kleine  Rat  überwies  den  Fall' 
einer  besondern  Kommission,  bestehend  aus  der  Deutsch- 
Vennerkammer  und  einigen  <Mitcommittierten ».  Küpfer 
stellte  den  Herren  vor,  er  sei  Buchdrucker  und  dürfe  keine 
dritte  Druckerei  eröffnen,  Tschiffeli  sei  eigentlich  nur  Buch- 
händler, der  Termin  des  zehnjährigen  obrigkeitlichen  Pri- 
vilegiums sei  längst  vorüber,  und  daher  sei  es  nichts  als 
recht  und  billig,  dass  jenes  «circuliere>  und  diesmal  ihm 
zukomme.  Tschiffeli  dagegen  bittet  um  gnädige  Verlänge- 
rung der  Konzession,  sonst  werde  er  mit  seiner  Familie 
dem  Ruin  ausgesetzt;  Kirchen-,  Schul-,  Rat-  und  Gerichts- 
bücher seien  die  privilegierten  Bücher,  und  davon  habe 
er  einen  bedeutenden  «fonds»  (Verlag).  Die  Kommission 
gedachte,  durch  einen  Vergleich  die  beiden  Drucker  zu 
versöhnen.  Sie  fand,  dass  ein  Vorrat  an  privilegierten  Bü- 
chern nicht  zu  vermeiden  sei  und  auch  im  Interesse  des 
Staates  selbst  liege,  da  so  die  notwendigen  Bücher  stets 
zur  Verfügung  ständen.  Damit  sie  sich  aber  nicht  allzu 
sehr  anhäuften,  sollte  ohne  «Begrüssung»  M*'.  G.  H.  kein 
Buch  neu  gedruckt  werden  dürfen.  Die  Provision  wäre 
höchstens  auf  ein  oder  zwei  Jahre  zu  setzen  und  die  In- 
spektion den  Schulräten  anzuvertrauen.  TschifTeli  und 
Küpfer  erklärten  sich  am  25.  Aug.  1718  bereit,  das  vorge- 
schlagene Projekt  anzunehmen,  doch  konnte  leider  hin- 
sichtlich des  Preises  für  den  Büclierfonds  keine  Einigung 
erzielt  werden,  und  alle  Vermittlungsversuche  fielen  so  ins 

T.  Spr.  EEE  198,  4.  Nov.  1718.  —  2)  T.  Spr.  EKE  235,  10.  Mai  1719- 
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Wasser^J.  Das  Geschäft  musste  somit  noch  vor  die  letzte 
Instanz,  den  Rat  der  Zweihundert,  gebracht  werden.  Der 
Schultheiss  verschob  die  Verhandlung  bis  nach  Martini 
und  befahl  Tschiffeli,  den  Druck  der  privilegierten  Bücher 
bis  auf  weiteres  zu  unterbrechen^).  Nach  gründlicher  Prü- 
fung und  reiflicher  Ueberlegung  aller  Umstände  reichte  die 
Kommission  am  15.  Juni  1719  ihr  Gutachten  ein ;  darin 
stellte  sie  den  Antrag  auf  eine  neue  Verordnung  betr.  die 
obrigkeitliche  Buchdruckerei,  indem  sie  vorderhand  von 
einem  Entscheid  in  Sachen  Tschiffeli  contra  Küpfer  ab- 
sehen wollte.  In  der  Grossrats-Sitzung  vom  22.  Dez.  fand 
nach  einlässlicher  Diskussion  der  Kommissionsantrag  An- 
klang bei  der  Mehrheit  der  Versammlung,  und  die  vorge- 
schlagene Verordnung  wurde  unverändert  in  nachstehender 
Form  angenommen^) : 

«Verordnung  in  ansehen  der  allhiesigen  Trukerey. 
Nachdem  MehhL  Teütsch  Seckelmeister  und  Venner 
und  mit  Comittirte  heutigen  Morgens  Mnghl.  den  Käthen 
Ihr  schriftl.  als  mündliches  Gutachten  der  allhiesigen 
Oberkeitl.  Drukerey  halb  aller  weitläüfigkeit  nach  hinder- 
bracht, habend  dieselben  nach  genauwer  der  Sachen  er- 
dauwrung  über  eint  und  anders  befunden  und  erkent,  wie 
hernach  folget: 

P  Weilen  das  Termin  der  zehen  Jahren,  für  welches 
die  Oberkeitl.  Trukerey  hievor  dem  Herrn  Daniel  Tschiffeli 
hingeben  worden,  bereits  in  anno  1708  expiriert,  als  solle 
nun  sothane  Trukerey  sambt  darzugehörigen  Dependenzien 
wiederumb  völlig  nun  Mrghl.  freyen  disposition  überlasen 
seyn,  selbiger  nach  belieben  früscher  dingen  hinzugeben, 
zu  welchem  end  liochgedacht  Ihr  Gnd.  auch  den  künffti- 
gen  donstag  zu  dieser  bestellung  benambset,  mit  dem  Vor- 
behalte, das  darbey  Meghl.  nach  dero  ledigen  gutbefmden 
verfahren  und  sich  nicht  allein  an  die  der  Trukerey  kunst 
erfahren  binden  werden. 

2®  Solle  die  künfftige  hingebung  auch  auff'  zehen  Jahr 
lang  bestimet,     und  nach  deren  verfliessung  Mnghhl. 

0  S.  P.  N  525  ff,  —  2)  R.  M.  81  /352.  —     R.  M.  82/306. 
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wideriim  ohne  einichs  entgelt  heimgefallen  seyn ;  der 
meynnng,  dass  nach  deren  entigung  nur  das  Hauss  und 
gar  kein  fonds  weder  von  privilegirten  noch  anderen  Bü- 
cheren ,  dem  nachfahren  ühergeben  und  hiemit  die  dies- 
mal obgeschwebte  difficulteten  nit  abermahlen  anheben, 
auch  Meghl.  keine  ersazung  wegen  abänderenden  Schul- 
bücheren gefordert  werden  solte. 

3^  Und  damit  Meghl.  auch  etwas  genoosses  von  die- 
ser oberkeitl.  Trukerey  ziehend,  habend  dieselben  erkent, 
dass  der  und  die  jenigen,  welchen  man  künfftiglich  so- 
thane  Trukerey  hinleihen  wird,  jährlich  der  Oberkeit  hun- 
dert Thaler  ^)  abstaten  und  ohne  entgelt  Mrghhl.  das  hauss 
und  zebehördt  erhalten  sollen,  der  meinung,  dass  der 
jenige  stall  und  platz,  so  von  altem  her  zu  der  Canzley 
gehört,  fürters  derselben  verblieben,  und  einem  jehwe- 
senden  Hl.  Statsschrieberen  freystehen  solle,  entweders 
den  stall  und  weiters  darzu  gehörigen  platz  wieder  zu 
seinen  banden  zunemmen,  oder  aber  die  bisher  jährlich 
zuzahlen  gewohnten  zehen  Thaler  zubeziehen,  welche  dan 
der  besteher  der  Trukerey  ausszurichten,  Mnghl.  aber  des- 
halben nichts  abzuziehen  haben  sollen. 

4^  Der  jenige  deme  die  Trukerey  künfftiglich  wirdt 
anvertrauwt  werden,  soll  schuldig  seyn,  seinem  Vorfahren, 
Hl.  Tschiffeli,  die  Caracteres,  presse  und  Giesserey,  nach 
Schätzung  kunstverständiger  abzunemmen,  und  wan  die 
bezahlung  nicht  alssobald  erfolgte  darfür  anembliche 
Bürgschaft  zugeben  der  Meinung,  dass  diese  Verordnung 
nit  allein  dissmahlen,  sondern  von  einem  besteher  zum 
andern  gelten  solle. 

5^  Und  weilen  Hl.  Tschiffeli  eine  nahmhaffte  anzahl 
privilegierter  bücher  in  seinem  verlag  hat,  alss  ist  billich 
befunden  worden,  fahls  demselben  die  Trukerey  nicht 
wird  hingeliehen  werden,  dass  Zeith  und  Gelegenheit  an- 
geschaffet  werde,  damit  er  der  privilegierten  bücher  halb 
die  debite  haben  möge;  Inmassen  zu  dem  end  hin  IhrGnd. 


')  =  400  Börner  Pfund,   welclie  etwa  440  Fr.  lieutigeni  Metallwert 
entspreclion. 
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erkefit,  dass  zu  gunsten  aller  seiner  privilegirten  biiclieren, 
ihme  ein  Termin  von  dreyen  Jahren  vergönnet  seyn  solle, 
selbige  allein  und  exclusive  verdebitiren  zu  können,  seine 
andern  bücher  aber,  so  nit  privilegirt  sind,  mag  er  wie 
andere  Buchhändler  selber,  so  gut  er  kan,  debitiren,  alless 
der  Meinung,  dass  Hl.  Tschilfelis  nachfahr  in  der  Tru- 
kerei  gleichmässig  bei  seinem  Abzug  die  drey  Jahr  für 
die  debite  der  privilegierten  bücheren  geniessen  solle. 

6^  Und  obgleich  seith  expirirtem  privilegio  Herr 
Tschiffeli  noch  viel  und  lange  Jahr  in  der  Trukerey  ver- 
blieben und  Meghl.  dahar  Ursach  bäten,  für  diesen  ge- 
nooss  ihme  jährlich  etwas  auszulegen ,  so  habend  sie 
dennoch  aus  Gnd.  ihme  solches  nachgelassen,  und  sich 
dessen  entzogen. 

Act.  coram  senatu  d.  22.  X^^^s  1719 

Cantzley  Bern.>^) 

Es  schien  damit  die  Einleitung  zum  Frieden  gegeben 
zu  sein;  aber  die  gnädigen  Herren  hatten  sich  gründlich 
getäuscht.  Tschiffeli  hatte  kaum  das  neue  Reglement  zu 
Gesicht  bekommen,  so  rekurrierte  er  wegen  desselben  an 
Rät  und  Burger.  Die  auf  den  28.  Dez.  angesetzte  Wahl  des 
neuen  obrigkeitl.  Druckers  musste  also  wieder  verschoben 
und  eine  Tagung  der  Zweihundert  zur  Behandlung  des 
Rekurses  anberaumt  werden.^)  Eben  hatte  am  10.  Januar 
1720  diese  Sitzung  begonnen,  als  ein  zwischen  Tschiffeli 
und  Kupfer  stattgefundener  Vergleich  hereingebracht  und 
verlesen  wurde.  Man  brach  die  Verhandlungen  sofort  ab 
und  wies  das  Geschäft  an  die  Kommission  zurück. Unterdessen 
ward  über  die  obrigkeitl.  Offizin  bis  auf  weitere  Verfügun- 
gen die  Suspension  verhängt,  d.  h.  dieselbe  vollständig  in 
ihrem  Betrieb  eingestellt.^)  Daraus  suchte  nun  Küpfer  als 
schlauer  Geschäftsmann  seinen  Nutzen  zu  ziehen.  Infolge 
Stillstandes  der  Regierungs-Druckerei  erlangte  er  das 
Recht  der  Drucklegung  des  Kontagionsmandates  von  1720 
und  der  Verordnung  betr.  die  Ausgelassenheit  der  Jugend 
vom  10.  Jan.  1721. 


1)  P.  B.  10/666  ff.  —  2)  R.  M.  82/313.  —     R.  M.  82/418. 
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Zu  Anfang  des  Monats  Mai  1721  war  die  Komnaission 
neuerdings  in  der  Lage,  ein  Gutachten  samt  einem  neu 
entworfenen  obrigkeitl.  Druckerei-Reglement  dem  Rate 
vorzulegen.  ^)  In  der  Versammlung  des  Grossen  Rates  vom 
6.  Juni  wurde  bei  der  Beratung  des  Kommissionsantrages 
mit  75  gegen  24  Stimmen  beschlossen,  von  der  Anlegung 
eines  Fonds  an  privilegierten  Büchern  von  Amtswegen 
prinzipiell  abzusehen,  weil  dadurch  immer  nur  Schwierig- 
keiten entstehen  würden,  und  daher  lieber  beim  Art.  5  des 
Reglementes  von  1719  zu  bleiben,  wonach  jeweilen  dem 
abtretenden  obrigkeitl.  Buchdrucker  zur  Liquidation  seiner 
privilegierten  Bücher  ein  Termin  von  drei  Jahren  gewährt 
sein  sollte.  Der  Antrag  der  Heimlicher,  die  Staatsdrucke- 
rei nur  dem  Höchstbietenden  zu  übergeben,  fand  zur  Ehre 
der  Versammlung  keine  Annahme.^)  Die  Durchberatung 
des  neuen  ßachdruckerei-Reglementes  wurde  dem  Kleinen 
Rat  überlassen,  der  ihm  nach  Vornahme  einiger  kleinen 
Aenderungen  folgende  Fassung  gab : 

«Reglement  der  Hochoberkeitlichen  Trakerey  halb. 

Nachdem  Meghl.  und  0.  R.  und  B.  (Obere  Rät  und 
Burger)  den  6^^^  dieß  Monahts  dero  willen  eröffnet,  ob  in 
ansehen  der  oberkeitl.  Trukerey  ein  Verlag  zehaben  ?  übri- 
gens die  Puncten  wie  selbige  einzurichten  vor  Meghl.  die 
Räht  gewiesen,  habend  Hochgedacht  Meghl.  diss  Geschäft 
zur  Hand  genommen,  und  von  Puncten  zu  Puncten  er- 
kent,  wie  folget: 

P  Soll  der  Hochoberkeitliclie  Buchtruker  ihme  son- 
derlich angelegen  seyn  lassen,  nit  nur  alle  Kirchen  und 
Schulbücher  auff  schön  sauber  wärschafft,  weyß  oder 
schreibpapyr  zutrukeu,  sondern  auch  darzu  gute,  schöne, 
scharpfe  und  nit  abgenuzte,  noch  allzureine  buchstaben 
und  Caracteren  zunemmen. 

2°  Daß  ein  jeglicher  Buchtruker  einen  eigenen  und 
tüchtigen  Gorrectoren  in  seinem  Gosten  habe,  welchen  er 


1)  S.  P.  0  212.  —  2)  R.  M.  85/35. 
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ehrlich  .besolde,  solchen  soll  er  Mnhwhhl.  den  Schulrähten 
vorschlagen  und  volgends  selbigen  anzunemmen  Ihnen 
Mnhwhhl.  überlassen  seyn ;  Welcher  volgends  Ihnen 
Mnhwhhl.  ein  Glübd  abstatten  soll,  daß  er  alle  schuldige 
hier  abhängende  Pflichten  leisten  wolle;  alles  under  der 
auffsicht  eines,  von  Mnhhl.  den  Schulrähten  bestellenden 
Inspectoren,  ohne  dessen  begrüß-  und  bewilligung  nichts 
getruktund  demme  die  ersten  bogen  einer  jeden  auiflaag  also- 
bald  gezeigt  werden  sollen,  damit  fahls  die  Caracteren  nit 
schön,  und  das  Papier  nicht  werschafft,  mann  die  nöhtige 
Vorsorg  vorkehren  könne;  ohngeacht  obigen  Inspectoren 
und  Correctoren  soll  der  leiste  bogen  oder  druk,  nach  vor- 
hergangen er  zw^ey  oder  dreyfacher  Correction  in  Kirchen 
und  Schuhlbücheren,  also  zur  revision  übergeben  werden, 
das  ein  jewesender  erster  Hl.  Helffer  ^  die  Kirchenbücher, 
ein  Rector  ^)  die  bücher  der  Obern  Schul,  und  ein  Prin- 
cipal*) die  bögen  von  den  bücheren  der  Underen  Schuhl, 
überschau we,  ob  der  Ordinari  Corrector  in  dem  erst  und 
anderen  mahl  nichts  übersehen  habe,  damit  solche  öfifent- 
liche  bücher,  auff  das  sorgfältigste  getrukt  werden,  und  ans 
liecht  kommen  mögen. 

3^  Was  die  Psalmenbücher  betrifft,  so  soll  auch  nie- 
mahl einiche  aufflag  oder  Edition,  derselben  vorgenommen 
werden,  daß  nicht  zuvor  der  Ordinarj  Corrector  Publicus 
einen  jeden  bogen  so  wohl  der  Noten  und  Melodeyen  halb 
als  wegen  deß  Textes  überschauwet  habe. 

40  Weilen  bekant  ist,  daß  w^ann  in  Kirchen  und  Schul- 
bücheren ein  fähler  in  der  Trukerei  geschossen  worden, 
solches  sich,  dann  zu  Stadt  und  Land  communicirt  und 
auch  bey  widerwärtigen  Religions  Genossen  änstössig 
seyn  könne,  so  ist  Mrghl.  will,  daß  in  privilegirten  Kir- 
chen- und  Schuhlbücheren  niemahl  eine  neuwe  Edition 

^)  Es  ist  der  erste  Pfarrhelfer  an  der  Münsterkirche  geraeint.  —  Nach 
der  Schulordnung  von  1676  ist  der  Rektor  der  Vorsteher  der  obern  Schule; 
das  Rektorarat  hatte  alle  drei  Jahre  wechselweise  einer  der  vier  Lehrer  an  der 
ob.  Schule  inne.  —  ^)  Der  Prinzipal  ist  der  Vorsteher  der  untern  Schule;  im 
Unterschied  zum  Rektor  war  sein  Amt  permanent.  Er  lässt  sich  ganz  an  die 
Seile  unseres  heutigen  Rektors  dos  Gymnasiums  stellen. 
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linder  einicliem  Vorwand  grösseren  oder  kleineren  for- 
mats,  gröberen  oder  reineren  Caracters,  wysseren  oder 
schlechteren  Papyrs  und  dergleichen,  ohne  Vorwüssen 
Mrhhl.  der  Schuhl-Rähten  vorgenommen  werde,  damit  sie 
allzeit  wüssen  können,  ob  dem  Reglement  in  allen  Puncten 
nachgelebt,  die  beobachteten  fähler  verbesseret  und  der 
Preyß  gesteigeret  werde. 

5^  Wann  es  sich  befinden  würde^  daß  in  bissharigen 
oder  zukünfftigen  gedrukten  Kirchen  und  Schulbücheren 
namhaffte  fähler  die  da  anstössig  seyn  könnten,  einge- 
schlichen wären,  so  ist  ein  Verleger  billich  dahin  zuhalten, 
daß  er  den  bogen  deß  fählers  in  seinem  Gosten  verbessern 
und  truken  thüye. 

6*^  Precis  aber  und  genau  ist  von  dem  Preyss  der 
neüwen  bücheren  nichts  zu  sagen,  biss  mann  weiss,  wie 
der  bogen  in  albo,  nach  unterscheid  dess  Papyrs,  Carac- 
ters  und  formats  geschäzet,  und  was  dann  von  dem  yn- 
binden  gefordert  werde  ?  Darvon  dann  zu  allen  Zeithen  bey 
einfiihrung  eines  neüwen  Kirchen  und  Schulbuchs  die 
Schätzung  Mnhhl.  den  Schul  Rähten  solte  überlassen,  die 
aber  dahin  angesonnen  seyen,  dass  mit  dem  Preyss  nit 
überfahren  und  selbiger  zu  hoch  gesezt  werde. 

7^  Anlangend  die  öffentlichen  Disputationen,  so  von 
den  Studiosis  gehalten  werden,  da  Meghrn  allzeit  auss 
Hochoberkeitl.  liberalitet  in  Ihrer  Truckerey  250  Exemplaria 
den  bogen  per  2  Th.  bezahlt  haben;  da  ist  zu  Verminde- 
rung der  kösten,  so  wohl  der  Hohen  Obrigkeit  als  der  Dis- 
putanten halber  gutfunden  worden  :  1.  dass  die  Disputa- 
tionen in  bescheidener  form  und  nicht  allzu  grossen 
Buchstaben  gemacht,  damit  der  Costen  nicht  allzu  gross 
werde.  2.  dass  es  bey  dem  alten  Reglement  dess  Orths 
halben  verbleibe,  nämlich,  dass  dem  Studioso  50  Exemplar 
aulf  weyssem  Papyr  und  dann  200  Exemplar  auff  gemeinem 
Papyr  geliffert  werden;  und  fahls  der  Studiosus  mehr 
Exemplaria  verlangt,  er  für  das  Stuk  nicht  mehr  als  ein 
batzen  zugeben  schuldig  seyn  solle. 

8*^    Soll  von  dem  Auflieger  ein  Eydts  Glübd  zu  beob- 
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achtung  diesers  Reglements  genommen  werden  und  die 
Inspection  Mnhwhl.  den  Schul  Rähten  auffgetragen  werden. 

9^  Sol  ein  jewesender  Oberkeitlicher  Buchführer  oder 
Buchtrucker  hey  Mnghl.  alle  Jahr,  wie  andere  Dienste  umh 
Confirmation  anhalten  und  desthalben  sol  er  gleich  übrigen 
Diensten  auf  den  Meyen  Rodel  gesezt  werden. 

10^  Damit  auch  hiesige  Buchbinder  desto  besser  sub- 
sistieren  können,  so  soll  der  Buchtrucker  ihnen  so  sehr 
sie  gute  Arbeith  machen,  und  solche  in  billichen  Preiss 
geben,  vor  den  äusseren  und  frömden  diesere  arbeit  an- 
schaffen und  übergeben. 

11^  Soll  der  Hinleichungs  Termin  auff  10.  Jahr  gesezt 
und  derjenige,  welchem  Meghl.  dero  Truckerey  hinleichen, 
jährlich  100  Thaler  der  Hohen  Obrigkeit  erlegen,  und  anbey 
verbunden  seyn,  das  hauss  und  Zugehörd  also  in  Ehren 
zuerhalten,  wie  übrige  Locatary  die  in  Particular  häusseren 
wohnen,  solche  underhalten  müssen;  das  ist  an  Scheiben, 
an  Camin  Russen  und  dergleichen  kleinigkeiten,  was  aber 
grössere  Cösten  antreffen  sollte,  als  erhaltung  der  tachung 
und  andere  dergleichen  Sachen,  werden  selbige  auss  Ober- 
keitl.  Umkösten  repariert  werden.   Act.  d.  19.  Juny  1721. 

Gantzley  Bärn.»^) 

In  betreff  der  Bezeichnung  der  privilegierten  Bücher 
fand  der  Kleine  Rat  für  gut,  es  bei  der  Verordnung  von 
1679  bewenden  zu  lassen,  wo  dieselben  alle  aufgezählt 
werden.  Sodann  wurde  noch  bestimmt,  dass  das  Haus  der 
obrigkeitl.  Offizin  innerhalb  dreier  Monate  eventuell  znm 
Bezug  geräumt  sein  müsse,  und  endlich  schritt  man  zur 
«Besatzung».  Durch  Ballotenmehr  wurde  Daniel  Tschif- 
feli  zum  Verwalter  der  Staatsdruckerei  gewählt.^) 

Die  V^ahl  Tschiffelis  war  nun  freilich  nicht  dem 
Wunsche  Küpfers  gemäss.  Irgend  eine  Erwerbsart  musste 
sich  aber  für  ihn  finden.  Ohne  sich  um  obrigkeitliche 
Privilegien  zu  bekümmern,  machte  er  sich  an  die  Heraus- 
gabe des  Heidelberger  Katechismus  und  des  Namenbüch- 
leins.   Tschiffeli  klagte,  und  die  Regierung,  ohne  die  be- 

1)  P.  B.  10/783  ff.  —  2)  R.  M.  88/192,  30,  Juni  17^1. 
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treffenden  Nachdrucke  gleich  za  konfiszieren,  legte  in 
freimdlicher  Weise  Küpfer  ans  Herz,  seine  begonnene  frevel- 
hafte Arbeit  ruhen  zu  lassen  und  die  Büchlein  gegen  eine 
angemessene  Entschädigung  dem  Inhaber  des  Privilegiums 
abzutreten.^)  Doch  jener  war  frech  genug,  sich  über  den 
Befehl  Meiner  Gnädigen  Herren  hinwegzusetzen.  Der  Ob- 
rigkeit ging  nun  die  Geduld  aus,  und  sie  ordnete  alsobald 
die  Konfiskation  der  nachgedruckten  Werke  an.'*^)  Küpfer 
war  jedoch  nicht  gesinnt,  so  bald  nachzugeben,  und  nahm 
jetzt  den  Druck  des  französischen  Katechismus  vor,  aber 
mit  nicht  grösserem  Erfolg.  Er  ward  ertappt,  seine  Kate- 
chismen wurden  eingezogen,  mit  der  Warnung,  bei  gänz- 
lichem Verlust  der  obrigkeitlichen  Gnade  sein  strafbares 
Handeln  endlich  einmal  zu  lassen.^)  Küpfer  mochte  nun 
doch  selbst  einsehen,  dass  er  zu  weit  gegangen  sei  und 
dass  für  ihn  daraus  kein  Vorteil  entstehen  könne.  Er  ging 
deshalb  einige  hochangesehene  Herren  um  Vermittlung  an 
zwischen  ihm  und  seinem  Rivalen.  Dank  deren  Be- 
mühungen gelang  es  am  30.  März  1722,  zwischen  den  beiden 
Buchdruckern  unter  nachstehenden  Bedingungen  ein  einiger- 
massen  erträgliches  Verhältnis  herzustellen:  Küpfer  muss 
feierlich  geloben,  von  jetzt  an  die  obrigkeitlich  privilegierten 
Bücher  nie  mehr  nachzudrucken  und  alle  bisher  den  Pri- 
vilegien zuwider  herausgegebenen  Werke  Tschiffeli  zuzu- 
stellen; sollte  Küpfer  später  wieder  —  entgegen  dieser 
Konvention  —  seinem  alten  Laster  des  Nachdruckes  ver- 
fallen, so  hat  er  zur  Strafe  dem  Tschiffeli  als  Entschädigung 
50  Taler  und  ebenfalls  zu  Händen  der  Armen  50  Taler 
zu  entrichten.  Tschiffeli  seinerseits  verpflichtet  sich,  Küpfer 
wieder  als  «ehrlich»  anzuerkennen  und  alle  ausgestossenen 
ehrrührigen  Worte  zurückzunehmen.  Der  vom  Notar  Sl. 
von  Rütte  ausgefertigte  Vergleich  wurde  vom  Schultheissen 
und  Rat  bestätigt  und  obrigkeitlich  bekräftigt.*)  Damit 
war  der  Frieden  zwischen  den  zwei  bernischen  Buchdruckern 
endgültig  besiegelt. 

1)  R.  M.  89/484.  —  23      m.  89/513,  24.  Dez.  1721.  -  =')  R.  M.  90/432. 
—  *3  T.  öpr.  Em  639  ff. 
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In  den  nächsten  Jahren  druckte  man  in  Bern  mit 
Vorliebe  kirchliche  Schriften.  Zuerst  betraute  die  Regierang 
im  Jahre  1724  Dan.  Tschiffeli  mit  der  Drucklegung  der 
Piscatorbibel  in  folio  ohne  Glossen'),  dann  1728  Emanuel 
Hortin^)  mit  der  Herausgabe  einer  kleinern  Bibel  mit  An- 
merkungen^), und  endlich  schloss  sie  1729  mit  Johannes 
Bondeli  einen  Akkord  betreffend  den  Druck  einer  fran- 
zösischen Bibel.  ^)  —  Wegen  eines  Privilegiums,  das  zum 
Druck  des  vom  ehemaligen  Directoris  musices  und  Zinke- 
nisten Job.  Ulrich  Sulzberger  transponierten  Psalmenbuches 
berechtigte  und  1728  Sl.  Kupfer  erteilt  wurde,  wäre  bald 
wieder  zwischen  den  soeben  versöhnten  Buchdruckern  Streit 
ausgebrochen.  Tschiffeli  behauptete  nämlich,  er  habe  das 
gleiche  Privilegium  selbst  schon  lange  vorher  erhalten.^) 
Dies  verhielt  sich  in  der  Tat  so,  denn  das  genannte 
Psalmenbuch  war  bereits  1710  cum  gratia  et  privilegio 
Magistratüs  Bernensis  im  Tschiffelischen  Verlage  er- 
schienen.^) Die  Obrigkeit  tat  vorderhand  keine  weitern 
Schritte  in  der  Angelegenheit,  besonders  da  es  dem  D. 
Tschiffeli  selbst  bei  seinen  vorgerückten  Jahren  und  seinem 
verschlimmerten  Gesundheitszustand  um  einen  Entscheid 
nicht  sehr  gelegen  war,  und  so  fand  der  Streitfall  erst 
später  seine  Erledigung.  Tschiffeli  starb  auch  wirklich 
bald  darauf  (1730)  und  hinterliess  seiner  Witwe  eine  Menge 
unverkaufter  privilegierter  Bücher,  darunter  einen  namhaften 
Bibelvorrat.  Um  dem  Mangel  an  Bibeln  abzuhelfen,  stellte 
eines  der  Mitglieder  des  Täglichen  Rates  den  Antrag,  den 
Nachlass,  des  verstorbenen  Tschiffeli  zu  erwerben.  T.  Q. 
et  T.  befürworteten  den  Ankauf,  besonders  well  sie  glaubten, 
es  sei  dabei  für  die  Regierung  ein  Geschäft  zu  machen: 
am  13.  Juni  1731  beschlossen  denn  Rät  und  Burger  ein- 
mütig, sämtliche  1407  Bibeln,  das  Stück  zu  30  bz.,  zu 
kaufen.'^) 


R.  M.  95/487.  —  2)  E.  Hortia  hatte  am  28.  Februar  1725  von 
Haller  &  Gie.  (Haller  &  Fels)  die  obere  Druckerei  erworben.  —  ^)  T.  Spr.  GGG 
39.  —  4)  S.  P.  R  145.  —  5)  R.  M.  120/250.  —  ^)  Ein  Exemplar  dieses  Psalmen- 
buebes  befindet  sich  im  bernischen  Staatsarchiv.  —      R.  M.  131/624, 
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Es  liandelte  sich  jetzt  zunächst  darum,  die  freigewor- 
dene  Stelle  des  obrigkeitlichen  Buchdruckers  zu  besetzen. 
Bevor  dies  geschähe,  sollte  nach  der  Meinung  des  Deutsch 
Seckelmeister  Steiger  eine  Revision  des  obrigkeitlichen 
Druckerei-Reglementes  vorgenommen  werden.  ^)  In  ihrem 
Gutachten  erklärte  aber  die  deutsche  Vennerkammer  dies 
als  überflüssig,  man  brauche  nur  die  Verordnungen  von 
1719  und  1721  mit  aller  Strenge  durchzuführen.^)  Davon 
überzeugt,  fasste  der  Rat  auch  keine  weitern  Beschlüsse. 
Er  teilte  den  Erben  Tschiffelis  mit,  dass  zum  Verkauf  der 
vorhandenen  Bücher  ihnen  eine  Zeit  von  drei  Jahren  ein- 
geräumt würde.  ^)  In  der  nämlichen  Sitzung  nahmen  die 
gnädigen  Herren  zu  ihren  Druckern  an:  Abraham  Wagner 
und  Rudolf  Müller.^)  Gleich  ihrem  Vorgänger  Dan. 
Tschiffeli  erfuhren  sie  die  ersten  Unannehmlichkeiten  von 
Seiten  S.  Küpfers.  Dieser,  seit  1718  des  Grossen  Rats,  war 
1728  zum  beneidenswerten  Amt  des  Grossweibeis  befördert 
worden^  hatte  aber  deswegen  seine  Druckerei  nicht  aufge- 
geben. Der  Streit  mit  den  obrigkeitlichen  Druckern  wurde 
von  neuem  entfacht  durch  das  oben  erwähnte  Sulzber- 
gersche  Psalmenbuch.  An  Iland  des  ihm  1728  irrtüm- 
licherweise erteilten  Privilegiums  begann  nämlich  Küpfer 
1731  die  Drucklegung  dieses  Psalmenbuches.  Müller  und 
Wagner  legten  Protest  dagegen  ein,  und  der  Tägliche  Rat, 
sich  berufend  auf  den  1722  zwischen  Tschiffeli  sei.  und 
Küpfer  abgeschlossenen  Vergleich,  erklärte  1732  (21.  Jan.) 
das  1728  diesem  erteilte  Privilegium  als  null  und  nichtig 
und  verbot  ihm  kategorisch  den  Druck  des  Psalm enbuchs.^) 
Doch  fand  derselbe  in  seiner  Stellung  als  Grossweibel  sich 
nicht  bemüssigt,  ein  solches  Urteil  anzuerkennen,  und 
appellierte  an  Rät  und  Burger;  doch  wurde  sein  Rekurs- 
begehren vom  Kleinen  Rat  mit  elf  gegen  fünf  Stimmen 
abgewiesen.^)  Für  die  ihm  beim  Prozess  erwachsenen 
Kosten  verlangte  er  schliesslich  noch  eine  Entschädigung, 
wurde  aber  wiederum  «lediglich  ab-  und  zur  gedult  ge- 


1)  R.  M.  131/71.  -  2)  S.  P.  S  231.  —  »)  P.  B.  11/781.  -  *)  R.  M.  131/119, 
10.  Mai  1731.  —      R.  M.  134/25.  —      R.  M.  134/72. 
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wisen».  ^)  Auch  von  andern  Seiten  versuchte  man,  Wagner 
und  Müller  Schaden  zuzufügen.  So  fanden  sie  1736  An- 
lass  zu  Klagen  über  Eingriffe  in  ihre  privilegierten  Rechte; 
doch  da  sie  keine  direkten  Angaben  zu  machen  imstande 
waren,  konnte  die  Obrigkeit  ihnen  die  erforderliche  «Hand- 
bietung»  nicht  leisten.^) 

Kaum  war  der  Streit  wegen  des  Sulzbergerschen  Psal- 
menbuches ins  Reine  gebracht  worden,  so  führte  das  gleiche 
Buch  einen  neuen  Konflikt  herbei.  1738  erschien  nämlich 
eine  Auflage  davon  im  Verlage  Wagners  und  Müllers ;  sie 
war  aber  durchaus  nicht  geeignet,  die  Zufriedenheit  M^-  G.  H. 
zu  erlangen.  Der  Schulrat  warf  den  Verlegern  alles  mög- 
liche vor :  den  schlechten  Druck,  das  dünne  Papier,  die 
Musikfehler,  deren  nicht  w^eniger  als  850  gezählt  wurden, 
u.  s.  w.  Unter  solchen  Umständen  fand  es  der  Kleine  Rat 
am  besten,  die  ganze  Auflage,  etwa  bei  3000  Exemplaren 
zu  konfiszieren  und  als  Makulatur  in  die  Papiermühle 
hinauszubringen.  Den  Herausgebern  wurde  gnädigiich  noch 
als  Schmerzensgeld  eine  Summe  von  hundert  T.  zuge- 
sprochen^). Sie  versuchten  in  einer  gehässig  gehaltenen 
Supplik  gegen  einen  solchen  Entscheid  zu  protestieren, 
mussten  es  aber  bald  bereuen.  Vor  dem  versammelten 
Schulrat  mussten  sie  feierlich  ihre  leidenschaftlichen  Worte 
widerrufen  und  versprechen,  der  hohen  Regierung  nie  mehr 
zu  trotzen^.  Bald  darauf  ging  das  zehnjährige  Privilegium 
der  obrigkeitlichen^Offizin  zu  Ende,  und  demütig  und  höchst 
untertänig  bewarben  sie  sich  um  Erneuerung  desselben. 
Die  Herren  Schulräte  erstatteten  trotz  der  letzten  Vorkomm- 
nisse einen  nicht  ungünstigen  Bericht  über  ihre  letzte  Amts- 
dauer, überliessen  es  aber  der  deutschen  Vennerkammer, 
über  die  Wiederbesetzung  der  staatlichen  Offizin  im  allge- 
meinen zu  referieren.  Diese  unterwarf  in  einem  längern 
Gutachten  —  ohne  dabei  den  Buchdruckern  und  der  Zen- 
surbehörde zu  nahe  zu  treten  —  die  laxe  Handhabung  der 
erlassenen  Druckerei-Reglemente  einer  scharfen  Kritik  und 


')  R.  M.  145/400,  30.  Dez.  1734.  —  2)  R.  M.  151/367.  —  ^)  R.  M.  166/43. 
—  4)  Sch.  R.  M.  6/78  ff. 
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stellte  drei  neue  Artikel  als  Anhang  zu  den  früher  ver- 
ordneten Edikten  auf.  Das  vorzüglich  verfasste  Gutachten 
verdient  an  dieser  Stelle  mitgeteilt  zu  werden. 

«Da  dißmahlen  MeghP^'^  T.  S.  u.  V.,  laut  Er.  Gn. 
befelch  vom  7**^"  hujus,  nur  allein  Ihre  attention  auf  die 
von  denen  Besteheren  der  oberkeitlichen  Truckerey,  Herren 
Wagner  und  Müller,  begehrende  Prolongation  Ihrer  admo- 
diation  verwenden  sollen,  können  dennoch  MehghP^"  sich 
occasione  deßen  nicht  enthalten,  praeliminaliter  einen  trau- 
rigen blick  auf  die  vergangenen  zeiten  zurück  zu  werffen 
und  zu  bedauren,  daß  da  ehemahlen  die  edle  Buchtruckerey 
allhier  so  wohl  als  immer  an  einem  anderen  Ohrt  floriert 
hatte,  also  daß  die  Production  hiesiger  gelehrten  im  Vatter- 
land  Selbsten  zu  truck  gefürderet  werden  mögen,  selbige 
nunmehro  in  einen  solchen  verfahl  kommen,  daß  wo  je 
hie  und  da  annoch  etwas  Lesenswürdiges  allhier  zur  Weld 
kommet,  die  Authores  ihre  Verleger  in  benachbahrten  Stät- 
ten aufsuchen  müßen.  Obschon  nun  eint-  und  andere  gründ 
eines  solchen  verfahls  richtig  angeführt  werden  könnten, 
wird  mann  dennoch  allhier  wie  an  vielen  anderen  orhten 
fi  nden,  da  die  in  Observanz  der  Reglementen,  das  meiste 
dabey  gethan,  hiemit  nur  zu  wünschen  stehet,  daß  ein 
könfftige  beßere  deren  beobachtung,  etwas  zu  widerherstel- 
lung  hiesiger  Truckereyen  verfangen  möge.  In  gegenwärti- 
gem Casu  fallet  das  Testimonium  Mrhuwhl^*^^  der  Schul- 
rähten  dahin  aus,  daß  daraus  erhälet,  es  seye  von  allen 
Seiten  wider  das  reglement  von  a^  1721  gehandlet  worden, 
*  haubtsächlichen  haben  weder  die  dißmahligen  noch  die 
vorigen  admodiatoren  Mrghl''^"  Ihrer  Truckerei  sich  selbi- 
gem unterzogen,  wie  dann  die  gegenwärtigen  HP^'^  Snppli- 
canten  solches  zuerkennen  sich  nicht  entbrechen  mögen, 
allein  sich  einer  künfftigen  beßeren  Observanz  zu  under- 
ziehen  versprechen,  in  specie  aber  das  von  Ihnen  auffge- 
legte,  Psalmen  Buch,  über  deßen  deffecten  so  vielfaltig  und 
mit  Grund  geklagt  worden,  abzuschaffen;  Mehuwherren 
die  Schul  Rath  bekennen  selbsten  gantz  freymühtig,  daß 
Sie  Selbsten  nit  mit  genugsammer  Vigor  die  Ihnen  durch 
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erwehiites  rcgiement  überlaßene  Auffsicht,  über  diesere 
trackerey  in  vorigen  zeiten  ausgeübt  haben,  ist  aber  von 
dem  bezeigenden  Eyffer  dißmahliger  Mrhwhl^^^^  zu  hoffen, 
daß  könfftighin  Ihre  Vigilanz  denen  Ahnsen  kräftigen  inn- 
halt  thun  werde;  Ja  Selbsten  under  den  äugen  Er.  Gn./: 
Sie  erlauben  es  gnädig:  /  ist  dieses  wider  das  regleraent 
underloffen,  daß  nit  alljährlich  wie  hätte  seyn  sollen,  die 
Herren  Truckereyverwaltere,  umb  ihre  bestätigung  anhal- 
ten müßen,  occasione  deren  mann  so  dann  über  ihr  be- 
tragen hätte  inquirieren  können.  Wann  aber  hinkönnfftig 
allseitig  die  obsolet  gewordenen  regiement  wider  aufge- 
wecket  und  noch  etwas  nöhtigen  Praecautionen  beigesezt 
werden,  können  Mehghl''^^  hoffen,  daß  gegenwärtige  Herren 
Adraodiatores  eben  sowohl  als  immer  jemand  anders,  sich 
in  stand  setzen  werden,  Ihren  praestandis  ein  genügen  zu 
leisten,  allein  wollen  Mehghl^^^  Ihnen  gleichwohl  länger 
nicht  als  für  10.  Jahr  die  oberkeitliche  Truckerey  auf  biß- 
harigern  fuß  hinleichen».  Es  folgen  dann  die  Bedingungen, 
unter  denen  die  Druckerei  zu  übergeben.  Deutsch  Seckel- 
meister  und  Venner  gewillt  wären.  Bei  dieser  Gelegenheit 
erlauben  sie  sich  noch  einige  allgemeine  Bemerkungen : 
«Occasione  dieser  liinleichung  haben  MehghP^^  nicht  um- 
hin zu  gehen  vermögen,  auch  auf  die  übrigen  Truckereyen 
allhier  zu  attendieren,  in  denen  öfters  Sachen  zum  Truck 
kommen,  die  mehrere  Castigation  vonnöhten  hätten,  auß 
deren  mangel  allerhand  irrungen  entstehen  können,  wie 
dann  der  ferndrige  Calender  und  andere  Exempel  mehr 
dann  genug  könten  angeführt  werden,  dergleichen  Incon- 
veniencen  nun  vorzubiegen,  funden  Mehghl^®''  onmaßgeblich, 
daß  in  allen  Truckereyen  gar  nichts  solte  können  aufgelegt 
werden,  das  nicht  zum  voraus  durch  die  Censur  geloffen 
wäre.  Seye  aber  alles  Er.  Gnd.  hohen  Verordnung  anheim- 
gestelt»^).  In  der  Sitzung  vom  5.  Jan.  1741  nahm  der 
Kleine  Rat  von  diesem  Gutachten  Notiz  und  gab  den  vor- 
geschlagenen drei  Artikeln  Gesetzes  Kraft''^).   Sie  heissen : 


P.  S.  AA  74  ff.  —  ^)  R.  M.  168/275. 


—  «Reglement  ansehend  fernere  pflichten,  der  Ober 
keitlichen  Buchdruckeren,  so  Sie  über  diejenige,  die  Ihnen 
durch  die  Hochoberkeitliche  Verordnung  vom  9.  Juny  1721 
aufferlegt  worden,  zu  observieren  haben  sollen.  —  Nach- 
dehme Hl.  Abraham  Wagner  und  Hl.  Rudolff  Müller,  alß 
bestehern  der  Oberkeitlichen  Buchtruckerey  by  außlauff 
deß  ihnen  aufF  zechen  Jahr  lang  gegonten  daharigen  Be- 
neficii  by  Ihr  Gnd.  umb  deßen  Verlängerung  in  dehmuth 
anhalten  laßen,  und  dahero  Mehhl.  veranlaßet  worden,  durch 
Mehhl.  T.  Q.  et  T.  überlegen  zu  laßen,  ob  und  wie  denen- 
selben  harinn  zu  w^illfahren  seyn  wolle?  Habend  Ihr  Gnd. 
nach  angehörtem  dero  gutachten,  erwehnten  oberkeitlichen 
Buchtruckerey  Beßeßeren  diß  beneficium  auff  ein  früsches 
für  zehen  Jahr  lang  vergont,  und  unter  folgenden  Condition 
conferiert,  alß 

P  dass  sie  sich  dem  Hochoberkeitlichen  reglement 
vom  19.  Juny  1721  ohne  außnahm  inskünfftig  exacte  con- 
formieren,  auch  gehalten  seyn  sollen,  alljährlichen  am  oster- 
mitwochen  vor  Mnghl.  ihre  bestätigung  gleich  anderen 
stellen  zu  erhalten,  da  dann  die  anwesende  Scliuel  Räth 
ihr  Testimonium  ihres  Verhaltens  halb  ablegen  w^erden. 

2^  Ist  Ihr  Gnd.  will  und  meinung,  daß  sie,  die  ober- 
keitlichen Buchtrucker,  gehalten  seyn  sollen,  den  Preiß 
ihrer  truckenden  Schuelbüecheren  von  Mnhwhl.  den  Schuel 
Räthen  regulieren  zu  laßen,  und  Selbigen  in  dem  Titul- 
blatt  jeden  buches  einzurücken,  und  zu  vernambsen,  da- 
mit mäniglich  zu  Stadt  und  land  darvon  die  nachricht 
habe. 

3^  Und  leztlichen  sollen  sie  auch  den  Conto,  so  sie 
wiegen  oberkeitlicher  arbeit  alljährlichen  eingeben,  vor  allem 
auß  wohl  ermelten  Mnhwhl.  den  Schuel  Räthen  vorweisen, 
und  Ihrer  Censur  untergeben,  erst  dannzumahlen  aber, 
wann  ein  solcher  daselbsten  wird  passiert  und  unterschrei- 
ben seyn,  deßen  bezahlung  seines  ohrts  einforderen  können. 
Act.  d.  5.  Jan.  1741». ^ 


')  P.  B.  12/390. 
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Neu  in  diesem  Edikt  ist  die  Anordnung,  dass  der  Preis 
eines  jeden  Schulbuches  auf  dem  Titelblatt  vermerkt  wer- 
den soll,  und  ferner,  dass  die  jährlichen  Rechnungen  der 
obrigkeitlichen  Druckerei  von  den  Schulräten  geprüft  und 
bestätigt  werden  müssen.  —  Damit  das  Buchdrucker-Reg- 
lement besser  bekannt  würde,  beschlossen  MehV^^  die 
Schulräte  den  30.  Mai  1741,  dasselbe  in  Druck  geben  zu 
lassen^);  zu  diesem  Zwecke  vereinigte  man  die  zwei  Regle- 
mente  von  1721  und  1741  zu  13  Artikeln  und  fügte  daran 
ein  «Eidsgelübd».  Artikel  1 — 8,  ebenso  12  und  13  stammen 
aus  der  Verordnung  von  1721,  Artikel  9,  10  und  11  aus 
derjenigen  von  174P).  Das  vom  Schulrat  verfasste  «Eids- 
gelübd» heisst  folgendermassen  : 

,,Der  Buchtruckeren  Eyds  Oelübd. 

Es  geloben  die  Oberkeitlichen  Buchtruckere,  für  sich 
und  ihre  Bedienten,  an  Eydes  statt,  dem  Hoch  Oberkeit- 
lichen Buclitrucker  Reglement  vom  19.  Juny  1721  und 
nachwärts  unterm  5.  Jan.  1741  gemachten  Anhang,  in  allem 
deßen  Inhalt  getreulich  nachzuleben,  und  ohne  sonder- 
bahres  Vorwißen  Mrhhl^^  der  Schul  Rathen,  oder  deren 
bestellten  Herren  Inspectoren,  nichts  zu  trucken,  sondern 
Ihnen  allwegen  dasjenige,  so  Ihnen  zu  trucken  übergeben 
werden  möchte,  samt  Vernamsung  der  Persohn,  so  sie 
darum  ersucht,  vor  allen  dingen  zu  communiciren,  und 
dero  aprobation  zu  erwarten.  Item  von  denen  Bücheren, 
so  Ihr  Gnaden  verbotten,  oder  noch  ins  künfftige  verbieten 
möchten,  weder  directe  noch  indirecte  zu  beschicken,  zu 
verkauffen,  noch  hinzugeben,  sondern  diejenige,  so  hier- 
wieder  handien,  und  Ihnen  bekant  seyn  möchten,  MnhhP^'" 
den  Schul  Rähten  anzuzeigen,  damit  Sie  in  gebührende 
Straff  können  gezogen  werden».^) 

Das  ist  das  Eidsgelübd,  das  M.  G.  H.  schon  1721 
vorgeschrieben  hatten,  das  aber  erst  jetzt,  20  Jahre  später, 

'')  Sch.  R.  M.  6/113.  —  2)  Ein  gedrucktes  Exemplar  dieses  Hochobrigkeit- 
lichen Buchdruckerei-Reglementes  befindet  sich  im  Miscellaneaband  Ni\  10/428 
(bern.  Staatsarchiv).  —  ^}  Ordnungsbuch  des  Schulrats  von  1758.  S.  376b.  . 
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zur  Ausführung  gelangte.  Kaum  war  es  gedruckt  (im  An- 
schluss  an  das  obige  Buchdrucker- Reglement),  so  wurde 
es  vom  Schulrat  schon  am  28.  März  des  folgenden  Jahres 
in  einen  Eid  verwandelt  in  nachstehender  Fassung: 

«Es  Schwerend  die  Buchtruker  in  der  oberkeitlichen 
Trukerey  der  Statt  Bern  treüw  und  Wahrheit  zu  leisten, 
Ihren  nuzen  zu  fürderen  und  schaden  zu  wenden,  dem  Hoch- 
oberkeitlichen  Reglement  vom  19.  Juny  1721  ohne  auß- 
nahm  Exacte  inskönfftig  sich  zu  conformieren,  und  nach 
außweiß  deß  Reglements  vom  5.  Jan.  1741  den  Preiß 
Ihrer  trukenden  Schulbücheren  von  Mnhwhl^^  den  Schul 
Rähten  regliren  zu  laßen,  solchen  auch  zu  mäniglichs 
nachricht  in  das  Titul-Blat  jeden  Buchs  einzutruken;  auch 
den  Conto  wegen  oberkeitlicher  arbeit  vor  allem  ausMnhwhl^" 
den  Schul  Rähten  vorzuweisen,  und  Ihrer  Censur  zu  über- 
geben, und  erst  nachwerts  der  bezahlung  darfür  einzu- 
forderen.  Alle  Gefährd  vermitten.  Sic.  cog(nitum)  d. 
28*^-  Mertz  1742.» 

Der  Schulrat  hatte,  wie  oben  erwähnt,  den  Druck  des 
Reglements  beschlossen  und  war  nun  höchst  erstaunt  zu 
vernehmen,  dass  die  obrigkeitlichen  Buchdrucker  sich  wei- 
gerten, dem  Befehl  nachzukommen.  Die  Drohung  jedoch, 
sie  «renitierenden  fahls»  beim  Täglichen  Rat  zu  «verleiden», 
wirkte;  denn  am  4.  September  1741  haben  Wagner  und 
Müller  gelobt  und  versprochen,  zukünftig  allen  ihren 
Pflichten  gehorsamst  nachzuleben.^)  Die  Verfügung,  sich 
selbst  einen  Korrektor  zu  verschafl'en,  kam  ihnen  ehenfalls 
etwas  ungewohnt  vor,  denn  sie  verlangten,  dass  die  Schul- 
räte sich  damit  befassten;  diese  traten  natürlich  darauf 
nicht  ein,  da  es  Sache  der  Drucker  sei  und  ihnen  nur 
die  Bestätigung  des  Korrektors  obliege.^)  M.  G.  H.  be- 
stimmten noch,  dass  die  Direktoren  der  hiesigen  obrigkeit- 
lichen Druckerei  gleich  den  andern  Staatsbeamten  am  Oster- 
mittwoch  ihren  Eid  schwören  sollten;  von  nun  an  finden 
wir  auch  ihre  Namen  im  Osterrodel  verzeichnet. 


M  Sch.  R.M.  {)/141.  -  2)  Sch.  Ii.  M.  G/118.  —      Sc.li.  K.  AI.  6/llG. 
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Zu  Anfang  des  Jahres  1742  reichten  die  Direktoren 
der  obrigkeitlichen  Offizin  ihre  Jahresrechnung  ein,  und 
zum  erstenmal  walteten  die  Schulräte  ihres  Amtes  als 
Rechnungsrevisoren  der  Druckerrechnungen.  Bei  diesem 
Geschäft  empfanden  sie  sofort  den  Mangel  eines  Drucker- 
tarifs, der  ihnen  die  Kontrolle  der  Rechnungen  viel  ver- 
einfacht und  erleichtert  hätte.  Von  löblichem  Eifer  beseelt, 
erteilten  sie  gleich  der  Buchdruckerkommission  den  Auf- 
trag, den  Entwurf  eines  solchen  Tarifs  an  die  Hand  zu 
nehmen.  0  Bei  diesem  Befehl  blieb  es  aber  auch!  Zwanzig 
Jahre  später,  1760,  war  noch  kein  Tarif  da.  Jetzt  fand  es 
der  Schulrat  doch  an  der  Zeit,  mit  dem  alten  Plane  Ernst 
zu  machen  und  betrieb  dessen  Vollziehung  mit  mehr  Eifer. 
Und  wirklich,  dank  der  günstigen  Lage  der  Verhältnisse, 
sollte  das  Werk  zustande  kommen.  Die  deutsche  Venner- 
kammer und  der  Schulrat ,  mit  Beiziehung  des  Staats- 
schreibers Lerber,  wurden  mit  dem  Tarif-Entwurf  beauf- 
tragt. ^3  Mit  Hilfe  der  frühern  Buchdruckerrechnungen  und 
eines  von  den  Buchdruckern  selbst  einzugebenden  Entwurfs 
sollten  sie  ihre  Aufgabe  zu  lösen  trachten.  —  Der  im  Laufe 
des  Sommers  1760  erfolgte  Tod  Rudolf  Müllers  verursachte 
eine  ziemlich  bedeutende  Verzögerung  der  Beratungen.  Jetzt 
erhob  sich  nämlich  noch  die  Frage,  ob  die  obrigkeitliche 
Druckerei  dem  überlebenden  Abraham  Wagner  allein  über- 
lassen oder  noch  ein  Kollege  zugezogen  werden  sollte.  In 
seiner  Supplik  bat  dieser  «in  tiefer  Demut  um  die  Conti- 
nuation  dero  Gnädigen  Benevolenz  und  um  fernere  Gnädige 
Bestätigung  deß  Hoch-Oberkeitl.  Truckerey-P Ostens.»  Die 
Frage  der  Neubesetzung  ward  begreiflicherweise  in  engen 
Zusammenhang  gebracht  mit  der  geplanten  Tarifordnung. 
Dank  den  Bemühungen  der  «Tarif-Kommission»  konnten 
bereits  am  17.  Januar  1761  dem' Rate  zwei  verschiedene 
Tarife  vorgelegt  werden.  Der  eine  war  der  bisher  üblich 
gewesene  und  von  der  Bücherkommission  approbierte,  und 
der  andere,  bedeutend  reduziertere,  war  so  beschaffen,  wie 
er  etwa  zwischen  einem  Privatmann  und  dem  Buchdrucker 


Sch.  R.  M.  6/128.  —  2).  R.  M.  249/380. 
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gebräachlicli  sein  durfte.    In  ihrem  Gutacliten  argumen- 
tierten der  T.  Q.  et  T.  in  betreff  der  Wahl  des  Tarifs  fol- 
gendermassen :  «Es  erhebe  sich  vor  allem  die  Frage,  ob 
Ihr  Gnaden  die  obrigkeitliche  Offizin  für  eine  Station  an- 
sehen, mit  deren  Sie,  wie  mit  andern  Posten,  einen  ihrer 
Burger  zu  beglücken  gutfinden?  Oder  aber  ob  Hochdieselben 
in  der  Persohn  eines  Obrigkeitlichen  Buchtruckers  weiters 
nichts  suchen,  als  einen  Mann,  der  ihre  Schrifften  trucke, 
und  den  sie  darfür  bezahlen,  wie  ein  partikular  einen  andern 
partikularen  zahlt ?>    Im  letzten  Falle  wäre  dem  kleinern 
Tarife  der  Vorzug  zu  geben,  im  andern  Falle  hingegen  dem 
grössern.    M.  G.  H.  fanden  jedoch  beide  Tarife  zu  hoch 
geschraubt  und  gaben  der  Kommission  noch  den  Auftrag, 
sich  über  die  Höhe  des  Drucker-Tarifs  der  benachbarten 
Orte  zu  erkundigen  und  die  Frage  alsdann  nochmals  zu 
erdauern.  Dies  wurde  alles  pflichtgetreu  besorgt  und  ergab, 
dass  die  obrigkeitlichen  Drucker-Tarife  von  Zürich  und 
Basel  höher  waren  als  die  in  Bern  gebräuchlichen.  Auch 
nach  dem  Ertrag,  den  die  obrigkeitliche  Druckerei  in  den 
letzten  10  Jahren  abwarf,  forschte  man  und  fand  als  durch- 
schnittlichen Jahresertrag  983  Kr.,  ^)  die  gewiss  nur  ein 
bescheidenes  Beneficium  bedeuten,  wenn  man  bedenkt,  dass 
andere  Aemter  viel  einträglicher  waren.   In  ihrem  zweiten 
Gutachten  vom  23.  Juni  1761  kam  die  deutsche  Venner- 
kammer somit  auf  ihren  alten  Antrag  zurück,  nämlich  den 
vom  Schulrate  geschafTenen  reduzierten  Tarif  einzuführen. 2) 
Jetzt  endlich  konnten  M.  G.  H.  Obere  Rät  und  Burger  sich 
mit  dem  Vorschlag  befreunden  und  nahmen  ihn  unver- 
ändert an.    War  nun  der  Tarif  reduziert  worden,  so  lag 
es  klar  am  Tage,  dass  fernerhin  für  zwei  obrigkeitliche 
Buchdrucker  das  Auskommen  sich  viel  schwieriger  gestalten 
würde  und  die  Regierung  ihre  Bürger  nicht  mehr  mit  dem 
Posten  hätte  beglücken  können.  So  bestimmte  sie,  in  Er- 


'')  1  Kr.  zu  3,65  Fr.  gerechnet  ergibt  einen  Metallwcrt  von  Fr.  3587,  95, 
wobei  der  Kaufwert  aber  ziemlich  höher  anzunehmen  ist.  —  ^)  Sämtliche  Akten 
der  Druclier-Tarif-Koraniission  finden  sich  zusammengestellt  in  deit  Responsa 
Prudentorum  XII.  617-732. 
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wägung  dieser  Tatsache,  in  ihrem  Dekret,  dass  die  «verwalt- 
und  besorgung  der  hochoberkeitlichen  Drukerey  und  das 
dahero  erschießende  Beneficium  in  Zukunft  nur  einem 
Regimentsvechigen  Burger  hiesiger  Hauptstadt  zu- 
kommen und  heimdienen  solle».  Der  Termin  des  obrig- 
keitlichen Privilegiums  wurde  wieder  auf  zehn  Jahre  fest- 
gesetzt. Nach  Verlauf  dieses  Zeitraums  sollte  es  dem 
Inhaber  freistehen,  nebst  andern  Bürgern,  sich  um  die 
Erneuerung  des  Privilegiums  zu  bewerben;  ausgeschlossen 
waren  die  Glieder  des  «hohen  Stands».  Sollte  zufälliger- 
weise ein  obrigkeitlicher  Drucker  das  Glück  haben,  in  den 
«Stand»  befördert  zu  werden,  so  würde  ihm  gestattet  sein, 
bis  nach  gänzlichem  Verlauf  der  zehn  Jahre  in  seinem  Amt 
zu  bleiben,  jedoch  nicht  das  Recht  zustehen,  sich  für  eine 
neue  Amtsdauer  zu  bewerben.  Erlangte  er  eine  andere 
Staatsstelle,  eine  Landvogtei  z.  B.,  so  verlor  er  ohne  wei- 
teres sein  erstes  Amt.  ^  Durch  solche  Verfügungen  glaubte 
die  Regierung,  die  so  beliebte  Aemterkumulation  ein  wenig 
eindämmen  zu  können,  da  dieselbe  nur  zu  einer  nach- 
lässigen Verwaltung  der  Staatsämter  führte  und  einzelne 
Männer  sich  dadurch  allzusehr  bereicherten. 

Nachdem  am  14.  August  die  Angelegenheiten  betr. 
die  hochobrigkeitl.  Druckerei  alle  glücklich  zum  Abschluss 
gelangt  waren,  wurde  zehn  Tage  später  der  sechzig  jäh- 
rige Abraham  Wagner  zum  Verwalter  derselben  er- 
nannt Es  sollte  ihm  aber  nicht  mehr  lange  vergönnt 
bleiben,  die  Früchte  seines  Privilegiums  zu  geniessen;  denn 
schon  1764  raffte  ihn  der  Tod  hinweg.  Seine  Witwe  und 
Kinder  stellten  an  die  Regierung  das  Gesuch,  ihnen  für 
die  sechs  übrigen  Jahre  der  Amtsdauer  die  Druckerei  zu 
überlassen.  Der  Kleine  Rat  aber  erklärte,  ihrer  Bitte  ent- 
gegen, die  Stelle  des  obrigkeitlichen  Druckers  als  vakant 
und  schrieb  sie  zur  Neubesetzung  aus  Dagegen  protes- 
tierten die  Hinterlassenen  und  verlangten  jetzt,  an  Rät  und 
Burger  zu  rekurrieren  ;  doch  auch  dieses  Begehren  wurde 


')  P.  B.  14/215.  —  2)  R.  M.  257/3.  —      R.  M.  274/386. 
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abgewiesen  Abraham  Wagners  Erben  gaben  ihre  Sache 
noch  nicht  als  verloren  auf  und  richteten  diesmal  mit 
mehr  Erfolg  eine  neue  demütige  Supplik  an  die  Behörden. 
Auf  die  Fürsprache  des  Ratsherrn  von  Wattenwyl  hin, 
wurde  dann  der  Rekurs  an  den  Grossen  Rat  durch  Balot- 
tenmehr  gestattet^).  So  waren  die  E'orderungen  der  Witwe 
Wagners  gesichert,  die  Mehrheit  der  Zweihundert  nahm 
Partei  für  sie  und  gewährte  die  nachgesuchte  Verlän- 
gerung des  Beneficiums  auf  vier  Jahre.  Damit  der  grosse, 
von  Abraham  Wagner  hinterlassene  Büchervorrat  in  den 
vier  Jahren  vollständig  könnte  veräussert  werden,  ordneten 
M.  G.  H.  eine  Inventaraufnahme  an  und  erteilten  dem 
Schulrat  den  Befehl,  darüber  zu  wachen,  dass  ohne  ihren 
direkten  Befehl  keine  neue  Auflage  von  privilegierten  Bü- 
chern veranstaltet  werde  Bei  dieser  Gelegenheit  war  wie- 
der die  Frage  aufgeworfen  worden,  ob  die  Druckerei  ge- 
mäss Dekret  von  1761  nur  einem  Verwalter  übergeben 
werden  sollte  oder  wie  früher  zweien.  Die  Meinungen  darüber 
waren  ziemlich  geteilt.  Der  Deutsch  Seckelmeister  und  die 
Venner  gaben  eher  der  ersten  Ansicht  den  Vorzug,  indem 
sie  geltend  machten,  daß  die  Direktion  der  obrigkeitl. 
Druckerei  nicht  schwieriger  sei  als  die  einer  Privatdruckerei, 
dass  das  Beneficium  durch  Herabsetzung  des  Tarifes  anno 
1761  nicht  mehr  so  glänzend  aussehe,  und  zwei  Direkto- 
ren damit  nur  kümmerlich  ihr  tägliches  Brot  verdienen 
würden  Mit  einer  geringen  Majorität  (48  gegen  41  Stim- 
men) entschieden  sich  die  Zweihundert  für  einen  Direk- 
tor. In  einem  Erlass  vom  28.  Juni  1765  hiess  es,  dass  in 
Bestätigung  des  Dekrets  von  1761  «die  Verwalt-  und  Be- 
sorgung der  Hochoberkeitlichen  Trukerey,  und  der  dahero 
erschießende  Genos  in  Zukunft  nur  einem  Directoren  und 
Regimentsfähigen  Burger  hiesiger  Haubtstatt  zukommen 
und  heimdienen  solle  »,  jedoch  zukünftig  «  ein  solch  be- 
stelter  Oberkeitlicher  Trukerey  Verwalter  nit  mehr  in  der 
Fähigkeit  seyn  solle,  nach  Verfliessung  seiner  zehen  Jaren 


0  R.  M.  274/399.  —      R.  M.  275/162.  —  s)  R.  M.  275/394,  12.  Juni 
1765.  —  0  S.  P.  ZZ  259,  19.  Juni  1765. 
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dienstzeit  um  Continuation  desselben  sich  anzugeben, 
sonderen  schuldig  seyn  soll,  zehen  Jar  still  zu  stehen,  eh 
er  solcher  befügt  ist,  mit  anderen  Burgeren  diesen  Dienst 
praetendieren,  und  in  der  Canzley  sich  anschreiben  laßen 
zu  können.  »  Stirbt  der  oberkeitl.  Drucker  vor  Ablauf  der 
zehn  Dienstjahre,  so  soll  die  Stelle  als  vakant  angesehen 
sein  und  sogleich  neubesetzt  werden  Natürlich  blieb 
eine  Menge  fraglicher  Punkte  die  obrigkeitl.  Druckerei  be- 
treffend ungelöst  und  musste  dem  Schulrat  zur  ferneren 
Prüfung  überwiesen  werden.  Das  «  Reglement  wegen  der 
Obrigkeitlichen  Bachtrukerey»  vom  26.  Februar  1766  bringt 
uns  nichts  Neues  Es  ist  eine  Wiederholung  und  Aaf- 
frischung  der  frühern  Verordnungen  und  enthält  neben- 
bei nur  noch  die  ausdrückliche  Mahnung  an  den  obrig- 
keitl. Drucker,  ohne  Erlaubnis  der  Schulräte  jede  Edition 
von  Schul-  oder  Kirchenbüchern  zu  unterlassen. 

1769  war  die  der  Witw^e  Wagner  gewährte  Frist  von 
vier  Jahren  zu  Ende,  und  es  musste  ein  neuer  obrigkeitl. 
Drucker  bestellt  werden.  Ihr  Sohn  Ab  r  ah  am  Wagner  hatte 
sich  angemeldet  und  wurde  am  11.  Mai  für  eine  zehnjährige 
Amtsdauer  gewählt  und  vom  Schultheissen  beeidigt^).  Ueber 
seinen  äussern  Lebensgang  wissen  wir  nichts  Besonderes 
zu  berichten.  Ohne  der  hohen  Behörde  gerade  zu  grössern 
Klagen  Anlass  zu  geben,  erfüllte  er  sein  Amt  nicht  zu  all- 
gemeiner Zufriedenheit.  Seinen  Ueberforderungen  beim 
Bücherverkauf  warde  bald  der  Riegel  geschoben  durch 
Auferlegung  eines  neuen  Tarifs  Wiederholt  machte  ihm 
der  Schulrat  Bemerkungen  zu  seinen  Druckerrechnungen. 
Das  eine  Mal  sprach  er  den  Wunsch  aus,  er  möchte  in 
Zukunft  der  bessern  Uebersicht  halber  die  Posten  der 
verschiedenen  Kammern  getrennt  aufführen  und  jeweilen 
von  den  betr.  Kammersekretären  beglaubigen  lassen  ^) ; 
ein  anderes  Mal  wurde  ihm  «  insinuiert  >,  von  nun  an 
immer  zwei  Doppel  seiner  Rechnungen  einzureichen,  wo- 
von ein  Exemplar  im  Schulratsarchiv  aufbewahrt  und  das 
zweite  ihm  wieder  zugestellt  werden  sollte  — 

^pTb.  14/548.  —  2)  P.  B.  14/666.  —  3)  R.  M.  296/154.  —  ^)  Sch. 
R.  M.  12/274.  —  5)  Seil.  R.  M.  12/310.  —  "3  Scb.  R.  M.  13/16. 
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Abraham  Wagners  Drucke  scheinen  nicht  immer 
musterhaft  gewesen  zu  sein.  Ein  1778  eingereichter  Probe- 
hogen  des  ein  Jahr  vorher  privilegierten  Psalmenbuchs 
musste  von  der  Buchdruckerkommission  zurückgewiesen 
und  kanzelliert  werden,  weil  sowohl  der  Druck  schlecht 
als  auch  das  Papier  von  minderwertiger  Qualität  war 
Dieses  und  ähnliche  Vorkommnisse  mögen  dazu  beigetragen 
haben,  dem  Schulbücher-Monopol  der  obrigkeitl.  Offizin 
die  Sympathien  abwendig  zu  machen  und  dafür  das 
Projekt  aufkommen  zu  lassen ,  das  dahin  zielte ,  die 
Herausgabe  der  Schul-  und  Kirchenbücher  der  freien  Kon- 
kurrenz anheimzustellen.  Der  Schulrat  setzte  sich  einem 
solchen  Ansinnen  entgegen,  weil  er  nur  zu  wohl  wusste, 
dass  die  Ursache  zu  den  vorgekommenen  Unregelmässig- 
keiten in  der  laxen  Handhabung  des  Reglementes  lag^).  — 
Da  laut  Dekret  vom  28.  Juni  1765  Abrah.  Wagner 
nicht  wieder  wählbar  war,  musste  er  1779  einem  Kollegen 
Platz  machen,  nämlich  dem  Hauptmann  Beat  Friedrich 
Fischer^).  —  Hatte  in  letzter  Zeit  die  Beobachtung  der 
Verordnungen  betr.  die  obrigkeitliche  Offizin  von  Seiten 
der  Behörden  zu  wünschen  übrig  gelassen,  so  ist  hervor- 
zuheben, dass  Wagner  sich  seinerseits  auch  ziemlich  wenig 
darum  bekümmerte,  ob  seine  Privilegien  von  den  Kollegen 
gebührend  respektiert  wurden  oder  nicht.  Fr.  Fischer  wollte 
keinen  Augenblick  in  einem  solchen  gleichgültigen  und 
gesetzlosen  Zustand  verharren  und  reichte  gleich  bei  seinem 
Amtsantritt  Klagen  ein  über  Eingriffe  in  seine  Privilegien. 
Zum  Schutze  seiner  Rechte  bekräftigte  die  Regierung  sein 
Privilegium  «der  Kirchen-  und  Schulbücher  halb»  von  neuem 
und  bedrohte  Dawiderhandelnde  mitKonfiskation  ihrer  Ware. 
Buchhändler,  die  im  unrechtmässigen  Besitz  von  nachge- 
druckten Schul-  und  Kirchenbüchern  waren,  erhielten  sechs 
Monate  Zeit  zum  Vertrieb  derselben^).  Der  Erfolg,  den  sich 
Fischer  durch  das  ihm  gewährte  Privilegium  gesichert 
glaubte,  blieb  leider  teilweise  aus,  besonders  in  den  wel- 


1)  Sch.  R.  M.  13/185 
—  4)  T.  Spr.  YYY  130. 


-  2)  Sch.  R.  M.  13/251.  —      R.  M.  347/322. 
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sehen  Landen.  Auf  sein  gutes  Recht  bauend,  wandte  er 
sich  mit  einer  abermaligen  Supplik  an  den  Rat  und  führte 
ihm  nochmals  die  leidigen  Verhältnisse  vor  Augen. 
M.  G.  H.  wären  wohl  gesonnen  gewesen,  ihrem  Burger  zu 
seinem  Recht  zu  verhelfen,  wurden  aber  nicht  wenig  in 
Verlegenheit  gesetzt  durch  den  Umstand,  dass  sie  1744 
dem  Buchdrucker  Zimmerli  von  Lausanne  ein  gleiches 
Privilegium  impressorium  exclusivum  für  die  welschen 
Kirchen-  und  Schulbücher  erteilt  hatten.  In  einem  solchen 
Falle  war  es  unmöglich,  auf  gesetzlichem  Wege  vorzugehen, 
man  musste  versuchen,  entweder  den  bernischen  Buch- 
drucker oder  dann  den  waadtländi sehen  zur  freiwilligen 
Aufgabe  des  gewährten  Privilegiums  zu  bewegen.  Der 
Schulrat  beantragte  in  diesem  Sinne,  Friedrich  Fischer 
gegen  eine  einmalige  Entschädigung  von  120  Kr.  zum  Ver- 
zicht auf  das  Privilegium  für  die  welschen  Bücher  zu  nöti- 
gen.^) Ein  solches  Opfer  wollte  der  Rat  nicht  bringen  und 
fand  es  am  klügsten,  die  ganze  Angelegenheit  auf  sich  be- 
ruhen zu  lassen.^)  Nichts  destoweniger  versah  Fischer  sein 
Amt  in  durchaus  gewissenhafter  Weise  und  zur  vollen 
Befriedigung  seiner  Herren.  Beim  Neudruck  der  Piscator- 
bibel  überschritt  er  nicht  nur  nicht  die  büdgetierte  Summe, 
sondern  ersparte  noch  den  ansehnlichen  Betrag  von  206  Kr. 
Dafür  empfahl  ihn  der  Schulrat  den  Herren  Räten  zu  einer 
nicht  unverdienten  Gratifikation^j. 

Ohne  bemerkenswerte  Störungen  verliefen  die  folgen- 
den Jahre,  und  es  rückte  wieder  der  Zeitpunkt  der  Neu- 
besetzung des  obrigkeitlichen  Druckeramtes  heran.  Vorher 
aber  wurde  der  Buchdruckerkommission  der  Auftrag :  «an 
einem  den  gegenwärtigen  Zeiten  angemessenen  dabey  aber 
äusserst  bestimmten  Tariff  für  den  obrigkeitlichen  Buch- 
drucker zu  arbeiten»^).  Als  Grund,  der  die  Aufstellung 
eines  neuen  Tarifs  durchaus  erheischte,  wurde  angeführt, 
dass  die  Papierpreise  sich  seit  1761  sehr  verändert  hätten, 
und  es  jetzt  unmöglich  sei,  die  Buchdruckerrechnungen 

Manual  der  Buchdruckerkouimissioii  S.  66.  —  2)  R.  M.  372/49.  — 
^)  öch.  ß.  M.  14/58.  —  ^)  Sch.  R.  M.  15/29. 
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mit  Hilfe  des  alten  Tarifs  zu  prüfen.  Der  Grosse  Rat  sah 
die  Richtigkeit  dieser  Ausführungen  ein  und  genehmigte 
am  4.  Mai  1789  das  Projekt  des  Schulrats. ^)  Der  vom  Buch- 
drucker Hortin  entworfene  und  vom  Rat  angenommene 
Tarif  unterscheidet  sechs  verschiedene  Papiersorten:  1.  Das 
billige  gemeine,  ungeleimte  Papier  (für  Signalemente  und 
Thesen)  das  Ries  zu  2  2.  das  gemeine  geleimte  Papier 
(für  Viehpässe)  das  Ries  zu  2  10  d ;  3.  das  Kanzlei- 
Papier  (für  kleine  Publikationen  und  Plakate)  das  Ries  zu 
4  4.  das  feine  grosse  Bären-Papier  (für  Patente  etc.) 
das  Ries  zu  6  ^  12  5.  das  grosse  feine  Median  Schreib- 
papier (für  grosse  Mandate  und  Plakate)  das  Ries  zu  11  ^ ; 
6.  das  extra  feine,  grosse  Median  Schreibpapier  (für  Armen- 
listen und  Tor-Rapporte)  das  Ries  zu  13  In  einem 
II.  Teil  folgt  dann  der  Tarif  für  die  Druckerpreise,  zu 
denen  nur  zu  bemerken  ist,  dass  sie  seit  1761  eine  erheb- 
liche Reduktion  erfahren  haben. ^)  —  Am  7.  Mai  fand  die 
Besetzung  der  «verledigten  Stellen»  statt,  und  als  Nach- 
folger Fischers  wurde  Abraham  Daniel  Brunner  ge- 
wählt.^) Bevor  er  ins  Gelübde  genommen  ward,  erhielt 
die  Buchdruckerkommission  den  Auftrag,  den  Vorentwurf 
einer  neuen  obrigkeitlichen  Buchdrucker-Instraktion  zu 
verfassen.*)  Sie  ging  gleich  an  die  Arbeit  und  war  schon 
am  16.  Juli  in  der  Lage,  dem  Täglichen  Rat  ihr  Projekt 
vorzulegen;  nach  der  Revision  einiger  unklarer  Bestim- 
mungen lautete  das  Dokument : 

«Instruction  und  Eyd  für  den  Oberkeitlichen  Buchdrucker. 

Wir  Schultheiß  und  Rähte  der  Stadt  und  Respublik 
Bern,  thun  kund  hiermit:  demenach  verschiedene  ander- 
wärtige  Einrichtungen,  eine  neüe  und  bestimtere  Vorschrift 
für  unseren  Obrigkeitlichen  Buchdruker  erforderen,  so  haben 
Wir  nach  reifer  Ueberlegung  zu  dessen  genauen  Befolgung 
nachstehende  Instruction  ihme  zu  ertheilen  gut  befunden  : 


1)  R.  M.  401/431.  —  2)  Sch.  R.  M.  15/81  ff.  —  '')  R.  M.  401/458.  — 
4)  Sch.  R.  M  15/79. 
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P  Dem  Obrikeitlichen  Buchdruker  ligt  ob,  die  Obrig- 
keitliche Arbeit  mit  Nachsezung  seiner  eigenen  Arbeiten 
nach  Vorschrift  des  neüen  Tarifs  vom  4.  May  1789  zum 
Driik  zu  beförderen,  und  jederzeit  einen  hinlänglichen 
Vorraht  der  nöthigen  Papier  Sorten  zu  halten. 

2^  Wird  sich  derselbe  angelegen  seyn  lassen,  sämtliche 
Kirchen-  und  Schulbücher,  je  nach  dem  von  Unserem  Schul- 
raht,  oder  dessen  dazu  bestellten  Commission  genehmigten 
Druk  und  Probierbogen,  auf  sauberem  Papier  zu  druken, 
wie  auch  gute  und  nicht  abgenuzte  Letteren  dabey  zu  ge- 
brauchen. 

3^  Ist  unser  Wille,  dass  der  Obrigkeitliche  Buchdruker, 
unter  keinem  Vorwand  ohne  Vorwissen  und  Einwilligung 
unseres  Schul  Rahts  eine  frische  oder  im  geringsten  ver- 
änderte Auflage  eines  privilegierten  Kirchen-  oder  Schul- 
buchs vornemme. 

4^  Soll  der  Obrigkeitliche  Buchdruker  kein  Werk  von 
mehreren  Bögen  und  Betrag  von  Wehrt  zum  Druk  befür- 
deren,  er  habe  denn  von  unserem  Schulraht  die  Erlaubniß 
dazu  erhalten,  und  seye  mit  ihme  über  Letteren,  Papier, 
Format  und  die  Anzahl  Exemplarien  übereingekommen. 

5*^  Eben  so  wenig  kan  es  ihm  gestattet  seyn,  ver- 
bottene  Bücher  aufzulegen,  directe  oder  indirecte  zu  be- 
scheiden, und  durch  Verkauf  oder  Hinleihen  zu  verbreiten. 

6°  Wird  derselbe  alle  Obrigkeitlichen  Mandate  in  dem 
gleichen  Format  auflegen,  unter  welchen  Befehl  jedoch  die 
Placcard  nicht  begriffen  sind. 

7^  Ihme  ligt  ferners  ob:  einen  eigenen  tüchtigen  Cor- 
rectoren  in  seinen  Kosten  zu  halten,  das  von  ihm  ausge- 
wählte Subjekt  aber  soll  unserem  Schulraht  zur  (jeneh- 
migung  vorgeschlagen  werden,  und  folgends  Wohldem- 
selben das  Gelübd  zu  genauer  Erfüllung  seiner  Pflichten 
erstatten.  Ungeacht  obiger  Inspektion  und  Correktion  denn 
soll  der  lezte  Druk  der  Kirchen-  und  Schulbücher  noch 
also  zur  Revision  übergeben  werden,  als:  die  Kirchen 
Bücher  einem  jewesenden  obersten  Helfer  des  großen  Mün- 
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sters;  die  Bücher  zum  Gebrauch  der  Akademie  dem  Rek- 
toren; lind  die  Schulbücher  dem  Gymnasiarcha^). 

8^  Wird  der  Oberkeitliche  Buchdruker  niemals  eine 
Auflage  von  Psalmen  Bücheren  vornemmen,  es  seye  denn 
zuvor  jeder  Bogen  von  unserem  bestellten  Cantor  so  wohl  in 
Ruksicht  der  Noten  und  Melodieen,  als  des  Textes  geprüft 
worden. 

9"  Sollte  es  sich  zutragen,  daß  in  den  zu  drukenden 
Schul-  Kirchen-  Musik-  und  anderen  auf  oberkeitlichen  Be- 
fehl aufzulegenden  Büchern,  wegen  Nachläßigkeit  des  Obrig- 
keitlichen Buchdrukers  sich  mehrere  Fehler  erfänden,  so 
ist  der  Verleger  angehalten  die  fehlerhaften  Bögen  in  sei- 
nen Kosten  zu  verbesseren  und  anders  zudruken. 

10^  Da  es  wegen  der  Verschiedenheit  des  formats  der 
Letteren,  Marginalien  des  Papiers,  Einbinderlohns  etc.  bey 
nahe  unmöglich  fcällt  den  Preis  aller  Arten  von  Büchern 
zum  voraus  zu  bestimmen,  so  wird  unserem  Schulraht 
überlassen,  bey  Einführung  eines  neüen  Kirchen-  oder 
Schulbuchs,  oder  dessen  anderwärtigen  Auflagen,  den  Preis 
zu  bestimmen,  jedoch  demselben  aufgetragen,  dabey  so 
viel  möglich  den  neü  sanctionierten  Tariff  zu  befolgen, 
von  welchem  der  Obrigkeitliche  Buchdruker  von  selbst 
in  keinem  Stük  abweichen  darf.  —  Der  bestirnte  Tax  dann 
soll  zur  Nachricht  des  Publikums  auf  das  Tittelblatt  jedes 
Buchs  gesezt  werden. 

IP  In  betreff  der  öffentlichen  Disputationen  der  Stu- 
diosen hiesiger  Akademie,  sollen  selbige  in  bescheidener 
Form  aufgelegt-  und  dem  disputierenden  Studiosns  mehr 
nicht  als  fünfzig  Exemplaria  auf  weißem  Papier,  und  zwey- 
hundert  Exemplaria  auf  gemeinem  Drukpapier  auf^Obrig- 
keitliche  ümkösten  gelieferet  werden,  deren  Kostens  Be- 
trag denn  in  dem  neüen  Tariff"  bestimt  ist. 

12^  Der  Conto,  welchen  ein  Obrigkeitlicher  Buchdruker 
für  verfertigte  Arbeit  alljährlich  eingibt,  soll  nach  ver- 
sehener Unterschrifft  von  Seite  der  verschiedenen^Dikaste- 


^)  Der  Gyümasiarch  ist  der  Vorsteher  der  untern  Schule;  früher  Prin- 
zipal genannt. 
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rien.  welche  er  im  Lauf  des  Jahrs  bedient,  unserem  Schul 
Raht  zur  Controlle,  Erdaurung  und  Censur,  eingehändigt, 
und  nachher  unserer  deutschen  Venner  Kammer  zur  end- 
lichen Passation  und  Berichtigung  vorgelegt  werden. 

13^  Den  Hinleihungs  Termin  der  Oberkeitlichen  Druke- 
rey  wollen  Wir  auf  zehen  Jahr,  jeweilen  vom  Jenner 
angerechnet,  bestimmt  haben.  Dem  Empfaher  oder  Ver- 
walter derselben  ligt  aber  ob,  während  dieser  Zeit  zu 
Händen  des  Staats  alljährlich  Einhundert  und  zwanzig 
Kronen  zu  entrichten,  denne  das  Haus  und  Zugehörd  allso 
in  Ehren  zu  erhalten ,  wie  Bewohner  von  Mithaüsern 
solche  unterhalten  müssen,  nemlich  an  Scheiben,  RuJßen 
etc.  größere  Kosten  aber  als  Erhaltung  der  Dachung  etc. 
werden  auf  obrigkeitliche  Umkosten  bestritten. 

14"  Soll  ein  jewesender  Obrigkeitlicher  Buchdruker, 
wie  andere  Dienste,  sich  jedes  Jahr  um  Bestätigung  be- 
werben, und  daher  auf  den  Osterrodel  gesezt  werden,  da 
dann  den  anwesenden  Schul  Rähten  ihr  Testimonium  über 
dessen  Verhalten  abgefordert  werde. 

15^  Damit  hiesige  Burgere,  welche  sich  dem  Buchbinder 
Handwerk  widmen,  in  etwas  besser  ihren  Unterhalt  finden, 
so  soll  der  Oberkeitliclie  Buchdruker  denselben  vor^den 
äußeren  den  Vorzug  geben.  Die  Auswahl  aber  wird  ihm 
frey  gestellt. 

16^  Zur  Beobachtung  nun  so  wohl  obiger  Instruction 
als  des  unterem  4*®"  May  1789  Hochoberkeitlich  sanctio- 
nierten  Tarifs  soll  der  Obrigkeitliche  Buchdruker  in  Eyd 
aufgenommen  werden.  —  In  Kraft  deßen  mit  unserem  Stands 
Insigel  verwahrt  und  geben  den  16.  Juli  und  28.  August 
1789». 

Bisher  musste  der  neugewählte  obrigkeitliche  Buch- 
drucker vor  dem  Schulrat  ein  Gelübde  ablegen.  Statt  dessen 
soll  er,  wie  die  übrigen  Beamten,  von  nun  an  vor  dem 
versammelten  Grossen  Rate  den  Eidschwur  leisten  und 
zwar  in  folgender  Gestalt :  «Es  schwört  der  Obrigkeitliche 
Buchdruker  der  Stadt  Bern,  Treu  und  Wahrheit  zu  leisten, 
ihren  Nuzen  zu  förderen  und  Schaden  zu  wenden,  seine 
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Amtspflichten  getreiilich  zu  befolgen,  und  sich  der  Aufsicht 
des  hiesigen  Schul  Rahts  gehorsamst  zu  unterziehen.  Alle 
Gefährd  vermitten.»^) 

Dieses  neue  obrigkeitliche  Buchdruckerei-Reglement 
von  1789,  in  seinen  Grundzügen  nur  wenig  abweichend 
von  dem  im  Jahre  1741  gedruckten,  sollte  nicht  mehr  lange 
in  Kraft  bleiben.  Mit  dem  Fall  des  alten  Bern  verlor  auch 
es  seine  Gültigkeit.  Zum  letztenmal  ward  noch  am  12.  März 
1798  vom  alten  Schulrat  die  Rechnung  Brunners  passiert 
und  gutgeheissen.2)  —  Die  obrigkeitliche  Offizin  überlebte 
zwar  den  Sturm,  blieb  unter  der  provisorischen  Regierung 
noch  bestehen  und  bekam  am  30.  März  1798  in  der  soeben 
gewählten  Verwaltungskammer  seinen  neuen  Herrn.  Doch 
gefiel  dieser  neue  Meister  seinen  Untergebenen  weniger  gut 
als  der  alte,  namentlich  deswegen,  weil  er  nicht  imstande 
war,  ihre  Arbeit  mit  klingender  Münze  zu  belohnen.  Gar 
viele  mussten  nach  langem,  vergeblichem  Warten  mit  Na- 
turalien (Wein  etc.)  vorlieb  nehmen.  Wie  manches  Mal 
sehen  wir  Brunner  um  Bezahlung  seiner  Rechnungen  bitten ! 
In  seiner  Not  ersuchte  er  schliesslich  am  10.  November 
1798  die  Verwaltungskammer,  seine  Arbeiten  in  Wein  zu 
vergüten,  wenn  es  in  Geld  unmöglich  sei.^}  Zehn  Tage 
später  erhielt  er  vorderhand  auf  Rechnung  800  Fr.  — 
Trotz  der  allgemeinen  politischen  Verwirrungen  liess  die 
Regierung  unsere  Druckerei  nicht  ganz  aus  den  Augen. 
Da  sie  wusste,  dass  das  Privilegium  Brunners  1799  aus- 
ging, trug  sie  der  Finanzkommission  auf,  zu  untersuchen, 
ob  es  unter  den  obwaltenden  Umständen  finanziell  nicht 
ratsamer  wäre,  die  Druckarbeiten  unter  mehrere  Drucker- 
eien zu  verteilen,  als  sie  nur  einer  einzigen  Presse  zu 
übergeben.  ^)  Demzufolge  erhielt  also  Brunner  die  Weisung^ 
nichts  mehr  zu  drucken,  als  wozu  er  vom  Bürger  Ober- 
sekretär einen  speziellen,  schriftlichen  Auftrag  mit  persön- 
licher Unterschrift  erhalten  habe.  ^)  Auf  sein  Begehren, 
die  Offizin  ihm  noch  für  die  nächste  Zeit  anzuvertrauen, 


1)  P.  B.  19/170  ff.  —  2)  Sch.  R.  M.  16/291.  —  V.  K.  M.  4/251.  — 
V.  K.  M.  4/344.  -  °)  V.  K.  M.  6/20,  4.  Febr.  1799.  —     V.  K.  M.  7/35. 
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trat  die  Verwaltangskammer  gar  nicht  ein.  ^)  Brunner 
steckte  offenbar  in  nicht  geringer  Geldverlegenheit,  denn 
er  suchte  um  allen  Preis,  die  Bezahlung  seiner  auf  die 
hübsche  Summe  von  2692  ^  sich  belaufenden  Rechnungen 
zu  erwirken.  Nachdem  er  am  6.  April  1799  zur  Geduld 
gewiesen  worden  war  wegen  der  täglichen  Zunahme  des 
Geldbedürfnisses,  wie  die  Finanzkommission  sich  aus- 
drückte, erneuerte  er  am  4.  Mai  sein  Mahnschreiben,  da 
er  wirklich  nicht  länger  «im  Vorschnss  stehen  könne».  ^) 
Die  bernische  Staatskasse  w^ar  aber  leer;  um  ihre  Gläu- 
biger mit  Naturalien  zu  befriedigen,  bedurfte  es  der  Autori- 
sation  des  helvetischen  Ministers  des  Innern.  Diese  wurde 
erteilt,  und  Brunner  erhielt  nun  statt  seiner  2692  ^  einige 
Fässer  Wein.  ^) 

Neben  Daniel  Brunner  hatte  sich  auch  der  Bürger 
Gottlieb  Stämpflium  die  Uebernahme  der  obrigkeitlichen 
Druckerei  beworben.  Die  Finanzkommission  befürwortete 
dessen^Wahl,  und  am  9.  Juli  wurde  ihm  mit  Rücksicht 
auf  das  gute  Zeugnis  und  «andern  zu  seinen  Gunsten  vor- 
waltenden Betrachtungen»  die  Hinleihung  der  obrigkeit- 
lichen Offizin  auf  drei  Jahre  zugesichert.  ^)  Die  Helvetik, 
in  ihrem  Bestreben,  alles  zu  zentralisieren,  zog  die  alte 
bernische  Staatsdruckerei  sofort  in  ihre  Dienste  unter  Bei- 
legung des  pompösen  Namens  «Nation albuchdruckerei». 
Philipp  Albrecht  Stapfer,  der  helvetische  Minister  der  Künste 
und  Wissenschaften,  hatte  sie  ins  Leben  gerufen  und  am 
2.  Juni  den  alten  Bibliotheksaal  der  Akademie^)  mit  dem 
sogenannten  Sommer-Auditorium  zu  ihrer  Unterbringung 
bestimmt.  Eben  diese  Räumlichkeiten  w^urden  damals  gerade 
von  den  Franzosen  als  Lazaret  für  krätzige  Soldaten  be- 
nutzt. Die  bernische  Verwaltungskammer  ersuchte  daher 
den  Kriegskommissär  Souvestre,  Massregeln  zur  Räumung 
der  Bibliothek  zu  treffen  und  wies  ihm  das  Kloster^Frau- 
brunnen  zur  Einquartierung  der  Kranken  an.   Am^8.  Juni 


^)  V.  K.  M.  7/171.  —  2)  V.  K.  M.  7/415.  —  ^)  V.  K.  M.  8/331,  8.  Juni  1799. 
—  0  V.  K.  M.  9/126.    ^)  Die  Aula  der  alten  Universität. 
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gab  Souvestre  die  bezüglichen  Befehle,  und  am  9.  war  der 
Bibliotheksaal  zur  Aufnahme  der  Nationaldruckerei  bereit.') 
Zu  Ende  des  Monats  war  die  Einrichtung  fertiggestellt,  und 
am  9.  Juli  fand,  wie  wir  oben  gesehen,  die  Wahl  Gottlieb 
Stämpflis  zum  Nationalbuchdrucker  der  helvetischen 
Regierung  statt.^)  Doch  waren  das  alles  nur  provisorische 
Verfügungen.  Am  20.  August  kam  von  Ph.  A.  Stapfer 
schon  wieder  der  Befehl,  den  alten  Bibliotheksaal  zu  rcäumen, 
da  er  ihn  zu  andern  Zwecken,  angeblich  zu  medizinischen 
Vorlesungen,  nötig  habe.  Die  Verwaltungskammer  kam 
diesem  Auftrag  um  so  lieber  nach,  als  sie  anfänglich  nur 
ungern  den  schönen  Saal  zur  Verfügung  gestellt  hatte ;  die 
Bau-  und  Strassenkommission  sollte  sich  sofort  nach  einem 
neuen,  geeigneten  Lokal  für  die  Druckerei  umsehen.  ^) 

Während  der  letzten  Monate  war  Daniel  Brunner  ruhig 
an  seinem  alten  Orte,  im  Hause  unterhalb  der  Kanzlei, 
geblieben  und  hatte  für  die  neue  Regierung  allerlei  Druck- 
arbeiten ausgeführt.  Durch  die  neueste  Verfügung  Stapfers 
w^ar  Stämpfli  zwischen  Stuhl  und  Bank  geraten,  er  war 
Nationalbuchdrucker  ohne  Druckerei.  Er  trat  deshalb  mit 
Daniel  Brunner  in  Verbindung  und  kaufte  schliesslich  am 
24.  Dezember  1799  dessen  gesamtes  Druckmaterial  für 
3150  Kr.  und  zog  in  die  Räume  der  ehemaligen  obrigkeit- 
lichen Offizin  ein.  —  Hier  richtete  er  die  National- 
druckerei endgültig  ein  und  stellte  nach  Verfluss  des  drei- 
jährigen Verleih ungsterm ins  der  Verwaltungskammer  vor, 
dass  früher  das  Privilegium  immer  zehn  Jahre  gültig  ge- 
wesen sei,  und  da  man  stets  zufrieden  gewesen  war  mit 
ihm,  so  liess  man  ihm  das  Lehen  noch  auf  sieben  w^eitere 
Jahre.  ^)  1807  starb  er  plötzlich,  und  die  Druckerei  wurde 
der  Witwe  Stämpfli  für  solange  überlassen,  als  der 
Akkord  ihres  sei.  Mannes  gedauert  hätte.  ^)  Auch  Ludwig 
Alb  recht  Haller,  der  Kalenderdrucker,  w^äre  gerne  Di- 
rektor der  obrigkeitlichen  Buchdruckerei  —  wie  die  National- 

0  V.  K.  M.  8/267,  300,  310.  —  2)  Solange  das  Direktorium  in  Luzcrn 
residierte  (bis  Mai  1799)  hatte  die  helvet.  JNalionaldruckerci  aiicir  dort  be- 
standen. —      V.  K.  M.  9/507.  —  4)  Y.  K.  M.  2G/31G.  —     H.  M.  12/326. 
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dtückerei  seit  Einführang  der  Mediationsakte  1803  wieder 
bescheidener  hiess  —  geworden,  aber  sein  Wunsch  ging 
erst  später  in  Erfüllung.  Solange  nämlich  Frau  Stämpfli 
das  Amt  versah,  standen  für  ihn  die  Aussichten  nicht  be- 
sonders günstig.  Er  wusste  sich  jedoch  zu  helfen,  er  traf 
nämlich  mit  ihr  ein  Uebereinkommen,  demgemäss  ein 
gegenseitiger  Tausch  ihrer  Privilegien  stattfinden  sollte. 
Er  würde  die  obrigkeitliche  Offizin  mit  allen  ihren  Vorrechten 
übernehmen  und  sie  an  seiner  Statt  den  Kalenderverlag 
betreiben.  Dieser  friedlichen  Vereinbarung  erteilte  die 
Regierung  ihre  Zustimmung.  ^)  Bei  der  Gelegenheit  holte 
man  den  alten  Buchdrucker-Tarif  und  die  Instruktion  mit- 
samt dem  Eid  wieder  hervor  und  erklärte  sie  wieder  in 
Kraft,  ohne  einschneidende  Aenderungen  daran  vorzu- 
nehmen. Der  neue  Tarif  bewegt  sich,  mit  wenigen  Aus- 
nahmen, ungefähr  in  den  Rahmen  desjenigen  von  1789; 
auch  das  Reglement  weist  keine  grundlegenden  Abwei- 
chungen auf.  Der  Vollständigkeit  halber  dürfen  wir  aber 
nicht  versäumen,  dasselbe  hier  mitzuteilen : 

« Instruktion  für  den  Obrigkeitlichen  Buchdruker. 

Wir  Schultheiß  und  Rath  des  Cantons  Bern,  thun 
kund  hiemit:  Demnach  verschieden  neüe  Einrichtungen 
eine  Revision  und  Veränderung  der  Instruktion  vom  28. 
August  1789  für  Unsere  Obrigkeitliche  Buchdrukerey  erfor- 
dern, so  haben  Wir  nach  reifer  Ueberlegung  und  auf  den 
Vortrag  Ilnsers  Justizrathes  gutbefunden,  dem  jeweiligen 
obrigkeitlichen  Buchdruker  zur  genauen  Befolgung  nach- 
stehende neüe  Instruktion  zu  ertheilen. 

P  Dem  obrigkeitlichen  Buchdruker  liegt  ob,  die  ob- 
rigkeitliche Arbeit,  mit  Nachsezung  seiner  eigenen  Arbeiten, 
zum  Druk  zu  befördern. 

2^  Derselbe  soll  sich  dazu  guter,  nicht  abgenuzter 
Lettern,  frischer  Schwärze  und  säubern  Papiers  bedienen, 
auch  jederzeit  einen  hinlänglichen  Vorrat  der  nöthigen 
Papier-  und  Schriftsorten  halten. 


')  R.  M.  27/^77,  26.  Jan.  1813. 
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3^  Die  Geseze  und  Verordnungen,  sowohl  diejenigen 
welche  einzeln  erschienen,  als  die  jährlich  veranstaltete 
Sammlung  derselben,  nach  Unserm  Beschluße  vom  11.  Juny 
1803  sollen  vor  aller  andern  Arbeit,  auf  den  Befehl  unserer 
Canzley  oder  Unsers  verordneten  Justizrathes,  gedrukt 
werden.  Der  obrigkeitliche  Buchdruker  wird  jeweilen  die 
ganze  Auflage,  welche  ihm  bestellt  worden,  zu  den  Preisen 
des  neuen  Tarifs  vom  2.  Aug.  1813  und  ohne  weitere 
Kosten  für  das  Sortieren,  Aufbewahren  u.  d.  gl.  in  die 
Kanzlei  liefern  ;  auch  keine  Exemplare  für  seine  eigene 
Rechnung  abziehen  lassen,  es  sey  ihm  dann  bewilliget. 

4^  Ihm  liegt  auch  der  Druk  sämtlicher  Kirchen-  und 
Schulbücher  ob,  für  welche  er  unter  Unserm  Schul-  und 
Kirchenrath,  und  so  viel  die  Bücher  und  übrige  Druksachen 
der  Akademie  und  hiesiger  Kantonsschule  betriff,  Unserer 
Akademischen  Curatel  steht,  ohne  deren  Verordnen  und 
Einwilligung  keine  frische  oder  im  geringsten  veränderte 
Auflage  eines  privilegierten  Kirchen-  oder  Schulbuchs  vor- 
genommen werden  soll. 

5^  Da  es  wegen  Verschiedenheit  des  Formats  der 
Lettern,  Marginalien,  des  Papiers  und  Einbands  unmöglich 
fällt,  den  Preis  aller  Arten  von  Büchern  zum  voraus  zu 
bestimmen,  so  wird  Unserm  Schul-  und  Kirchenrath,  des- 
gleichen Unserer  Curatel,  so  viel  die  Akademie  betritt 
überlassen,  bey  Einführungeines  Kirchen-  oder  Schulbuchs, 
von  deßen  anderwärtigen  Auflagen  den  Preis  zu  bestimmen; 
jedoch  mit  Auftrag,  so  viel  möglich  den  neu  sanktionirten 
Tarif  zu  befolgen,  von  welchem  der  Obrigkeitliche  Buch- 
druker dan  Selbsten  in  keinem  Stük  abweichen  darf. 

6^  Einstweilen  soll  es  für  die  jezigen  Schul-  und 
Kirchenbücher  bey  dem  gegenwärtigen  Verkaufspreis  blei- 
ben, welcher  jeweilen  noch  fernerhin  zur  Nachricht  des 
Publikums  auf  das  Titelblatt  jedes  Buches  gesezt  werden 
soll. 

7^  Wann  der  Kirchenrath  oder  die  Academische  Cura- 
tel den  Druk  eines  Werks  von  ihnen  aus  zu  veranstalten 
gutfinden,   so  soll  der  Obrigkeitl.  Buchdruker  denselben 
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nach  dem  darüber  zu  treffenden,  so  viel  möglich  den  Tarif- 
preisen angepaßten  Accord  übernehmen;  und  nach  bezahlten 
Drukkosten,  wenn  gedachte  Behörden  einen  Teil  der  Auf- 
lage zu  ihrer  Disposition  zu  behalten  wünschen,  denselben 
in  Verwahrung  nehmen,  auch  auf  Verlangen  den  Einband 
der  Bücher  besorgen,  und  sie  nach  erhaltenden  Aufträgen 
abliefern,  ohne  dafür  etwas  anderes  als  die  Auslagen  für 
den  Einband  anzunehmen.  Wenn  aber  der  Kirchenrath 
oder  die  Guratel  ein  solches  Werk  ganz  oder  zum  Theil 
für  ihre  Rechnung  zu  verkaufen  gutfunden,  soll  der  Obrig- 
keitl.  Buchdruker  den  Verkauf  ebenfalls  zu  dem  ihm  vor- 
zuschreibenden Preis  übernehmen,  und  am  Ende  jeden 
Jahrs  über  den  Betrag  des  Verkauften,  nach  Abzug  von  10 7o 
für  seine  Provision,  Rechnung  ablegen. 

8^  In  betreff  der  öffentlichen  Disputationen  der  Studio- 
sen hiesiger  Akademie,  sollen  selbige  in  bescheidener  Form 
aufgelegt,  und  dem  disputierenden  Studioso  mehr  nicht  als 
50  Exemplare  auf  weissem  Papier  und  200  Exemplare  auf 
gemeinem  Drukpapier  auf  oberkeitl.  Unkosten,  nach  Maaß- 
gabe  des  neüen  Tarifs,  gelieferet  werden. 

9^  Dem  Oberkeitl.  Buchdruker  liegt  ob,  einen  eigenen 
tüchtigen  Correktor  in  seinen  Kosten  für  die  lezte  Revision 
des  Druks  sämtlicher  aus  obrigkeitl.  Befehl  gedrukten  Werke, 
Tabellen,  Verordnungen  und  Druksachen  aller  Art  zu  hal- 
ten; das  von  ihm  ausgewählte  Subjekt  aber  soll  Unserm 
Justizrath  zur  Genehmigung  vorgeschlagen  werden,  und 
folgends  Wohldemselben  das  Gelübd  zu  getreuer  Erfüllung 
seiner  Pflichten  erstatten. 

10^  Ungeachtet  dieser  Revision  soll  dann  noch  ein 
Probebogen  jeder  Druk schritt  obiger  Art  noch  also  zur 
Durchsicht  und  Correktur  übergeben  werden,  als:  die  Ge- 
seze  und  Verordnungen  der  Canzley,  die  Sammlung  der 
Geseze  dem  Justizrate,  die  aus  Befehl  anderer  von  Unseren 
Departementen  und  Collegien  gedrukten  Instruktionen,  Ta- 
bellen u.  dgl.  dem  betreffenden  Departement  oder  Gollegio, 
die  Kirchenbücher  einem  jeweiligen  obersten  Herrn  Helfer 
des  Grossen  Münsters,  die  Bücher  zum  Gebrauch  der  Aka- 
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demie  dem  Herrn  Rektor,  die  Schulbücher  dem  Herrn  Pro- 
fessor Gymnasii  und  die  Psalmenbücher  Unserem  bestell- 
ten Cantor. 

IP  Sollte  es  sich  zutragen,  dass  in  den  zu  drukenden 
obrigkeitlichen  Sachen  wegen  Nachläßigkeit  der  Revision 
sich  bedeütende  Fehler  erfänden,  so  ist  der  obrigkeitliche 
Buchdruker  gehalten,  die  fehlerhaften  Bogen  in  seinen 
Kosten  zu  verbessern  und  anders  zu  druken. 

12°  Die  Rechnung,  welche  ein  obrigkeitl.  Buchdruker 
für  verfertigte  obrigkeitl.  Arbeit  alljährlich  eingibt,  soll  ver- 
sehen seyn  mit  der  Unterschrift  der  verschiedenen  Dika- 
sterien,  welche  er  im  Lauf  des  Jahrs  bedient,  Unserm 
Justiz-Rath  zur  Controlle,  Erdaurung  und  Bezahlung  ein- 
gehändigt werden.  Für  die  academische  Curatel,  wie  auch 
für  den  Kirchen-  und  Schulrath  werden  besondere  Rech- 
nungen geführt,  und  diesen  Behörden  zur  Passation  und 
Berichtigung  vorgelegt. 

13®  Den  Hinleihungstermin  der  obrigkeitl.  Buchdruke- 
rey  wollen  Wir  auf  zehen  Jahre,  jeweilen  vom  1.  Jänner 
und  zum  ersten  mal  vom  1.  Jänner  1814  an  bestimmt  haben. 
Dem  Empfaher  oder  Verwalter  derselben  liegt  aber  ob^ 
während  dieser  Zeit  zu  Händen  des  Staats  alljährlich  drey- 
hundert  Fr.  zu  entrichten ;  denne  das  Haus  und  zugehörd 
also  in  Ehren  zu  erhalten,  wie  Bewohner  von  Miethäusern 
solche  unterhalten  müßen,  nemlich  an  Scheiben,  Rußen  u. s.w. 
Größere  Kosten  als  Erhaltung  der  Dachung  u.  dgl.  werden 
auf  obrigkeitliche  Kosten  bestritten. 

14°  Soll  ein  jeweiliger  Buchdruker  wie  andere  Dienste 
immer  nur  für  ein  Jahr  angestellt  seyn,  und  daher  auf 
den  Bestätigungs-Rodel  gesezt  w^erden,  da  dann  der  Justiz- 
rath seinen  Bericht  über  dessen  Verhalten  erstatten  wird. 

15°  Dem  obrigkeitl.  Buchdruker  ist  gestattet,  neben 
der  obrigkeitl.  Arbeit  und  insofern  dieselbe  nicht  darunter 
leidet,  auch  andere  Druk-Arbeit  zu  übernehmen,  wofür  er 
dann  unter  den  Vorschriften  unserer  Verordnung  vom 
6.  Juny  1810  und  unter  der  Aufsicht  unserer  bestellten 
Censur-Commißion  steht. 

5 
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16^  Zu  Beobachtung  nun,  sowohl  der  gegenwärtigen 
Instruktion,  als  des  unterm  2.  Aug.  1813  von  uns  sanktio- 
nierten Tarifs  soll  der  Obrigkeitl.  Buchdruker  vor  Unserrn 
Justiz-Rath  in  Eid  aufgenommen  werden.» 

Im  Anschluss  daran  folgt  der  Eid  des  obrigkeitl.  Buch- 
druckers : 

«Es  schwört  der  obrigkeitl.  Buchdruker  dem  Canton 
Bern  Treüe  und  Wahrheit  zu  leisten,  seinen  Nuzen  zu 
fördern  und  Schaden  zu  wenden,  seine  Amtspflichten,  nach 
habender  Instruktion  getreülich  zu  befolgen,  und  sich  der 
Aufsicht  des  Justizraths  gehorsamst  zu  unterziehen. 

Alle  Gefährd  vermitten.»  ^) 

1824  wurde  Lud.  Albr.  Haller  für  eine  neue  Amts- 
periode bestätigt.  Die  Staatsumwälzung  von  1831  räumte 
aber  mit  allen  Privilegien  der  Restaurationszeit  wieder  auf. 
Haller  suchte  noch  am  26.  Okt.  1831  um  Beibehaltung  der 
obrigkeitl.  Offizin  nach  ^) ;  der  Regierungsrat  stellte  ihm 
zwar  die  Benutzung  des  Gebäudes  um  den  bisherigen  Miet- 
zins von  300  Fr.  frei,  behielt  sich  und  der  Staatskanzlei 
jedoch  vor,  ihre  Druckarbeiten  da  verfertigen  zu  lassen, 
w^o  sie  in  Bezug  auf  schnelle  Bedienung,  saubere  Arbeit 
und  Wohlfeilheit  der  Preise  es  am  vorteilhaftesten  finden 
würden^).  Dieser  Entscheid  bedeutete  in  der  Tat  nichts 
anderes  als  Aufhebung  der  obrigkeitlichen  Buchdruckerei. 

Es  war  auch  ganz  natürlich,  dass  sie^  ein  Werk  der 
alten  aristokratischen  Regierung,  zugleich  mit  derselben 
ins  Grab  sinken  musste.  Ein  so  deutlicher  Zeuge  einer 
überlebten  Staatspolitik  hätte  nicht  mehr  zu  all'  den  neuen 
Einrichtungen  gepasst,  die,  den  Geist  der  Gleichheit  und 
Freiheit  atmend,  allem,  was  Privilegien  oder  Monopolen 
gleichen  mochte,  feindlich  gesinnt  waren.  Die  Zeiten  der 
obrigkeitlichen  Buchdruckereien  waren  eben  vorbei  in  den 
Staaten,  wo  das  Streben  nach  Volkssouveränität  in  denVorder- 
grund  trat  und  die  Zensur  der  Pressfreiheit  Platz  machen 
musste. 

1)  Dekretenbuch  7/498  ff.  —  "0  Reg.  M.  1/32.  —  ^)  Reg.  M.  1/237, 
5.  Dez.  1831. 
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Die  obrigkeitlichen  Buchdrucker. 


Jean  Lepreux     .    .  . 

1599 

(27.  Dez.)  —  1614 

Abraham  Weerli    .  . 

1614 

1622 

Jakob  btuber    .    .  . 

1622 

—  Jboo 

Stephan  Schmid    .  . 

1635 

—  1640 

Georg  Sonnleitner  .  . 

1640 

—  1679 

Gabriel  Thormann .  . 

1679 

—  169/ 

Daniel  Ischineli    .  . 

1697 

—  17ö0 

Rudolf  Muller  i 

1/31 

—  1760 

Abraham  Wagner ' 

1  /ol 

—  1  /d4 

Wagners  Erben 

1  /d4 

—  1  /by 

Abraham  Wagner  (jun,) 

1769 

—  1779 

Beat  Friedrich  Fischer 

1779 

-  1789 

Abrah.  Daniel  Brunner 

1789 

—  1799 

Gottlieb  Stämpfli  .  . 

1799 

—  1807 

Witwe  Stämpfli     .  . 

1807 

—  1813 

Ludwig  AlbrechtHaller 

1814 

—  1831  (5.  Dez.) 

^)  Seit  1691  ist  G.  Thormann  mit  den  Gebr.  Gabriel  und  Daniel 
Tschiffeli  verassociert. 


II 

Die  Anfänge  der  Zensur. 

Das  Altertum  kannte  keine  Zensur.  War  ein  Werk 
entgegen  den  angenommenen  Ideen,  so  befahl  die  Obrigkeit 
dessen  Vernichtung.  Der  gleiche  Grundsatz  galt  auch  im 
Mittelalter.  Die  Bücherverbote  dieser  Periode  erstreckten 
sich  im  Unterschied  zur  frühern  lediglich  auf  das  kirch- 
liche Gebiet,  sie  gingen  vom  Vatikan  aus  und  sollten  gleich 
den  päpstlichen  Dogmen  für  die  gesamte  Christenheit  ver- 
bindlich sein;  wer  sie  übertrat,  setzte  sich  der  Exkom- 
munikation oder  gar  der  Todesstrafe  aus.  So  verbot  z.  B. 
das  Konstanzer  Konzil  die  Schriften  von  WyclefF  und  Huss. 
Dann  wurden  von  verschiedenen  Päpsten  der  Talmud  und 
andere  jüdische  Bücher  untersagt.  Papst  Gregor  IX.  ver- 
ordnete 1239,  dass  an  einem  bestimmten  Tage  alle  talmu- 
dischen Bücher  verbrannt  würden.  In  Paris  wurden  daraufhin 
an  einem  Tage  vierzehn  und  an  einem  andern  sechs  Wagen- 
ladungen solcher  Schriften  den  Flammen  preisgegeben.^) 
Seit  der  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  (1440)  nahmen 
die  Bücherverbote  immer  mehr  zu,  bis  auch  sie  zu  Ende 
des  XV.  Jahrhunderts  nicht  mehr  genügten,  die  neue,  freie 
Strömung  einzudämmen;  da  griff  Papst  Alexander  VI. 
zum  Mittel  der  Zensur.  In  seiner  Bulle  «Inter  multiplices> 
vom  1.  Juni  1501  verbot  er  kraft  seiner  apostolischen  All- 
gewalt den  Buchdruckern  bei  Strafe  der  Excommunicatio 
latse  sententise  und  bei  hoher  Geldbusse,  fortan  Bücher, 
Traktate  oder  Schriften  irgend  welcher  Art  zu  drucken, 
ohne  vorherige  Befragung  des  Erzbischofs  und  ohne  seine 
spezielle  und  ausdrückliche  Erlaubnis.  ^)  Dieses  erste 
Zensuredikt  blieb  nicht  lange  ohne  Nachahmungen,  — 


Fr.  H.  Reusch,  Der  Index  der  verbotenen  Bücher.  Bonn  1883.  1.  45. 
—  2)  Rousch,  a.  a.  0. 
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Die  äussern  politischen  Erfolge  und  innern  Verfassungs- 
kämpfe Berns  während  des  XV.  Jahrhunderts  legen  Zeug- 
nis ab  von  einem  kräftigen,  neuen  Geist,  der  die  Stadt  in 
diesem  Zeitraum  belebt,  aber  von  einer  eifrigen  Pflege  der 
Kenntnisse  und  Wissenschaften  merken  wir  nicht  viel. 
Dies  rührt  namentlich  her  von  der  kriegerischen  Natur  der 
Bevölkerung,  die  dem  Humaaismus  zunächst  wenig  Ver- 
ständnis entgegenbrachte.  Infolgedessen  fanden  literarische 
Erzeugnisse  nur  spärlich  Eingang,  und  wir  werden  daher 
auf  nur  äusserst  dürftige  archivalische  Spuren  von  den 
Anfängen  der  Zensur  stossen. 

Als  die  ersten  Anfänge  einer  Zensur  können  wir  die 
Verbote  des  Liedersi  ngen s  nennen,  d.  h.  des  Singens 
der  sog.  Pratz-  oder  Dratzlieder.  ^)  Solche  Lieder 
kamen  zu  Anfang  des  XV.  Jahrhunderts  auf  und  schlugen 
mitunter  einen  überaus  sarkastischen  Ton  an.  Ganze 
Stände  oder  einzelne  hochgestellte  Personen  dienten  als 
Zielscheibe  des  Hohnes,  und  die  Wirkung  dieser  Spott- 
lieder war  oftmals  so  gross,  dass  die  Obrigkeit  einschreiten, 
die  Dichter  und  Verbreiter  derselben  verfolgen  und  mit 
Strafen  belegen  musste. 

So  wurden  z.  B.  im  Jahre  1441  Lieder  auf  den  «Krieg 
der  Eidgenossen  mit  Zürich»  (den  alten  Zürichkrieg) 
verboten.  Den  13.  November  schrieben  Schultheiss  und 
Rat  von  Bern  nach  Thun,  es  seien  «Liedli»  über  die  «Stöss» 
zwischen  den  Zürchern  und  Eidgenossen  gemacht  worden, 
und  wegen  des  nun  erfolgten  Friedensschlusses  sollten  sie 
nicht  mehr  gesungen  werden  bei  einer  Busse  von  drei 
Pfund.  ^)  In  betreff  der  gleichen  Lieder  bat  Bern  zwei 
Jahre  später,  am  14.  Februar  1443,  die  Stadt  Zürich,  «güt- 
lichen mit  ernst  Ir  wellent  mit  den  üwern  verschaffen,  daz 
si  Ir  hochen  smechen  wort  und  lieder  ungerett  und  un- 
gesungen  lassen,  denn  sie  ouch  under  der  eitgnoschaft  nit 


1)  Ludwig  Tohlcr,  Sehwcizerische  Volkslieder,  Einleitung  S.  lY;  pratzen 
=  prahlen,  trotzen;  Dratz  =  Trotz,  Spott,  also  Trotz-  oder  Spottlieder. 
—  2j  Schweiz.  Geschichtforschcr  VI.  335;  Anz.  f.  Schweiz.  Gesch.  1877,  S.  304. 
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zimlich,  friedlich,  noch  ehrlich  gerettnoch  gesungen  sind.>!>^) 
—  Ein  im  Jahre  1461  angeblich  von  einem  Solothiirner 
gedichtetes  Pratzlied  auf  den  Berner  Schultheissen  Thü- 
ring  von  Ringol fingen  und  seine  Leute  zu  Utzenstorf 
veranlasste  M.  G.  H.,  sich  klagend  an  Solothurn  zu  v^'enden 
und  strenge  Bestrafung  des  Autors  zu  verlangen.  Die  Solo- 
thurner  gelobten  denn  auch  in  einem  Schreiben  vom  20. 
August,  auf  den  unbekannten  Dichter  zu  fahnden  und  zwar 
mit  grösster  Sorgfalt,  um  zu  beweisen,  dass  ihnen  «nicht 
lieb  seyn  soll,  w^er  Euch,  den  Euern  oder  andern  unsern 
Nachbarn  anders  dann  Ehren^  Liebes  und  Gutes  erzeigt.»^) 
Bestand  also  schon  im  XV.  Jahrhundert  eine  Aufsicht 
über  das  gesprochene  Wort,  so  durfte  sie  beim  geschriebenen 
erst  recht  nicht  fehlen.  Der  erste  bekannte  obrig- 
keitliche Eingriff  in  die  Schreibfreiheit  be- 
traf die  Berner-Chronik  des  Diebold  Schil- 
1  i  n  g. 

Die  beiden  ersten  Bände  der  Schillingschen  Chronik 
sind  grösstenteils  Kopien  von  Justinger  und  Hans  Fründ 
und  fallen  für  uns  hier  ausser  Betracht.  Der  dritte  Band 
ist  die  eigene  Arbeit  des  Chronisten  und  urafasst  die  Er- 
eignisse von  1468 — 1480,  resp.  1484;  mit  diesem  Teil  werden 
wir  uns  namentlich  zu  befassen  haben.  Im  Jahre  1480 
hatte  Schilling  den  ihm  1474  gewordenen  Auftrag  ausgeführt 
und  legte  sein  Werk  dem  Rate  zur  Begutachtung  vor.  Dieser 
«verhört  und  korrigiert»  nun  den  Entwurf,  nimmt  also 
eine  regelrechte  Zensur  daran  vor.  Die  Ratsherren  machten 
von  der  Begutachtung  ausgiebigen  Gebrauch.  Vielleicht 
Ovaren  es  zahlreiche  Aussetzungen  am  dritten  Bande  der 
neuen  Stadtchronik,  die  Schilling  veranlassten,  denselben 
noch  einmal  zu  kopieren  und  zu  «verbessern».  —  Die  Zeit 
von  drei  Jahren,  die  er  hiezu  verwendete,  beweist  uns, 
dass  die  Aufgabe  keine  geringe  gewesen  sein  muss.  Hat 
Schilling  sich  freiwillig  der  Zensur  unterworfen^,  oder  ist 

^)  T.  Miss.  A  30;  A.  S.  G.  1890,  S.  24,  wo  iiTtümüclierweise  1442  statt 
1443  steht.  —  A  S.  G.  1880,  S.  272;  Solothurnisches  Wochenblatt  für 
1819,  S.  193. 
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er dazu  gezwungen  worden?  Wir  haben  keinen  direkten 
Beweis  zur  Annahme  des  letztern,  der  Wunsch  mag  freilich 
geäussert  worden  sein,  aber  wahrscheinlicher  scheint  uns, 
dass  er  es  aus  eigenem  Antrieb  getan  hat,  um  zum  voraus 
gesichert  zu  sein  gegen  etwaige  spätere  Unannehmlichkeiten 
mit  der  Obrigkeit  oder  mit  Privatpersonen ;  denn  solche 
hätten  sich  unfehlbar  eingestellt  bei  der  objektiven,  frei- 
mütigen Darstellungsw^eise  des  ersten  Entwurfes.  Der 
Chronist  hat  denselben  als  Privatexemplar  für  sich  be- 
halten und  ihn  bis  zum  Jahr  1484  weitergeführt;  nach 
seinem  Tode  gelangte  er  in  den  Besitz  der  Stadt  Zürich 
und  ist  uns  in  der  dortigen  Bibliothek  erhalten  geblieben. 
Diese  sog.  Zürcher  Handschrift  liegt  der  neuen  Schil- 
lingausgabe ^)  zu  Grunde. 

Aus  den  Abweichungen  von  der  amtlichen  Chronik 
ersieht  man  immer  sofort,  wo  die  Zensur  eingegriffen  hat. 
Welcher  Art  ihre  Arbeit  war,  wird  uns  die  Vorführung 
einiger  zensierter  Stellen  klar  machen.  Die  Mehrzahl  der- 
selben hat  Bezug  auf  die  Ereignisse  unmittelbar  nach  den 
Burgunderkriegen.  Sie  standen  noch  ganz  frisch  im  Ge- 
dächtnisse des  Volkes,  und  schon  deshalb  erachteten  M. 
G.  H.  deren  ausführliche  Beschreibung  als  unnötig.  Dann 
waren  aber  noch  andere  schwerer  wiegende  Gründe,  welche 
die  bernischen  Ratsherren  bei  der  Zensur  ihrer  Stadtchronik 
leiteten.  Schilling  erzählte  verschiedene  Vorfälle  oft  mit 
so  kühnem  Freimute,  dass  es  im  Interesse  der  Obrigkeit 
lag,  solche  Darstellungen  zu  unterdrücken.  In  einem  Ka- 
piteP)  berichtete  der  Chronist  z.  B.  über  das  französische 
Bündnis  und  die  Militärkapitulation,  welche  die  Eid 
genossen  1474  mit  Ludwig  XI.  eingingen ;  dabei  erinnerte 
er  auch  an  die  geheime  Verpflichtung  der  Berner,  im  Falle 
der  Weigerung  der  Eidgenossen  dann  selbst  für  die  sechs 
Tausend  Mann  aufzukommen,  indem  er  nicht  ohne  Satire 
dazu  bemerkte,  dass,    als  die  gemeinen  Leute  darüber 

^)  Die  Beriier  Chronik  des  Dicbold  Sehilling  1468—14:84.  Im  Auflrag 
des  histor.  Vereins  des  Kts.  Bern  herausgegeben  von  G.  Tobler.  Bern 
1897  und  1901.  —  2j  D.  Sehilling,  a.  a.  0.,  Kap.  116,  I.  164. 
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sprachen,  es  «denen  gar  leid  und  vast  widrig  was  und 
meintent,  man  hette  sich  damit  gein  dem  küng  und  ouch 
den  Eidgnossen  zü  wit  beladen  und  die  stat  Bern,  ir  land 
und  lüte  dadurch  versetzt».  Und  weiter  unten  fuhr  er  fort : 
der  französische  König  gebe  «ouch  etlichen  sündigen  per- 
sonen  in  der  stat  Bern,  darzö  in  andern  Stetten  und  len- 
dern der  Eidgnosschaft  gros  iargelt  und  tet  das  darumb, 
das  er  mit  denselben  sin  Sachen  dester  bestentlicher  möcht 
behalten»,  und  dass  «das  den  gemeinden  in  Stetten  und 
allenthalben  uf  dem  lande  gar  unlidig  was».  Solche  Ent- 
hüllungen waren  den  gnädigen  Herren  natürlich  nicht  er- 
wünscht, und  das  ganze  Kapitel  musste  verschwinden. 

Bald  nach  den  glorreichen  Tagen  des  burgundischen 
Feldzuges  war  unter  die  Eidgenossen  der  Geist  der  Zwie- 
tracht und  der  Eifersucht  gefahren  und  hatte  Städte  und 
Länder  in  erbitterte  Gegner  verwandelt.  Der  engere  Zu- 
sammenschluss  der  Städte  zum  ewigen  Burgrecht  ver- 
mehrte noch  die  unheilvolle  Spannung.  Dieses  blieb  in 
Schillings  Chronik  nicht  unerwähnt.^)  Aber  M.  G.  H.  wollten 
diese  Innern  Wirren,  die  viel  Erbitterung  gebracht  hatten, 
nicht  der  Nachwelt  aufbehalten  ;  kein  Wort  über  das  Burg- 
recht kam  so  in  die  amtliche  Chronik.  — Vergebens  würden 
wir  auch  nach  einer  sachgetreuen  Schilderung  der  damaligen 
sittlichen  Zustände  suchen.  Sorgfältig  sind  alle  Bemer- 
kungen über  das  verderbliche  Reislaufen,  die  zunehmende 
Sittenverderbnis  und  die  Machtlosigkeit  der  Regierungen 
gegenüber  diesen  Krebsschäden  unterdrückt^).  —  Ein  wei- 
teres Kapitel,  das  der  Chronist  in  seinem  offiziellen  Werke 
w^eglassen  musste,  war  dasjenige  über  die  Gesandt  schaff  s- 
reise  Adrians  von  Bubenberg  nach  Frankreich  im  Jahre 
1477^).  Ludwig  XL  war  damals  über  die  Eidgenossen  auf- 
gebracht, weil  sie  seine  Forderungen  nicht  angenommen 
hatten,  und  er  hielt  sie  w^ochenlang  hin,  ohne  ihnen  Be- 
scheid zu  geben.  Die  Gesandten  waren  so  allerlei  Belästi- 
gungen ausgesetzt,  und  besonders  auf  Adrian  von  Buben- 


1)  D.  Schilling,  a.  a.  0.,  Kap.  343,  344,  345.  —  2)  Ib.  Kap.  347,  353, 
379.  —      Jb.  Kap.  348. 
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berg  hatte  es  der  König  abgesehen.  Dieser  jedoch,  nicht 
geneigt^  sich  noch  länger  der  Gefahr  auszusetzen  —  sein 
Diener  war  schon  auf  königlichen  Befehl  in  Arrest  gelegt 
worden^)  --  entwich  heimlich  als  Spielmann  verkleidet, 
mit  einer  Geige  unter  dem  Arm,  nach  seiner  Vaterstadt^). 
Da  war  man  über  diese  Flucht  sehr  unwillig,  die  Fran- 
zosenfreunde namentlich  liessen  es  an  Aeusserungen  ihrer 
Unzufriedenheit  nicht  fehlen.  Dass  Adrian  von  Bubenberg 
die  Flucht  als  politisches  Mittel  gegen  die  französische 
Partei  in  Bern  ausnützen  wollte,  darf  nach  Ziegler  nicht 
angenommen  werden.^)  Die  Ursachen  der  plötzlichen  Flucht 
Adrians  blieben  im  Grunde  auch  trotz  seiner  Verteidigungs- 
rede im  Grossen  Rate  für  die  Mehrzahl  der  bernischen 
Ratsherren  ein  Rätsel,  und  es  kamen  daher  allerlei  gehäs- 
sige Verdächtigungen  in  Umlauf.  So  begreifen  wir  es,  dass 
drei  Jahre  später  (1480),  noch  unter  dem  frischen  Eindruck 
des  am  3.  August  1479  erfolgten  Todes  des  geschätzten 
Schultheissen,  der  bernische  Rat  die  ganze  Fluchtange- 
legenheit in  Vergessenheit  zu  bringen  bezweckte.  Nicht 
zu  vergessen  ist,  dass  der  Solin  Adrians  von  Bubenberg 
damals  im  Täglichen  Rate  sass  und  dass  ihm  vor  allem 
daran  gelegen  sein  musste,  seinem  Vater  ein  reines  An- 
denken zu  bewahren.  Dass  Schilling  überhaupt  es  wagte, 
als  Mitglied  der  Distelzwangzunft,  die  den  von  Bubenberg 
sicherlich  unangenehme  Geschichte  zur  Sprache  zu  bringen, 
zeugt  jedenfalls  von  seinem  unerschrockenen  Freimut. 

Schon  rätselhafter  mutet  uns  die  Auslassung  der  Be- 
richte über  die  Romfahrten  an,  nur  die  erste  wird  er- 
wähnt. *)  Ebenso  unerklärlich  erscheint  uns  heute  das 
vollständige  Schweigen  über  den  Engerlingsprozess  ^) 
von  1478.  Wir  wissen  nicht,  welche  Bedenken  M.  G.  H. 
bewogen,  ihren  Nachkommen  die  Schilderung  dieser  Vor- 


Vgl.  Ziegler.  Adrian  von  Bubenijerg  und  sein  Eingreifen  in  die  wich- 
tigsten Verhältnisse  der  damaligen  Zeit,  im  A.  IL  V.  XIT.  78.  —  -)  Schilling, 
a.  a.  0.,  II.  153.  —  Ziegler,  a.  a.  0.,  S.  80.  —  ^)  Schilling,  a.  a.  0.,  II.  98. 
—  °}  Vgl.  G.  Tohler,  Tierprozesse  in  der  Schweiz,  im  Sonnlag-shialt  des 
«Bund»,  1893  Nr.  18- 
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gänge  vorzuenthalten.  Dass  es  aus  Furcht  geschah,  bei 
spätem  Geschlechtern  der  Lächerlichkeit  und  dem  Spott 
anheimzufallen,  dürfen  wir  nicht  wohl  annehmen. 

Der  Umstand,  dass  Schilling,  krank  und  leidend,  den 
Ahschluss  seines  Werkes  kaum  erwarten  mochte, ^  bot 
natürlich  neben  der  Zensur  auch  oft  Ursache  zu  allerlei 
Kürzungen  und  Auslassungen,  für  die  wir  sonst  keine  Er- 
klärung geben  könnten. 

Mit  dem  Beginn  des  XVI.  Jahrhunderts  machte  die 
Buchdruckerkunst  neue,  gewaltige  Fortschritte,  namentlich 
infolge  der  Reformation.  Ueberall  entstanden  Buch- 
druckereien und  stellten  sich  in  den  Dienst  der  neuen 
Lehre.  Massenhaft  wurden  die  reformatorischen  Schriften 
verbreitet  und  verschlungen.  Die  Schnelligkeit,  mit  der 
die  Ideen  Luthers  und  Zwingiis  die  Herzen  der  Volks- 
massen im  Sturm  eroberten,  wird  im  allgemeinen  zu  vor- 
wiegend der  Lehre  und  Predigt  zugeschrieben;  unterschätzt 
wird  zum  mindesten  der  Anteil,  den  das  geschriebene  Wort 
an  diesem  Siegeslaufe  hat;  die  literarische  Tätigkeit  der 
Reformatoren  wird  vielfach  zu  wenig  gewürdigt. .  Die  Jahr- 
marktsliteratur war  schon  ganz  beträchtlich,  besonders  waren 
es  polemische  und  agitatorische  Schriften,  die  Europa  über- 
schwemmten. Es  war  ja  gut,  dass  auf  bestehende  Schäden 
aufmerksam  gemacht  wurde,  aber  bei  aller  berechtigter 
Opposition  wurde  die  Freiheit  mitunter  missbraucht.  So 
musste  es  kommen,  dass  die  Regierungen  schon  frühe 
Schritte  taten,  um  unliebsame  Aeusserungen  und  Enthül- 
lungen zu  verhindern.  In  Strassburg  verbot  z.  B.  der  Senat, 
etwas  zu  drucken,  das  gegen  den  Papst,  den  Kaiser,  den 
Fürst,  den  Staat  oder  gegen  die  guten  Sitten  gerichtet 
schiene,  und  beauftragte  mit  der  Ausführung  des  Erlasses 
drei  Männer.  ^)  In  der  Schweiz  dauerte  es  geraume  Zeit, 
ehe  sich  eine  geregelte  Zensur  herausbildete;  die  ersten 
Edikte  hatten  mehr  die  Absicht  einer  Kontrolle  der  Lehr- 
meinungen seitens  der  Obrigkeiten.  Die  erste  z  ürcheri  sehe 


1)  Schilling,  a.  a.  0.,  Nachwort  II.  348.  —     Reusch,  a.  a.  0.,  S.  58. 
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Zell  Surordnung  wurde  im  Jahre  1523  erlassen;  Zwingli 
war  einer  der  Zensoren.  ')  Basel  folgte  Zürich  ein  Jahr 
später.  1523  fasste  der  bernische  Rat  den  Beschluss:  die 
Prediger  sollten  nur  die  wahre  heilige  Schrift  verkünden 
und  alle  andern  Schriften  «von  dem  Luther  oder  andern 
doctoribus  geschriben  oder  vssgangen  ganz  und  gar  vnder- 
wägen  lassen».  ^)  Die  Berner  nahmen  die  Schriften  Luthers 
und  Zwingiis  anfänglich  mit  Misstrauen  auf  und  verord- 
neten durch  ein  Mandat  vom  18.  Mai  1524,  dass  w^enn 
«jemand  die  Lutherschen  Bücher  wil  haben  oder  tragen 
oder  lässen,  daß  er  soliches  wol  tun  mag.  Doch  daß  derselb 
dehein  gestell  ^)  vmb  sich  ha  kann,  noch  jemand  anderen 
dann  im  selbs  solle  läßen.»  Das  sonst  so  entschlossene 
Bern  schw^ankte  damals  hin  und  her;  es  neigte  sich  bald 
der  einen  und  bald  der  andern  Partei  zu  und  traf  deshalb 
widersprechende  Massregeln.  So  w^urde  der  freisinnige 
Valerius  Anshelm  vertrieben  und  zu  gleicher  Zeit  den  Nonnen 
von  Königsfelden  gestattet,  das  Kloster  zu  verlassen  und 
zu  heiraten.  Wie  schlecht  die  gnädigen  Herren  auf  die 
neuen  Lehren  zu  sprechen  waren,  beweist  uns  die  Ver- 
ordnung des  22.  November  1524,  die  als  erstes  bernisches 
Zensuredikt  angesehen  w^erden  kann.    Sie  lautet: 

«Als  auch  durch  die  gedruckten  Büchli,  vil  Irrung, 
vnd  mißverständniß  erwachst,  vnd  die  vnglycher  gestalt 
verstanden  wärdenn,  ist  vnser  meynung,  das  die  Büchli 
so  der  heiligen  geschrifft,  widerwärttig  vnd  kätzerisch^sind, 
abgestellt  sin,  vnnd  fürer  in  vnnser  Land  vnnd  gebiet,  nitt 
gefürt,  sujider  der  köuffer,  vnnd  verköuffer,  darumb  vmb 
X  S*  ane  gnad  gestrafft,  vnnd  die  Bücher  verbrönnt  söllenn 
w^ärdenn  ;  Was  Bücher  aber  das  Nüw  vnnd  Allt  Testament, 
die  heiligen  Evangelia,  die  Bibly,  ouch  der^Zwöi  ff  hotten 
geschichten,  vnnd  Leer  berürt,  mögen  wir  erlidenn,  das 


')  A.  G.  D.  B.  IV.  10  (Fr.  Kapp)  —  T.  Miss.  P  168;  A.  Fliiri,  Be- 
ziehungen Berns  zu  den  Buchdruckern  in  Basel,  Zürich  und  Genf.  S.j^ll.'  — 
^)  Gestell  =  Büchergestell;  er  darf  also  die  Schriften  Luthers  nicht  olTca 
aufbewahren,  sondern  muss  sie  hinter  Schloss  und  Riegel  halten.  —  4)  R.  M. 
201/154;  Fluri,  a.  a.  0.,  S.  12. 
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Geistlich  vnd  Wälltlich  sölliche  Bücher  anämmen,  vnd  die 
zu  ir  Säligkeit  mögen  brachen.»^)  Die  Wirkung  dieser 
Verordnung  muss  keine  grosse  gewesen  sein,  denn  schon 
ein  halbes  Jahr  später  sah  sich  die  hohe  Behörde  genötigt, 
dieselbe  in  einem  35  Artikel  langen  Mandat  ihren  Unter- 
tanen wieder  in  Erinnerung  zu  bringen.  -)  Eine  am  18. 
März  1525  angeordnete  Büchervisitation  bei  einem  zür- 
cherischen Buchführer,  der  hier  seine  Waren  feilhielt,  hatte 
nicht  den  gewünschten  Erfolg;  denn  die  Busse  von  10 
auf  die  es  abgesehen  war,  konnte  nicht  über  ihn  verfällt 
werden,  es  ward  ihm  gestattet,  im  Lande  herumzureisen, 
zwar  ohne  «dazu  veil  zu  han.»  ^)  Trotz  immer  wiederholter 
Verfügungen  —  das  Mandat  von  1524  wurde  am  21.  Mai 
1526  zum  dritten  Male  erneuert  ^}  —  und  der  hohen  Geld- 
busse von  10  'tt  fanden  die  reformatorischen  Schriften  im 
Berner  Gebiet  gewaltigen  Absatz.  Schultheiss  und  Rat 
richteten  daher  am  30.  Juni  1526  das  Mandat  der  «ge- 
druckten Büchlinen  halb»  nochmals  an  Stadt  und  Land  ^) 
und  wandten  sich  zugleich  auch  an  die  Stadt  Zürich  mit 
der  freundlichen  Bitte:  «ob  Ir  schon  etwas  derglichen,  als 
obstat  in  üwer  Statt  trucken  Hessen  (gemeint  sind  die 
«Büchli  wider  das  Wort  Gottes  vnd  heiliger  biblischer  ge- 
schrifft»),  das  Ir  doch  daran  sin,  damit  wir  vnnd  die  un- 
sern  derenthalb  gerüwigt  vnd  vnersucht  beliben  vnd  (Ir) 
söliche  in  üwer  Statt  behalten  vnd  die  nit  gestatten,  in 
vnser  landschaft  ze  kommen.»  ^) 

Schliesslich  siegte  in  Bern  doch  der  reformatorische 
Geist,  der  Anschluss  an  Zürich  wurde  immer  inniger;  am 
27.  Mai  1527  erliess  die  Gbrigkeit  ein  Mandat  zu  gunsten 
der  Reformation^),  und  ein  Jahr  später,  am  18.  Mai  1528, 
wurden  Messe,  Altäre  und  Bilder  abgeschafft®).  An  Stelle 
der  frühern  Intoleranz  trat  eine  freiere,  vielseitigere  An- 
schauungsweise in  religiösen  Dingen.  Ein  gewisser  Georg 

1)  T.  Miss.  P  302;  Fluri,  a.  a.  0.  T.  Miss.  P  353;  Fluri,  a.  a.  0. 
— ')  Fluri,  a.  a.  0;  R.  M.  205/15.  —  *)  R.  M.  209/205!;  T.  Miss.  Q  14.  — Das 
Mandat  wurde  gedruckt  und  an  alle  Kirchentüren  geschlagen.  —  ^)  T.  Miss. 
Q  56b  ;  Fluri,>  a.  0.,  S.  13.  —  7)  T.  Miss.  Q  210.  —      T.  Miss.  Q  399 
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Neüdorffer  aus  Roth  weil  hatte  ohne  Willen  und  Wissen 
der  dortigen  Behörden  ein  «Schmachbüchli  wider  das  Evan- 
gelium erdichtet»  und  nach  Bern  gesandt.  Statt  dasselbe 
kurzerhand  zu  verbieten,  lud  der  hiesige  Rat  den  Georg 
Neüdorffer  freundlich  ein,  an  dem  auf  Anfang  Januar  1528 
angesetzten  Religionsgespräch  in  Bern  teilzunehmen.  Da 
könne  er  dann,  sie  «des  Irrthumbs  bewysen»,  oder  andern- 
falls solle  er  «entslachen  des  er  vnns  vnnd  vnnser  predi- 
canten  vnnbillichen  anzücht»;  auch  versprach  man  ihm 
für  die  Hin-  und  Rückreise  sicheres  und  freies  Geleite  durch 
die  bernischen  Gebiete.^) 

Die  Reformation  wurde  nun  allgemein  im  Staate  Bern 
eingeführt,  und  damit  verloren  die  wider  die  Lutherischen 
und  ketzerischen  Schriften  erlassenen  Mandate  ihre  Gültig- 
keit. Der  Buchhandel  lag  zu  dieser  Zeit  lediglich  noch  in  Hän- 
den fremder  Buchführer;  sie  führten  sich  aber  nicht  zur  Zu- 
friedenheit der  gnädigen  Herren  auf,  denn  am  31.  Aug. 
1531  untersagte  man  ihnen,  auf  den  freien  Märkten,  die 
schon  damals  Dienstags  und  Samstags  stattfanden,  Bücher 
feil  zu  halten.^)  Die  durch  die  Reform  herbeigeführte  Spal- 
tung der  Eidgenossenschaft  zeitigte  eine  Unmasse  pole- 
mischer Literatur,  und  es  verstand  sich  von  selbst,  dass 
die  eine  Partei  die  Presserzeugnisse  der  andern  missachtete 
und  verdammte.  Das  grosse  satirische  Gedicht  «Tanngrotz» 
von  Hans  Salat,^)  unter  dem  Schutze  der  Luzerner  Obrig- 
keit veröffentlicht  und  von  Beschimpfungen  gegen  die  Berner 
strotzend,  forderte  den  hiesigen  Stand  zu  energischen  Kla- 
gen gegen  den  Dichter  heraus.  In  einem  Missiv  vom 
21.  März  1532  verlangte  er,  dass  dem  Hans  Salat  wegen 
seines  «schmach-  vnd  schandbüchlis»,  welches  «des  nüwen 
fridens  nit  gemäss»  sei,  der  verdiente  Lohn  zu  Teil  werde. 
Aber  alles  Hin-  und  Herschreiben  blieb  erfolglos ;  erst  als 
Bern  und  Zürich  die  Angelegenheit  auf  der  Tagsatzung  zu 
Baden  ernstlich  zur  Sprache  brachten,  lenkte  Luzern  ein. 
Salat  musste,  wie  er  selbst  in  seiner  Chronik  uns  mit  Laune 

T.  Miss.  Q  307.  —      R.  M.  230/225.  —  ')  Siclio  Näh(M-es -ü])er  (len 
Tanngrotz»  boi  J.  Bächlold,  Hans  Salat,  S.  10  ff. 
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ei*zäliif,  in  den  Wasserturm  wandern,  wo  man  seiner  «70 
gloggenstund»  vergass.  In  jenen  liederfrolien  Tagen  wurde 
hüben  und  drüben  um  die  Wette  gesungen.  Jedes  Ereignis 
ward  in  Versen  verherrlicht.  Aber  neben  den  ernsten  histo- 
rischen und  geistlichen  Volksliedern  hörte  man  auch  allerlei 
wüste  Trink-  und  Buhllieder  singen,  deren  Ton  für  die 
Ohren  M\  G.  H.  zuweilen  zu  roh  klang.  Sie  erliessen 
wiederholt  Verbote  wider  das  Singen  der  «üppigen,  unerben, 
schnöden  bühler  ringlyeder». 

Im  Jahr  1537  liess  sich,  wie  früher  erwähnt,  Guten- 
bergs Kunst  endlich  auch  in  Bern  nieder.^)  Sie  sollte  sich 
aber  nicht  lange  einer  freien  Entwicklung  erfreuen  dürfen: 
denn  ehe  zwei  Jahre  verstrichen  waren,  trat  schon  die 
hochoberkeitliche  Zensur  an  die  Stelle  der  bisher  geübten 
Pressfreiheit.  Früher  oder  später  hätte  sie  sich  ohne  Zweifel 
eingestellt,  aber  wie  es  in  ähnlichen  Fällen  zu  geschehen 
pflegt,  war  es  ein  einzelner  Vorfall,  der  die  Regierung  ver- 
anlasste, die  ersten  Zensur-Verordnungen  zu  verkünden. 

Im  Herbst  1538  verkaufte  der  Berner  Buchhändler  Hans 
Hippocras  auf  der  Martinimesse  ein  Gedicht,  betitelt: 
«Ein  new  Lied  von  der  Uffrur  der  landt  Lüten  zu 
Inderlappen  jn  der  Herrschaft  Bern  im  vechtland».^) 
In  diesem  Lied  behandelt  der  Autor  ganz  vom  protestan- 
tisch-tendenziösen Standpunkte  aus  die  Oberländer  Unruhen 
von  1528  und  den  damit  in  Zusammenhang  stehenden 
Unterwaldnerzug  über  den  Brünig.  Es  versteht  sich  von 
selbst,  dass  die  Unterwaldner  dabei  nicht  gut  wegkommen; 
von  ihnen  heisst  es: 

«Ir  Eyd  band  sy  gehalten 

Ja  wie  die  Krepss  thund  gon!» 


^)  Die  folgenden  Ausführungen  über  die  erste  bernische  Zensurordnung 
entnehmen  wir  der  Arbeit  von  Ad.  Fluri:  Matthias  Apiarius,  der  erste  Buch- 
drucker Berns,  im  N.  B.  T.  1897,  S.  209  ff.  —  2)  Der  Text  des  Liedes  ist 
abgedruckt  bei  A.  Fluri,  a.  a.  0.,  S.  210  ff.  und  bei  Lilienkron,  Die  histor. 
Volkslieder  der  Deutsehen,  III.  407.  Ueber  das  Original  des  Liedes  siehe 
A.  Fluri  N.  B.  T.  1904,  S.  260  ff. 
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Auch  von  der  «gottlosen  Messe»  ist  an  anderer  Stelle  die 
Rede.  Die  unterwaldnerische  Regierung  kam  bald  darauf 
in  den  Besitz  des  Gedichtes  und  geriet  darüber  in  die 
höchste  Entrüstung;  sie  wandte  sich  an  das  Städtchen  Zug, 
und  dieses  setzte  seinerseits  die  Obrigkeit  von  Luzern  da- 
von in  Kenntnis.  Auch  Uri  und  Schwyz  sahen  sich  natür- 
lich im  Interlachnerlied  geschmäht,  und  so  erhoben  sich 
alle  V  Orte  wie  ein  Mann  zum  Proteste  gegen  die  ihnen 
und  ihrer  Religion  angetane  Schmach.  Basel  erhielt  von 
diesen  geheimen  Urntrieben  Kunde  und  schickte  seinen 
Gesinnungsgenossen  in  Bern  ein  Warnschreiben ;  doch  ge- 
trost antworteten  diese,  «wellend  erwarten,  was  uns  hier- 
under begegnet».  Es  begannen  denn  auch  bald  die  schrift- 
lichen Unterhandlungen  zwischen  den  V  Orten  und  Bern. 
Jene  verlangten  strenge  Bestrafung  von  Dichter  und  Ver- 
käufer des  Schmachliedes ;  sie  beriefen  sich  —  ähnlich  wie 
sechs  Jahre  vorher  die  Bern  er  in  betreff  des  «Tanngrotz»  — 
auf  den  Landfrieden  von  1531,  der  das  Schmähen  der  Reli- 
gion strengstens  untersagte.  Die  hiesige  Obrigkeit  suchte 
zuerst  den  Klagen  auszuweichen,  indem  sie  geltend  machte, 
das  Lied  sei  in  Frankfurt  gedruckt  und  verkauft  und  erst 
nachträglich  hieher  gebracht  worden,  und  daher  sich  hier 
niemand  eines  Vergehens  schuldig  gemacht  habe.  Die  an- 
dere Partei  nahm  diese  Erklärung  nicht  an,  sondern  brachte 
die  Angelegenheit  vor  die  Tagsatzung.  Dadurch  ward  Bern 
gezwungen,  die  Nachforschungen  nach  der  Autorschaft  des 
Gedichtes  mit  Eifer  zu  betreiben.  Die  Fehlbaren  waren 
auch  bald  ermittelt  und  mussten  die  Strafe,  w^enn  schon 
nicht  allzu  hart  bemessen,  über  sich  ergehen  lassen.  Mat- 
thias Apiarius  wurde  frei  gesprochen,  weil  er  das  Ge- 
dicht noch  bevor  er  nach  Bern  kam,  in  Strassburg  gedruckt 
hatte;  Cosmas  Alder,  der  Verfasser,  und  Hans  Hippo- 
cras,  der  Verkäufer,  büssten  ihr  Vergehen  mit  einer  Busse 
von  zehn  Gulden  und  einigen  Tagen  Gefangenschaft.  Fünf 
Tage  später,  den  25.  Febr.  1539,  konnte  der  bernische  Ge- 
sandte zur  Beruhigung  der  aufgeregten  katholischen  Stände 
in  der  Tagsatzung  mitteilen,  die  Schuldigen  seien  nach 
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Gebühr  bestraft  worden  ;  seiner  Instruktion  gemäss  liess  er 
aber  vom  Strafmass  nichts  verlauten.  M.  G.  H.  beabsich- 
tigten vermutlich,  ihre  verurteilten  Bürger  zu  begnadigen, 
in  der  Hoffnung,  die  V  Orte  würden  sich  jetzt  zufrieden 
geben.  Aber  darin  täuschten  sie  sich;  Luzern  wollte  das 
Urteil  vollzogen  wissen.  Und  erst  am  14.  April,  als  die 
bernischen  Boten  auf  der  Tagsatzung  zu  Baden  im  Namen 
ihrer  Obrigkeit  erklärten,  Urheber  und  Verkäufer  des  Inter- 
lachnerliedes  seien  mit  Gefängnis  und  einer  Geldbusse  be- 
straft worden,  herrschte  allseitige  Zufriedenheit.  Das  lang- 
wierige Geschäft  war  erledigt. 

Um  aber  in  Zukunft  ähnliche  Vorkommnisse  zu  ver- 
hüten, zu  «versechen»,  erliess  die  bernische  Regierung  fol- 
gende Zensur-Verordnung^) : 

«Es  habend  min  g.  Herren  vnd  Oberen  der  Statt  Bern 
in  betrachtung  aller! ey  vrsachen  diser  sorgklichen  geuar- 
lichen  ziten  vnnd  sonderlich  zu  fürderung  christenlicher 
wollfart,  zucht,  erberkeit  deßgelichen  friden  ruw  vnd  einig- 
keit,  von  wegen  deren  so  mitt  buchgwerb  vmbgandt,  an- 
gesechen  vnnd  diß  Ordnung  geraten,  das  in  ir  gnaden  Statt 
Bern  nützit  sol  in  truck  geben,  noch  von  dem  trucker  da- 
selbst getruckt  werden,  wellicherley  yoch  vnd  gattung  das- 
selbig  wäre,  weder  vil  noch  wenig,  kleins  noch  großes, 
vnangesechen  v^er  dasselbig  gedieht  oder  gemacht,  er  sye 
frömbd  oder  heimsch,  dasselbig  sye  dann  zu  uor  den  vier 
hartzu  verordnetten  so  deß  trucks  fürgesetzten  sind,  fürge- 
bracht von  inen  wol  besichtiget,  erwegen  vnd  zetrucken 
erloupt. 

Demnach  sol  ouch  hinfür  gentzlich  niemant  weder 
frörabden  nocb  heimschen,  wer  yoch  derselbige  were,  vnd 
wie  der  genempt  möchte  werden,  ein i che  bücher,  sprüch. 


^)  Fast  gleichzeitig  traf  auch  die  Stadt  Genf  ihre  ersten  Zensurmass- 
regeln; das  Edikt  vom  13.  Mai  lautet:  «Lon  vous  fayet  assavoyer  az  tous 
imprimeurs  soyent  de  laz  ville  out  eslrangier  nayent  az  imprimer  dans  laz 
Ville  chose  que  soyt  que  premierement  nayent  este  presenter  en  conseyl  et. 
avoyr  obtenus  licence  et  ce  sus  laz  poienue  de  rindingalion  de  Messieurs» 
(A.  Garlier,  Arrets  du  Gonseil  de  Geneve  sur  le  fait  de  l'imprimerie,  p.  4). 
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briefY  noch  lieder  old  dergelichen  ding  so  ir  gnaden  ge- 
trüwen  lieben  Eydgnossen,  zugewandten  oder  andere  fromme 
Herrn  vnd  Communen  so  christenlicher  Religion  bekantlich 
Tnd  anhengig,  oder  sust  einlebe  fromme  Eeren  biderben 
Herrn  Communen  vnd  lüt  schmechen  oder  schmutzen  wurde, 
das  sömlichs  einer  loblichen  Statt  vnd  Herrschaft  zu  Bern 
zeuerwisen  stunde,  oder  sust  nachteil  geberen  möcht  weder 
in  ir  gnaden  Statt  noch  landschafft  Bern  heimlich  oder 
sust  so  nitt  offen  mercktstag  sind  weder  in  hußeren  noch 
zu  veilem  merckt,  veilzuhaben  noch  zeuerkouffen  gestattet 
w^erden  gantz  in  dh einen  weg. 

Es  Söllend  ouch  alle  büch  verkouffer  vnd  büchfürer 
:so  in  m.  g.  h.  Statt  vnd  landschafft  gesessen,  oder  sust 
ander  so  mitt  bücheren  darkomen  würden,  bücher,  sprüch, 
oder  lieder  veil  zehaben,  nitt  zömerkt  besonderlich  so  sy 
ettwas  frömbds  oder  nüws  mitt  Innen  brechten,  vßlegen 
noch  veilhaben  oder  sust  heimlich  noch  offenlich  yemant 
anzeigen,  fürbringen  noch  vffschieben,  weder  in  miner  g.  h. 
Statt  noch  landen,  sy  haben  dann  alle  ir  war  hab  vnd  was 
sy  zu  veilem  kouff  gebracht  betten,  vnd  besonderlich,  was 
von  nüwen  trucken  vßgangen,  zü  uor  ir  gnaden  hierzu  vier 
verordnetten,  so  deß  trucks  vnd  der  dingen  fürgesetzten 
vnd  vffsecher  sind,  by  ir  derselben  büchfürer  vnd  büch- 
verkouffer  trüw  vnd  eyden  alleß  fürgebracht  vnd  anzeigt 
vnd  deß  gantz  nützit  verschlagen  noch  behalten. 

Vnnd  was  dann  dieselben  erachten  das  niemant  nach- 
teilig, eruerl etzlich  noch  minen  g.  Herrn  zeverwisen  noch 
zeentgeltnuß  reichen  werde,  vnd  dem  büch  verkouffer  er- 
louben  zeuerkouffen,  mag  alldann  derselbig  sömliches  zü 
friem  offnem  merckt  veilhaben  vnd  verkouffen,  was  aber 
Inne  geheißen  wurde  abweg  zethun,  vnnd  by  vnns  noch 
den  vnseren  nit  zeuerkouffen,  vnd  er  darüber  dasselbig  je- 
mand heimlich  oder  offenlich  thür  oder  wolfeil  vffschieben 
vnnd  daß  min  g.  Herrn  bericht  würden,  sol  derselbig  all- 
dann zu  rechter  pen  vnd  straff,  alle  sin  bab  vnd  was  er 
in  m.  g.  h.  Statt  oder  land  gebracht  hefte  verfaHen  sin 
dergestalten  daß  ime   dasselbig  alleß  genomen   vnnd  zü 

6 


—    82  — 


in.  g.  h.  banden  geantwurt  werde,  mit  luterem  vorbehält 
ye  nach  gestalt  vnd  ansechen  der  Sachen  vnd  beschulter 
dingen,  strenger  so  es  die  not  eruorderen,  zehandlen  nach 
ir  gnaden  gutbeduncken. 

Sömlichs  vnd  gliche  meinung  sol  onch  von  den  büch- 
lin  so  in  Christenlicher  Religion  zertrennnng,  sekten,  sunde- 
rung^  vnd  deßhalb  vnfriden  vnd  sust  geuarlichen  vnrat 
anrichten,  oder  jemant  so  vnns  in  pündt  burgrechten,  old 
derselben  Christenlichen  Religion  verwant  vnd  glichgesinnt 
sind,  eeruerletzlich,  zu  dem  ouch  von  allen  schandt  vndt 
üppigen  buUiederen  vnd  Sprüchen  verstanden  werden.  Dann 
mitt  g.  Herrn  ouch  gestraxs  gehept  wellend  haben,  wo 
sömlicher  Dingen,  einiches  yetz  hinter  den  büchfürern  er- 
funden, das  sömlichs  angends  inen  genommen  vffgehept 
vnd  abgethan  ouch  hinder  min  g.  Herrn  oder  zu  ir  gnaden 
banden  gehalten  werde,  vnd  fürhin  sömlichs  noch  der- 
gelichen  niemant  witer  bringe,  noch  veil  habe  by  vorge- 
sagter hM  vnnd  witerem  insechen  wie  das  minen  g.  Herrn 
gemeint  und  gevellig  sin  wurde  on  alle  für  wort. 

Hieby  hatt  ouch  ir  gnaden  enderung  minderung  vnd 
merung  nach  gestalt  der  zit  vnd  louffen  vorbehalten, 

Act.  16  febraarij  anno  1539 
Eh.  V.  R.  Seckelschreiber. 
Vffsecher  der  dingen  vnd  fürgesetzten  des  trucks  sind, 
Herr  Petter  Kuntz  predikant 
Herr  Hanns  RadollF  von  Gralfenried  Venner 
Herr  Anthoni  Noll  der  Räten  vnnd 

Eberhart  von  Rümlang  Seckelschreiber  vnd 
der  Burgeren  zu  Bern.»^) 
Die  Hauptbestimmungen  dieser  Zensurordnung  lassen 
sich  in  folgende  Sätze  zusammenfassen: 

1.  In  der  Stadt  Bern  darf  keine  Schrift  gedruckt  wer- 
den, bevor  sie  von  den  vier  verordneten  Zensoren,  den 
«vffsechern  der  dingen  und  fürgesetzten  des 


1)  Abgedruckt  bei  A.  Fluri,  a.  a.  0.,  und  in  der  Zeitsehr.  für  vaterländ. 
Recht  XVI.  234  ff. :  U.  P.  23  Abtlg.  Seckelschreiber  Nr.  1. 
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trucks»,  durcbgeseheD  worden  ist  und  deren  Approbation 
zur  Drucklegung  gefunden  hat. 

2.  Niemand  soll  Schriften,  welche  die  Eidgenossen, 
die  zugewandten  Orte  oder  andere  fremde  Herren  und  Ge- 
meinden von  christlicher  Religion  beschimpfen,  in  der  Stadt 
und  Landschaft  Bern  weder  öffentlich  noch  heimlich  feil- 
bieten oder  verkaufen. 

Die  Buchführer  haben  ihre  Bücher,  bevor  sie  dieselben 
auf  dem  Markte  feilhalten,  den  Zensoren  zur  Einsicht  vor- 
zulegen. 

4.  Dawiderhandelnde  verfallen  der  Konfiskation  ihres 
gesamten  Vermögens ;  strengere  Massnahmen  bleiben  noch 
vorbehalten. 

5.  Die  gleiche  Strafe  steht  auf  das  Feilbieten  und  Ver- 
kaufen religiöser  Streitschriften  und  Buhllieder.') 

Die  Verordnung  wurde  an  alle  Landvögte  gesandt  und 
den  Buchdruckern  und  Buchführern  mitgeteilt.  Die  vier 
ersten  Zensoren  Berns  waren  gebildete,  aufgeklärte  Männer 
und  sehr  geeignet,  ihr  neues  Amt  zu  bekleiden.  Hans 
Rudolf  von  Gräften ried  und  Anthoni  Noll  leisteten 
ihrer  Vaterstadt  zur  Reformationszeit  viele  wichtige  Dienste, 
jener  als  Landvogt  und  Gesandter,  dieser  als  Chorrichter 
und  namentlich  als  Kirchmeier.  E.berhard  von  Rüm- 
lang  stammte  aus  dem  zürcherischen  Winterthur  und  war 
Burger  von  Thun  geworden;  am  Religionsgespräch  von  1528 
in  Bern  fungierte  er  als  Sekretär,  wurde  1546  Gymnasiarch 
an  der  hiesigen  «obern  Schult»  und  rückte  zwei  Jahre 
später  zum  Professor  theologiae  vor.^)  Lieber  sein  merk- 
würdiges Lebensende  berichtet  uns  Dekan  Johannes  Haller 
in  seiner  Chronik.  ^)  Er  soll  nämlich  mit  der  Magd,  einer 
fernen  Verwandten  seiner  Frau,  unerlaubten  Umgang  ge- 


In  einem  Rundschreiben  an  Stadt  und  Land  empfahlen  M.  G.  \l.  ihren 
Untertanen  eifrigen  Besuch  der  Katechisalion,  verholen  aber  das  Abhalten 
von  Taufmahlzeiten  und  besonders  auch  das  Singen  üppiger,  schamloser 
Lieder.  —  -)  Leu,  Schweizerisches  Lexikon;  Fr.  Uaag,  Die  hohen  Schulen  zu 
Bern.  1903.  S.  243.  —  Berner  Chronik  von  Job.  Haller,  Fol.  3—0  des 
Originals,  in  der  Stadlbibliothek  Bern. 
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trieben  haben;  diese  sei  dann  nach  Bülach  gezogen  und 
habe  dort  ein  Kind  geboren  und  es  auf  den  Namen  des 
Prädikanten  zu  Frauenkappelen,  Jakobs  von  Rümlang,  des 
Sohnes  Eberhards,  taufen  lassen.  Als  nun  die  Verwandten 
der  Magd  von  Jakob  eine  Entschädigung  verlangten,  wollte 
er  nichts  geben  und  stellte  jeden  Verkehr  mit  dem  Mädchen 
in  Abrede.  Der  Verdacht  fiel  auf  Eberhard;  auch  er  leug- 
nete und  hätte  den  Sohn  gern  «in  die  sach  gestossen.» 
Die  Magd  ward  hierauf  «inglegt»,  blieb  aber  bei  ihren  ersten 
Anschuldigungen.  Da  gestand  Eberhard  sein  Vergehen  ein 
und  «begärt  gnad».  Er  fühlte  sich  jedoch  in  Bern  unsicher, 
zog  bei  Nacht  über  die  Grenze  nach  Freiburg  und  wandte 
sich  von  da  nach  Solothurn  und  St.  Urban.  Als  er  nach 
St.  Urban  kam,  «griff  ihn  Gott  an,  daz  er  eines  jähen  tods 
starb» ;  es  war  aber  niemand  bei  ihm  als  ein  verlaufener 
Schüler,  der  stahl  ihm  10  Kr.  aus  der  Tasche,  brachte  sie 
nach  Solothurn,  von  wo  sie  später  der  Magd  zukamen.  Der 
Chronist  macht  dazu  die  Moral:  «Das  ist  ein  erschrecklich 
€xempel  wie  Gott  die  sünd  ungstrafft  nitt  lasst,  sonder  so 
vil  gröber  fürher  zücht,  so  vil  mere  der  mensch  understat 
zu  vertüschen.»-  Von  Peter  Kunz  wissen  wir,  dass  er 
sich  als  Reformator  des  Simmentais  einen  Namen  machte 
und  1535  als  Nachfolger  des  Stadtpfarrers  Franz  Kolb  nach 
Bern  berufen  wurde,  wo  er  bis  zu  seinem  Lebensende  in 
grossem  Ansehen  stand.  0  Er  besorgte  die  Revision  des 
Meganderschen  Katechismus,  doch  nicht  mit  Erfolg;  denn 
der  Rat  wollte  nichts  von  der  neuen  Ausgabe  wissen,  sie 
sei  «geblätzet»,  sagte  er  und  liess  dem  Drucker  alle  tausend 
Exemplare.  ^) 

Im  allgemeinen  wurde  die  Zensurordnung  von  1539 
ziemlich  lax  gehandhabt;  die  viergliedrige  Zensurkommis- 
sion wurde  nicht  wieder  erneuert,  wenigstens  fehlen  uns 
darüber  alle  Belege.  Die  Zensur  ging  später  in  die  Hände 
der  Schulherren  und  Stadtgeistlichen  über;  bald 
wurden  nur  diese,  bald  nur  jene,  dann  wieder  beide  zu- 


Bernisches  Mausoleum  II.  177.  —  '^^  A.  Fluri,  a.  a.  0.,  S.  233 
R.  M.  276/16. 
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sammen,  oder  oft  der  Stadtschreiber  ganz  allein  beauf- 
tragt, ein  neu  erschienenes  Buch  oder  Lied  zu  prüfen  und 
darüber  an  Ihre  Gnaden  zu  referieren.  Eine  eigentliche 
ständige  Zensurbehörde  bestand  also  nicht  mehr  bis  zu 
Anfang  des  XVII.  Jahrhunderts.  Es  ist  uns  kein  einziger 
Fall  bekannt,  wo  der  Strafartike]  der  Zensurordnung  von 
1539  in  Anwendung  gekommen  wäre.  Aus  den  Akten  geht 
hervor,  dass  jeder,  der  sich  die  Gunst  der  gnädigen  Herren 
erobern  wollte,  sein  zum  Druck  bestimmtes  Manuskript  den- 
selben vorzulegen^)  oder  gar  zu  dedizieren  pflegte;  sie  zeigten 
sich  dem  Dichter  dadurch  erkenntlich,  dass  sie  ihm  als 
Entgelt  einige  Kronen  oder  Mütt  Getreide  verabfolgen  Hessen. 
So  lesen  wir  in  den  Ratsprotokollen  von 

1554,  Jan.  3.  «Johanni  Massatio  15  ^  (Kr.)  für  ein 
schenkj  des  büchlis,  so  er  m.  h.  dediciret.» 

1555,  Mai  16.  «Appiarius  von  der  spillen  wägen  Go- 
liats,  3  mt.  Dinkel.» 

1556,  Jan.  8.  «Johann  Strutz  von  w^ägen  des  büch- 
lins, so  er  m.  g.  h.  dediciret  hat,  zu  einer  vereerung  10 
cronen  geschenkt.» 

1556,  Juli  24.  «An  vogt  von  Losen,  Pierre  Francoz 
von  des  büchlins  wegen,  so  er  minen  g.  h.  dediciret  hat, 
sover  er  ein  gut  lob  hat,  vnd  Ir.  g.  anghörig  mit  bruch- 
schnyden  dz  best  thut,  XX.  floryn  und  I  mütt  khorn  für 
ein  mal  darfür  zegeben.» 

Es  liesse  sich  eine  ganze  Liste  von  solchen  Donatoren 
aufzählen,  doch  mögen  die  zitierten  Beispiele  genügen. 
Wollte  sich  ein  Buchdrucker  zur  Ausübung  seines  Berufes 
auf  bernischem  Grund  und  Boden  niederlassen,  so  musste 
er  von  der  Obrigkeit  die  Bewilligung  dazu  haben.  So  ward 
1548  dem  französischen  Drucker  Roberto  Steffano  (Ro- 
bert Etienne)  auf  sein  Gesuch  hin  vergönnt,  sich  in  Lau- 
sanne «husshäblich»  niederzulassen  mit  «gedingen,  das  m.  h. 


^)  Da  Avar  z.  B.  der  Dichter  Gwcr  Ritter,  dessen  Lieder  wiedei-liult 
den  Schulherren  überwiesen  wurden,  damit  sie  dieselben  « besichtig-eu».  um 
alsdann  «ni.  b.  zobrichten».  A.  Fluri,  Die  Brüder  Sl.  und  Sieiifried  Apiai-iiis, 
Buch(bMU'ker  in  liern,  im  N.  B.  T.  1898,  S.  173. 
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silier  gegenwärtiger  Rechtiiendeln  nützit  beladen  wellen.»^) 
Doch  machte  er  von  dieser  Erlaubnis  keinen  G-ehrauch. 
Acht  Jahre  später  liess  sich  Jean  Rivery,  ohne  Bern  an- 
zufragen, in  Lausanne  nieder  und  eröffnete  eine  Druckerei. 
Kurz  nachher  ging  deshalb  von  der  Hauptstadt  folgender 
Befehl  nach  Lausanne  ab:  «An  vogt  von  Losenn.  Die  trukery 
by  Ime  abzestellen  m.  h.  wollend  die  nit  gedulden.»^) 
Nicht  nur  wegen  des  Umstandes,  dass  Piivery  sich  nicht 
um  eine  Niederlassungsbewilligung  bemüht  hatte,  sondern 
auch,  w^eil  er  ohne  Approbation  der  Zensoren  un-d  jeden- 
falls mit  bernfeindlicher  Tendenz  druckte,  griffen  die  Berner 
zu  dieser  schroffen  Massregel.  Die  Stadt  Lausanne  bedrängt 
nun  ihre  Herren  mit  fortwährenden  Bitten  um  Zurücknahme 
ihres  Beschlusses,  und  am  18.  Mai  1557  gaben  sie  endlich 
nach.  «Uff  pitt  und  Werbung  der  Stadt  Losenn  inen  ze 
vergönnen,  ein  truckery  ufrichten  ze  lassen,  allein  die  bücher 
ze  trucken,  so  zur  schul  daselbs  dienstlich  sin  möchten, 
haben  m.  g.  h,  inen  solichs  vergöndt,  doch  allein  so  als 
es  i.  g.  gevellig  sin  wirf  und  mit  söllicher  lütherung  das 
sy  dheine  andere  bücher  da  trucken  lassind  dan  die  so  zur 
schul  dienen  mögend  und  doch  die  nit  trucken  lassind  sy 
syend  dan  zuvor  durch  miner  Gn.  verordneten  schulhern 
und  predicanten  allhier  besichtiget  und  aprobiret.  Dan  so 
sy  dz  übersächend,  wöllend  m.  g.  h.  inen  vorbhalten  haben  sy 
darob  zestraffen  und  die  Truckery  wider  dannen  zethund.»^) 
Die  Wiedereröffnung  der  Druckerei  war  den  Lausannern 
also  gestattet,  aber  sie  sollten  die  Faust  ihrer  Herren  fühlen. 
Sogar  die  Schulbücher  mussten  den  Zensoren  zur  Besich- 
tigung vorgelegt  werden. 

Um  obrigkeitlichen  Schutz  zu  finden  gegen  die  schä- 
digende Wirkung  des  Nachdrucks,  dessen  Uebelstand  sich 
auch  in  Bern  mit  der  grössern  Ausbreitung  der  Buchdrucker- 
kunst vermehrte,  baten  die  Buchdrucker  und  Buchhändler 
selbst  die  Regierungum  Privilegien  gegen  den  Nachdruck, 
d.  h.  um  das  Recht,  einzig  und  allein  ein  bestimmtes  Buch 


^)  Siehe  M.  A.  Beriius,  L'imprimerie  ä  Lausanne  aux  XV^  et  XYb 
siccles,  p.  6;  R.  M.  306/103.  —  2)  R.  M.  338/59.  —      R.  M.  340/250. 
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drucken  und  vertreiben  zu  dürfen.  Damit  aber  leisteten  die 
Petenten  der  Zensur  unwillkürlich  von  selbst  den  grössten 
Dienst,  sie  mussten  es  später  zu  ihrem  Schaden  einsehen; 
denn  das  fakultative  Nachsuchen  um  Privilegien  wurde 
von  den  Behörden  bald  zu  einem  Obligatorium  gestempelt, 
;S0  dass  schliesslich  niemand  mehr  ohne  ein  solches  Privi- 
legium etwas  in  Druck  ausgehen  lassen  durfte.  Die  da- 
maligen Druckpriviligien  spielten  in  gewisser  Beziehung 
die  Rolle  uuseres  heutigen  Autorrechtes,  doch  hatten  sie 
bloss  innerhalb  ein  und  desselben  Staatsgebietes  Geltung. 
Der  ehemalige  Chorherr  Francois  Gindron  von  Lausanne 
•erhielt  beispielsweise  1552  ein  Privilegium,  das  für  die 
Dauer  von  zehn  Jahren  jeden  Nachdruck  seines  Gesang- 
büchleins über  Davids  Psalmen  sub  pena  arbitraria  verbot.^) 
Auswärts  konnte  jedoch  jedermann  ungestraft  Gindrons 
Gesangbüchlein  nachdrucken,  da  Konkordate  zwischen  den 
verschiedenen  Staaten  selten  vorkamen.  ^) 

Um  die  Mitte  des  XVL  Jahrhunderts  folgte  der  kon- 
fessionellen Spaltung  der  Eidgenossenschaft  die  politische 
auf  dem  Fuss  nach.  Wieder  war  es  die  polemische  Lite- 
ratur, welche  die  gegenseitige  Spannung  vornehmlich  er- 
höhte. Immerhin  unterliessen  die  Stände  nicht,  die  Tag- 
satzung regelmässig  zu  beschicken,  und  da  wurden  stets 
mehr  Klagen  laut  über  Schmähschriften  und  Spott- 
lieder, womit  die  Alt-  und  Neugesinnten  einander  Über- 
gossen. In  der  Dezembertagung  des  Jahres  1546  zu  Baden 
fasste  man  in  freundeidgenössischer  Absicht,  die  Flut  dieser 
unwürdigen  polemischen  Schriften  einzudämmen,  den  Be- 
schluss,  dass  alle  Orte,  die  im  Besitz  einer  Druckerei 

1)  A.  Fluri,  M.  Apiarias,  a.  a.  0.,  S.  247;  R.  M.  319/227.  —  ")  Ein 
interessantes  Beispiel  eines  solchen  Nachdrucks  teilt  Prof.  Pescatore  mit  in 
der  Beilage  zum  Vorlesungsverzeichnis  der  Universität  Greifswald  für  W.  S. 
1901/02.  Der  Buchdrucker  Egenolf  in  Frankfurt  a.  M.  hatte  1543  ein  Werk  über 
systematische  Rechtslehre  von  Di\  Zagus  ediert  und  zwar  direkt  gegen  dessen 
Willen.  Der  Autor  heklagte  sich  über  den  gewinnsüchtigen  Verleger,  aher 
während  die  heiden  zusammen  stritten,  kam  das  Werk  bei  einem  andern 
Drucker  in  Lyon  heraus;  der  Autor  ging  leer  aus,  den  Löwejianteil  hatte 
der  Lyoner  Buchdrucker. 
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seien,  energische  Massregeln  treffen  sollten  zur  Verhinde- 
rung des  Druckes  «beschimpfender  Bücher».^)  Nicht  nur 
von  der  Tagsatzung  aus  wurde  Bern  gemahnt,  die  Aufsicht 
über  seine  Druckerpressen  zu  verschärfen,  auch  Klagen 
von  aussen  zwangen  es,  seinen  Druckern  die  Verordnung 
von  1539  wieder  in  Erinnerung  zu  rufen.  1551  erschien 
bei  Matthias  Apiarius  das  Büchlein:  «Wider  den  un- 
reinen Katechismum,  so  im  Jar  M.  D.  Lj.  zu  Augspurg 
durch  Philippum  Ulhart  getruckt  ist.  Durch  W.  Meü ss- 
lin. Matth.  7.  Hüttet  euch  vor  den  falschen  Propheten,  die 
in  schaafs  kleyderen  zu  eüch  kommen.  Gedruckt  zu  Bernn, 
by  Mathia  Apiario  1551.»^)  Es  war  dies  eine  Abrechnung 
Müslins  mit  dem  Augsburger  Rat,  der  ihn  wegen  seiner 
Bekämpfung  des  Interims  vertrieben  hatte.  Seine  Angriffe 
verfehlten  ihr  Ziel  nicht,  denn  die  Stadt  Augsburg  bat  die 
hiesige  Obrigkeit,  den  Musculus  zur  Rechenschaft  zu  zie- 
hen, weil  sie  sonst  «allerlei  unruw»  zu  besorgen  habe. 
Auf  den  Rat  Meiner  Herren  entschuldigte  sich  Wolfgang 
Müslin  pro  forma  vor  ihnen,  und  damit  war  die  Angelegen- 
heit erledigt.  Es  sollte  aber  «hin für  nützit  meer  hie  truckt 
werden,  es  werde  dan,  nachdem  es  die  schulherren  besechen. 
minen  hern  anzöigt>.^) 

Das  erwähnte  Büchlein  Müslins  steht  in  engem  Zu- 
sammenhang mit  den  sog.  Interimsliedern,  die  Bern  wie- 
der in  einen  langwierigen  Streit  mit  den  katholischen  Orten 
zu  verwickeln  drohten.  Auf  der  Tagsatzung  zu  Baden 
klagten  die  VII  altgesinnten  Stände,  es  seien  auf  dem 
Zurzachermarkt  etliche  Schand-  und  Schmähbüchlein  feil- 
geboten und  verkauft  worden,  die  angeblich  im  interim- 
feindlichen Bern  gedruckt  waren.  Zwei  dieser  Interimslieder 
trugen  den  Titel:  «Die  heilig  frouw  Sant  Interim», 
das  eine  davon  mit  der  Angabe :  gedruckt  zu  Bern,  das 
andere  mit  dem  Bären  als  Wasserzeichen.  Ein  drittes  war 
betitelt :  «Ein  a  r  1 1  i  c  h  s  n  e  w^  Lied  von  der  zart 
schönen   Fr  a  wen   Interim.    Auch  von   zu  cht, 

')  Eid^.  Absch.  4.  lA  724.  —  2)  A.  Fluri,  M.  Apiarius,  S.  240  ff.  — 
Ib.  und  R.  M.  319/213,  25.  Febr.  1552. 
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ehr und  lob  j  r  e  r  S  c  h  ö  p  f  f  e  r  n» .  Die  Räte  Bern s 
luden  den  Buchdrucker  Apiarius  und  den  Buchhändler 
Hippocras  vor  sich,  doch  behaupteten  beide,  sie  seien 
unschuldig,  die  fraglichen  Lieder  seien  in  Basel  gedruckt 
und  dann  in  Strassburg  vertrieben  worden.  Bern  schrieb 
nun  an  diese  Städte^),  jedoch  ohne  den  gewünschten 
Erfolg.  Da  der  Druckort  in  verbotenen  Schriften  meist  mit 
Absicht  falsch  angegeben  ist  und  das  Wasserzeichen,  wie 
gerade  dasjenige  des  Bären,  vielfach  zu  illoyaler  Konkur- 
renz benutzt  wurde,  so  lassen  Druckangabe  und  Wasser- 
zeichen keineswegs  mit  Bestimmtheit  auf  die  Herkunft 
eines  Druckes  schliessen.  Die  Schuldigen  blieben  also  un- 
ermittelt.  Für  die  nächste  Tagsatzung  erhielten  die  ber- 
nischen Boten  die  Instruktion :  «Der  Schmachbüchlinen 
halb,  so  die  wyter  anzogen  wurden,  sollen nd  Ihr  minen 
hrn  den  Eydgnossen  anzoigen,  wie  min  hr.  Iren  trucker 
bschickt,  der  zu  anntwortt  geben,  das  die  hie  nitt  truckt 
worden,  wiewoll  der  Statt  Bernn  nammen  druff  stände, 
beschäche  deßhalb  sömlichs  minen  g.  herren  hinderrucks, 
vnwüssend  vnnd  mit  flyß  zu  nachteill,  so  habind  sy  hievor 
vnnd  jetz  aber  mit  Im  verschaffet  das  er  ane  m.  g.  h.  vor- 
wüssen  gar  nüt  trucken  bedarff  vnnd  so  es  geschechen, 
wurden  sy  Inn  vngstrafft  nitt  lassen,  dann  sy  nitt  weniger 
dann  annder  Eydgnossen  gneigtt,  frid,  ruw  vnnd  einigkeit 
alles  Irs  Vermögens  zu  fürdern,  vnnd  was  gmeiner  Eyd- 
gnoschafft  zu  lob,  nutz  vnnd  eer  reichen  mag.»^)  —  In- 
zwischen fand  sich  für  die  VII  Orte  .neuerdings  Anlass  zu 
Reklamationen:  Einige  der  Ihrigen  hatten  nämlich  in 
Bern  wieder  eines  dieser  Büchlein  gekauft,  das  nach  ihrer 
Meinung  nur  dort  gedruckt  sein  konnte,  wie  der  Artikel 
«unser  frow  zu  den  siben  eichen»  selbst  besage.  Sie  ver- 
langten nun,  man  müsse  darauf  dringen,  dass  das  Drucken 
und  Feilbieten  solcher  Schriften  in  der  Folge  unterbleibe, 

^)  A.  Fluri,  a.  a.  0.,  S.  241.  —  2)  Die  Briefe  linden  sich  abgedruckt 
bei  A.  Fluri,  a.  a.  0.,  S.  243  ff.  und  im  A.  G.  D.  ß.  II.  240.  —  Instruklioncn- 
Buch  E  249.  Nach  A.  Fluri  stammen  die  Lieder  wirklich  aus  Bern,  das  eine^ 
mit  «{gedruckt  zu  Bern»  wäre  dem  Samuel  Apiarius,  dem  Sohn  des  Matthias 
zuzuschreiben  und  die  zwei  andern  dem  Vater  Apiarius. 
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ansonst  man  weitere  Massregeln  zu  ergreifen  gedenke.  Die 
Boten  Berns,  nnterstützt  von  Zürich,  erwiderten,  es  ge- 
schehe dies  ohne  Wissen  der  Obrigkeit,  da  die  Buchträger 
solche  Büchlein  mitunter  verborgen  in  Krätzen  tragen.  Es 
Avard  hierauf  vereinbart,  jeder  Bote  solle  das  nochmals 
heimbringen  und  jeder  Ort  dafür  sorgen,  dass  derartige  Schrif- 
ten nicht  mehr  gedruckt  und  feilgeboten  würden,  weil  sonst 
die  Betreffenden  es  mit  Leib  und  Leben  zu  büssen  hätten.^) 
Bevor  die  neue  Lehre  in  Bern  feste  Grundlagen  erlangt 
hatte,  setzte  es  zahlreiche  innere  Kämpfe  ab,  die  nicht  zum 
mindesten  mit  der  Feder  geführt  wurden.  Da  war  zuerst 
jener  unglückliche  Sakramentsstreit,  der  die  Bürger- 
schaft in  «Zwi  nglianer»  und  «Lutheraner»  schied; 
sogar  unter  den  Studenten  im  Barfüsserkloster  riss  dieser 
leidenschaftliche  Hader  ein.  Ein  Student,  Peter  Zell  er, 
^in  Anhänger  der  Lutherschen  Auffassung,  brachte  seine 
Gefühle  in  einem  Gediclit,  dem  «Schwärmerlie de»,  zum 
Ausdruck.  Sein  Studiengenosse  Ismael  Buchs  er,  ein 
eifriger  Zwinglianer,  blieb  ihm  die  Antwort  nicht  schuldig 
und  denunzierte  ihn  zugleich  beim  Rate.  Zeller  wurde  dem 
Lehrer  Thomas  Gryna?us  zur  Züchtigung  überliefert. 
Dieser  führte  den  Auftrag  aus,  bestrafte  aber  auch  den 
Buchser,  weil  derselbe  ihn  in  seinem  Spottgedicht  als 
Lutheraner  gebrandmarkt  hatte.  Der  gezüchtigte  Buchser 
wandte  sich  zornerfüllt  von  neuem  an  den  Rat.  Damit 
erhielt  der  «Zellerliandel»  eine  ernstere  Wendung.  Es  folgte 
die  Vorladung  des  Grynseus  und  Zeller  vor  die  Obrigkeit, 
wo  sie  sich  wegen  ihrer  Lutlierschen  Ansichten  zu  recht- 
fertigen hatten.  Der  Rat,  in  seiner  Mehrheit  auf  Seite 
Zwingiis,  wollte  den  sich  in  der  Stadt  eingenisteten  Ein- 
fluss  der  Lutheraner  endgültig  za  Boden  treten  und  ergriff 
daher  Massnahmen,  die  in  keinem  Verhältnis  zum  Vergehen 
standen.  Gryna3us  wurde  abgesetzt  und  mit  seinem  Schüler 
Zeller  aus  Stadt  und  Land  verwiesen;  sämtliche  Studenten, 
mit  Ausnahme  von  dreien,  bekundeten  im  Verhör  offen  ihr 
Gefallen  am  «Schwärmerliede»  Zellers.    Dafür  liessen  die 


1)  Eidg.  Absch.  4.  Je.  736. 
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gnädigen  Herren  die  Knaben  für  einen  Tag  ins  Gefängnis 
werfen  nnd  drohten  ihnen  mit  Answeisnng,  falls  sie  nicht 
innert  eines  Monats  demütig  nm  Verzeihung  bäten  und 
bekennten,  gefehlt  zu  haben.  ^) 

Eine  nicht  geringere  Aufregung  der  Gemüter  verur- 
sachte der  Kampf  um  die  Calvinische  Prädestinations- 
lehre. Schliesslich  drang  sie  in  etwas  abgeschwächter  Form 
durch,  und  man  nahm  Stellung  gegen  die  Bekämpfer  der 
Calvinischen  Doktrin.  In  seiner  Geschichte  der  schweize- 
rischen reformierten  Kirchen  berichtet  E.  Bioesch  im  Kapitel 
über  die  antitrinitarische  Bewegung  von  einem  gewissen 
WaadtländerPrädikanten  Claude  von  Savoyen,  der  wegen 
seiner  antitrinitarischen  Ideen  1534  aus  Bern  verbannt 
wnrde.  Er  tritt  unter  mannigfachen  Namen  auf,  als  Sa- 
baudus,  Gallus,  Allobrox  und  endlich  auch  als  d'Aliod  oder 
Aliod.^)  1537  kehrte  er  nach  Lausanne  zurück,  widerrief 
seine  Behauptungen,  zog  nach  Konstanz  und  Augsburg, 
wurde  da  nicht  lange  geduldet,  wirkte  1550  noch  in  Mem- 
mingen und  ist  seither  spurlos  verschwunden.  Im  Rats- 
protokoll vom  27.  Juni  1558^)  finden  wir  nun  den  Bericht 
der  «Verordneten»  über  das  «Büchli  der  Prgedestination 
halb»,  verfasst  von  einem  gewissen  Davion  aus  Lausanne. 
Da  über  diesen  Davion  nichts  weiter  bekannt  ist,  so  hegen 
wir  die  Vermutung,  er  könnte  identisch  sein  mit  dem  seit 
1550  verschollenen  d'Aliod  oder  Claude  von  Savoyen.  Unsere 
Annahme  gewinnt  an  Wahrscheinlichkeit,  wenn  wir  einmal 
die  in  den  Ratsmanualen  so  häufigen  Namensverschrei- 
bungen in  Betracht  ziehen  und  sodann  auch  den  Umstand, 
dass  der  nämliche  Davion  zu  gleicher  Zeit  im  Teutsch 
Missiven-Buch  ^)  unter  dem  Namen  Damod  oder  Daviod 
erscheint.  Claude  d'Aliod  oder  Davion  wurde  also  gemäss 
unserer  Annahme  1558  nach  Bern  zitiert^)  und  hierüber  seine 

\)  A.  Fkiri,  Die  bernische  Scfiiilordnung  von  1548,  in  den  Milteiluiigen 
der  Gesellschaft  für  deutsche  Erziehungs-  und  Seliulgcschichte  von  Kchrhacli, 
Jahrg.  Xr,  H.  3,  S.  191;  Haag,  Die  hohen  Schulen  zu  Hern,  S.  19—20.  — 
^)  A.  L.  Herminjard,  Gorrespondance  des  reforniateurs  daus  les  pays  de  la 
langue  fran^aise,  IV.  197.  —  ^)  R.  M.  345/90.  —  ^)  T.  Miss.  CG  904,  —  Die 
Notiz:  «Davion  ein  krönen  an  sin  costen  zeslür  geschenkt»  bezieht  sich  auf 
die  Ueiseentschädiijunü-,  die  ihm  (Milrichtet  wurde    H.  M.  345'90. 
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religiösen  Anschauungen  von  (geistlichen)  Zensoren  verhört. 
Diese  erstatteten  der  Obrigkeit  ihren  Bericht,  worauf  be- 
schlossen wurde  :  Davions  Büchlein  über  die  Pra^destina- 
tion  nebst  allen  ähnlichen  Schriften  zu  konfiszieren,  ferner 
mit  jenem  zu  «verschaffen»,  in  Zukunft  «rüwig  zesind  vnd 
den  handel  der  predestination  nüt  zetrybenn».  Zugleich 
ward  «h.  haller  anzoigt,  es  wär  der  predicanten  allhie  pitt 
vnd  begär,  das  m.  h.  sy  nit  beschwären  wöllind  vber 
sölliche  vnd  derglychen  büchlin  zevrtheilen».  Was  nun 
später  aus  Claude  von  Savoyen  geworden  ist,  wissen  wir 
nicht.  Er  ww  1558  schon  ein  alter  Mann  und  wird  jeden- 
falls bald  darauf  gestorben  sein. 

Ein  Glaubensgenosse  Davions  war  der  ehemalige  Kar- 
melitermönch und  Arzt  Hieronymus  Bolsec  aus  Frank- 
reich. Wegen  seiner  Ausfälle  gegen  Calvins  Prädestina- 
tionsdogma w^urde  er  1551  in  Genf  eingekerkert  und  mit 
Verbannung  gestraft.  Er  trat  später  zur  katholischen  Kirche 
zurück  und  rächte  sich  durch  eine  Biographie  Calvins  voll 
der  gehässigsten  Schmähungen.  1558  w^eilte  er  in  Thonon 
am  Genfersee  und  bat  M.  G.  H.  um  Ausstellung  einer 
«kundtschafft  siner  Picligion  vnd  gloubens  halb»,  um  kraft 
eines  solchen  amtlichen  Glaubenszeugnisses  den  lästigen 
Verfolgungen  seiner  Umgebung  zu  entgehen.  Der  Rat  ent- 
sprach dem  Gesuch  nicht.  «M.  h.  syend  bißhar  nit  gewondt 
gsin  Jemands  sins  gloubens  vnd  leer  halb  (vssgnommen  den 
vorständen  deß  worts)  sölliche  vnd  derglichen  khuntschafft 
zegeben,  deßhalb  sy  ime  die  ouch  nit  gäben n  khönind,  Söll 
sich  aber  still  hinder  minen  herren  hallten  vnd  rüwig, 
wollend  ine  m.  b.,  so  lang  er  sich  deß  hallten,  gern  hinder 
Inen  gedulden  vnd  plyben  lassen.  Dz  ine  aber  ander  lüth 
so  nit  m^-h.  vnderthanen  sind  zusetzend  vnd  nach  redend, 
khonnen  Ir  G.  dem  nit  thun,  müssinds  wol  beschächen 
lassenn  vnd  sovil  aber  sin  wandel  vnd  vsserlich  laben 
belangt,  mög  er  desselbig  halb  herrn  landuogt  durch  e  n 
gricht  vns  ein  zügens  brieff  ankheren.  Vnd  diewil  er  sich 
merken  lassen  er  hab  neißwan  ein  büchle  de  praedestina- 
tione,  dz  in  truk  vssgan  müsse,  istgeradten  ime  anzuzeigen, 
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dz  er  dessen  müssig  gange  vnd  m.  h.  dasselbig  vberant- 
wurten  solle,»  ^)  Also  den  Aufenthalt  auf  bernischem  Boden 
will  man  Bolsec  gerne  gestatten,  nur  solle  er  das  Prgede- 
stinationsdogma  unberührt  lassen. 

Nachdem  im  religiösen  Leben  in  Bern  die  stürmischen 
Wogen  sich  allmählich  gelegt  hatten,  grub  in  den  achtziger 
Jahren  der  Pfarrer  Samuel  Hub  er  in  Borgdorf  die  Streit- 
axt wieder  aus.  Er  geriet  mit  seinen  Kollegen  über  die 
Gnadenwahl  in  einen  leidenschaftlichen  Kampf.  ^)  Die  Re- 
gierung war  aber  des  ewigen  Haders  müde,  und  als  Sl. 
Huber  in  einer  öffentlichen  Disputation  die  Lehre  Calvins 
als  Gotteslästerung  bezeichnete,  verfügte  sie  kurzerhand 
die  Verbannung  über  ihn.  Er  zog  nach  Tübingen  und 
sandte  von  dort  aus  an  den  bernischen  Rat  eine  Zuschrift^), 
worin  er  die  Prädikanten  Berns  verdächtigte ;  in  seinem 
«Bericht»  ans  Publikum  wollte  er  dasselbe  glauben  machen, 
die  Obrigkeit  sei  durch  eine  falsche  Darstellung  der  Tat- 
sachen irregeführt.  Daraufhin  folgte  1591  die  Zurückwei- 
sung dieser  Verdächtigungen  durch  die  evangelischen  Geist- 
lichen der  Schweiz  in  der  Schrift :  «Wahrhafter  und 
grundlicher  Gegenbericht  auf  Sl.  Hubers  neüwlich  aus- 
gangnen  unwahrhafften  Bericht,  mit  welchem  er  nit  allein 
die  Theologen  Eydtgnössischer  Evangelischer  Stetten  son- 
ders auch  ihre  Lehr  auf  das  schmälichst  antastet  und 
fälschlich  verleumdet  etc.»,  verfasst  von  Abraham  Musculus. 
Hinzugedruckt  wurde  ein  amtliches  Zeugnis,  das  die 
schweizerischen  Theologen  von  den  Beschuldigungen  rein- 
wusch. Nun  replizierte  der  Streithahn  Huber  mit  einer 
«Antwort»   auf  diesen  Gegenbericht      in  der  er  seinen 

R.  M.  347/27,  1559  Jan.  4.  —  2)  Vgl.  die  Darstellung  des  Huber- 
seheii  Streites  bei  E.  Blösch,  Geschichte  der  Schweiz,  reforni.  Kirchen,  I.  2  5G 
—  ^)  «  Von  D.  Joh.  Jac.  Grynsei  Disputation,  welclie  er  den  8.  Julii  anno 
1591  gehalten  hat  ....  Kurzer  und.  einfaltiger  Bericht  durch  Sl.  Huberu, 
Tübingen  1591.»  (G.  E.  v.  Haller,  Bibliothek  d.  Schweiz.  Geschichte.)  — 
«Grundtliche  Antwort  auff  den  unwahrhafften  Gegen-Bericht  etlicher  Schwei- 
tzerischen Theologen,  ....  und  würdt  in  dieser  grundlichen  Antwort  lauter 
erwiesen,  dass  obgemeldte  Schweitz,  Theologen  im  ersten  Theil  ihres  ver- 
meinten Gegenberichts  des  Theodori  Bezie  ahscheuliche  Lohr  verlaugnen  etc.  .  . . 
Tübingen  1592.» 
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Gegnern  scharf  zu  Leibe  ging  und  namentlich  das  «at- 
testatum»  des  bernischen  Rates  in  Zweifel  zog.  Das  war 
aber  für  die  gnädigen  Herren  genug;  in  einem  Missiv  an 
die  deutschen  Amtsleute  ^)  wurden  die  Lästerschriften  Hubers 
bei  hoher  Strafe  verboten,  und  damit  niemand  sich  mit 
Unkenntnis  des  Verbots  entschuldigen  könnte,  sollte  dessen 
Veröffentlichung  von  der  Kanzel  herab  geschehen. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts  haben 
wir  uns  wieder  mit  den  schon  einmal  berührten  Schmutz- 
und  Tratzliedern  zu  befassen.  Sie  nehmen  neuerdings 
gewaltig  überhand,  und  die  Obrigkeit  muss  alle  Augen- 
blicke einschreiten,  nur  um  den  vielen  Klagen  der  Ge- 
schmähten gerecht  zu  werden.  Zwei  Ratsbeschlüsse  vom 
14.  und  28.  August  1562  untersagten  das  Singen  liederlicher 
Lieder,  namentlich  von  acht  Uhr  abends  an  sollte  voll- 
ständige Ruhe  herrschen  in  den  Strassen.  ")  Vom  3.  Februar 
1564  an  hatten  die  Stadtweibel  strikten  Befehl,  alle  Diens- 
tage (an  den  wöchentlichen  Markttagen)  auf  die  üppigen 
Lieder  und  Büchlein  zu  achten  und  alles  Verdächtige  sofort 
dem  Schultheissen  zu  melden.^)  Am  25.  Februar  sodann 
ging  den  deutschen  Amtsleuten  ein  Schreiben  zu,  das  «by 
höchster  straff  lybs  und  gatts  und  verlierung  des  krams» 
den  Druck  und  Verkauf  üppiger  und  aufwieglerischer 
Schriften  verbot.  M.  G.  H.  wollen  die  «tratzlichen  schmech- 
lichen  gedichten,  liedern  und  büchlinen»  nicht  länger  dul- 
den, die  Landvögte  sollen  «ein  offen  vßkünden  vnd  War- 
nung an  mengcklichen  thun,  sich  dichtens,  vmbtragens, 
veilhabens,  singens  vnd  sprächen s  aller  anwitziger  schmach- 
vnd  schandliedern  zemüßigen  by  vnser  hohen  straff.  Du 
solt  auch  vff  die  trucker,  krätzentrager  vnd  brieffkrämer 
achten  vnd  jnen,  wann  sy  einlebe  schmach  gedieht  veil 
habend,  dieselbigen  zu  sampt  den  übrigen  büchlin  vnd 
liedern  (alls  für  ein  straff)  nemmen  vnd  behalten,  damit 
söUiche  ergernuß  vnd  Verletzung  Eydgnoßischer  früntschafFt 
vnd  liebe  verhüt  und  abgestellt  werde.»  ^)  —  Schon  zwei 

1)  T.  Miss.  00  778,  28.  Aug.  1592.  —  ^)  A.  FJuri,  Die  Brüder  Sl.  u. 
Siegfr.  Apiariuss,  a.  a.  0.,  S.  187.  Ib.  S.  188.  —  Ib.  S.  192;  T.  Miss. 
DD  1080. 
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Wochen  später  liess  die  Obrigkeit  der  «Ringlieder  halb» 
von  neuem  im  ganzen  Land  bekanntmachen:  «Vnnd  wie- 
woll  wir  vor  Jaren  die  üppigen  ring-  vnd  annder  lieder 
verpotten,  aber  söllichs  vß  der  vrsach  das  dhein  sonnders 
straft'  bißhar  daruff  gesetzt  Wordenn,  nit  dermassen  er- 
schossenn,  dann  das  solliche  lieder  widernmb  vberhand 
genommen,  vnnd  heft'tiger  dann  vor  ye  in  gang  khommen. 
wollen  wir  sollichs  abermalen  abgestellt,  vnd  by  zechenn 
Schilling  büß  vonn  yedem  vberträttenden,  so  offt  es  zn 
schulden n  kompt  zebezüchenn,  verbotten  habenn,  das  soll 
mengklich  gewarnt  sin,  sich  darnach  zehaltenn  habenn.»^) 
Berns  Bürgerschaft  befand  sich  zu  Anfang  der  sech- 
ziger Jahre  in  gewaltiger  Aufregung,  es  handelte  sich  näm- 
lich um  die  Friedensverhandlungen  mit  Savoyen.  Einige 
Ratsmitgiieder  wollten  in  kleinmütiger  Gesinnung  die  er- 
oberten Ländereien  wieder  preisgeben  und  scheuten  sich 
nicht,  für  ihre  Politik  Propaganda  zu  machen.  Gegen 
solche  Männer  richtete  sich  der  gesunde  Volkswille  und 
fand  Ausdruck  in  einem  beissenden  Spottgedicht,  das  im 
August  1563  beim  Zeitglockenturm  angeschlagen  ward.  Die 
Obrigkeit  liess  sogleich  nach  dem  Verfasser  fahnden,  konnte 
ihn  aber  nicht  ermitteln.  Ein  Jahr  später  bildete  wieder 
ein  Schmachlied  konfessionellen  Inhalts  den  Gegenstand 
von  Klagen.  In  Mülhausen  hatte  der  in  den  Jahren  1559 
bis  1563  aus  Bern  verbannte  Samuel  Apiarius  während 
der  Abwesenheit  seines  Meisters  ein  Schmähgedicht  auf 
das  Kloster  Murbach,  «Des  Pfaffen  Zellers  Lied»,  ge- 
druckt und  in  Handel  gebracht.  Auf  Veranlassung  des 
Fürstabts  von  Murbach  schrieb  MüUiausen  nach  Bern  und 
verlangte  die  Bestrafung  des  Schuldigen.  Zu  seinem  Glücke 
hielt  sich  derselbe  damals  gerade  in  Basel  auf  und  entging 
so  der  Verfolgung.  Zur  nämlichen  Zeit  trafen  Reklamationen 
aus  Freiburg  i.  U.  ein.  Bei  der  Untersuchung  stellte  sich 
heraus,  dass  das  «lyed  wyder  die  Eydgnossischen  houpt- 
lüth  so  in  Frankrych  (leyder)  umkhommen»  wirklich  aus 


1)  R.  M.  864/184.  —  ^)  Haller  und  Müsliii-Clironik,  ad  Aug-.- 1563  (Ms. 
in  der  Stadtbibliothek  Bern). 
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der  Offizin  des  Berners  Ben  dicht  Ulmann  stammte.^)  Er 
konnte  sich  der  Strafe  nicht  entziehen ;  wir  wissen  zwar 
nicht  genau,  worin  sie  bestand,  können  aber  auf  Grund 
der  Notiz:  «Meister  Bendicht  den  buchtrucker,  der  truckerj 
stillgestellt»^),  annehmen,  seine  Offizin  sei  vorübergehend  ge- 
schlossen worden.  —  Auch  Luzern  hat  Grund  zum  Klagen. 
Samuel  Apiarius,  des  verbotenen  Drucks  zweier  Schmach- 
lieder überführt,  büsst  seinen  Frevelmut  mit  Gefängnisstrafe 
und  Landesverweisung.  Die  beiden  Gedichte,  um  welche  es 
sich  hier  handelt,  sind  gründlich  untersucht  w^orden,  das 
•eine  von  Th.  von  Liebenau,  das  andere  von  A.  Fluri.  Es 
sind  zwei  Lieder  über  die  Schlacht  von  Blainville,  ihre 
Titel  lauten :  «Ein  schön  neüw/  Lied/  von  der  syghafften/ 
grossen  Mannschlagt/  So  zu  Plauilla  by  Tros,  in  Frank- 
reich zw^üschen  Paris  vnd  Orlians,  im  1562.  Jar/  beschehen./ 
Im  thon  wie  man  das  Murthen  Lied  singt»  ^)  und  «Ein 
hüpscli  nüw  Lied/  von  dem  herten  streit/  so  zu  Piaphilen 
zwüschen  Paryß  vnd  Orliens/  inn  Franckreych  beschehen  ist/ 
vnd  wie  die  Papisten/  die  Euangelischen  Christen/  habend 
wollen  vmbringen/  vertryben  vnd^gantz  außreütten/  das 
doch  Gott  für  kummen/  dem  seye  lob/  ehr  vnd  preyß  in 
ewigkeit.  In  der  weiß/  Botz  marter/  Küry/  Veite/  du  hast 
vil  Lieder  gmacht/  etc.  MDLXIII. » ^  Schon  die  Titel 
zeigen,  welchen  Endzweck  die  Lieder  verfolgten,  und  wir 
begreifen  die  Entrüstung  Luzerns.  Damit  Luzern  diesmal 
«unsern  ernst  wyther  gespürend»,  schrieb  ihm  Bern :  «so 
haben  war  Samuel  Apiarium,  den  trucker,  in  üwerm  schry- 
ben  gemeldet,  das  er  die  Lieder  getruckt,  vencklich  jnlegen, 
jne  darob  befragen  und  er  der  sach  bekhantlich  worden, 

1)  Das  von  Bendiclit  Ulmaiin  gedruckte  und  von  einem  Berner  ge- 
dichtete Lied  trägt  den  Titel  :  «Eiu  liüpsch  nüw/  Lied,  von  der  sigh äfften  vnd/ 
Ritterlichen  Schlacht,  so  beschähen/  ist,  inn  Frankreych,  auff  Sanct/ Thomas 
des  zwölfhotten  tag/  Im  1562.  Jar  /  / .  Li  der  vvyss,  zum  ersten  wend  wir  loben, 
Maria  die  reyne  Meyd,  etc.»  Wir  verweisen  hier  auf  die  Ausführungen  A. 
Fluris,  a.  a.  0.,  S.  193  ff;  er  weist  da  nach,  dass  dieses  Schmachlied,  trotz 
der  Angabe  «gedruckt  zu  Augsburg»,  aus  der  Schweiz  stammt,  besonders 
in  Rücksicht  auf  die  Orthographie.  —  2)  R.  M.  364/95.  —  ^)  Siehe  den  Auf- 
satz von  Th.  V.  Liebenau  im  A.  S.  G.  L  326  ff.  —  Abgedruckt  bei  A.  Fluri, 
a.  ü..  S.  199  ff. 
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mit  geschwornem  Eyd  iiß  nnsern  landen  und  gepieten  ver- 
wysen  lassen.»  ^)  Samuel  Apiarius  begab  sich  zunächst 
nach  Solothurn,  blieb  da  nur  kurze  Zeit,  um  sich  1564 
dauernd  in  Basel  niederzulassen.  Hier  machte  er  sich 
besonders  als  Drucker  von  «Nüwen  Zytungen»  einen 
Namen.  Im  Jahre  1577  erschien  eine,  die  den  Bernern 
nicht  gefiel,  sie  schrieben  deshalb  nach  Basel :  «das  die 
nüwe  zythung  so  Samuel  Apiarius  hatt  vsgan  lassenn,  als 
sollte  der  Bach  zu  Kertzers  blut  geflossenn  haben,  ytell, 
mit  hüt  ime  den  Truck  desselben  zeuerpieten  vnd  die 
Exemplaria  zu  Iren  banden  zenemmen.»^)  Der  Pfarrer  in 
Kerzers  wurde  ersucht,  in  seinem  Kirchspiel  nachzuforschen, 
wer  das  dumme  Gerücht  möchte  aufgebracht  haben. 

1580  war  es  schon  wieder  ein  Schmachlied,  das  M. 
G.  H.  beschäftigte,  nämlich  das  «Dratzlied  wider  eine 
fromme  Oberkheit  von  Bern»  des  Peter  Bichsei  von 
Trachselwald.  ^)  In  Aeschlimatt  (Escholzmatt  im  Kanton 
Luzern)  hatte  er  es  gesungen ;  als  Aufwiegler  in  Unter- 
suchungshaft gesetzt  auf  Schloss  Trachselwald,  verweigerte 
er  jede  Auskunft.  Der  Befehl  von  Bern,  ihn  mit  «martter 
nach  notturft  ze  ervecken»,  machte  ihn  gesprächiger;  am 
24.  Oktober  konnte  der  Vogt  von  Trachselwald  den  Wort- 
laut des  Liedes  nach  Bern  schicken,  und  am  29.  des  Monats 
erfolgte  das  Urteil.  Es  lautete :  «Peter  Bichsei  von  wiegen 
deß  gesungnen  schmachlieds  mit  dem  Eydt  von  Statt  vnd 
Land  verwysen.»  ^)  Bichsei  war  ein  armer  Mann,  w^ährend 
seiner  Haft  litt  die  Familie  an  Hunger;  der  Rat  musste 
sie  unterstützen,  die  Frau  bekam  1  'a  und  das  Töchterlein 
ein  Paar  Schuhe.  ^)  Um  so  härter  erscheint  uns  heute  die 
Strafe  für  ein  solches  Vergehen.  Wir  müssen  aber  bedenken, 
dass  Bichsei  in  seinem  Lied  ein  Unternehmen  wieder  ans 
Licht  zog,  an  das  die  Berner  lieber  nicht  erinnert  sein 
wollten;  darum  auch  der  Zorn  der  Obrigkeit.  Den  Gegen- 
stand des  Dratzliedes  bildet  der  1575  ganz  gegen  den  Willen 

')  Ib.  S.  196;  T.  Miss.  DD  1082.  —  ^  R.  M.  394  80.  —  ^)  ü.  P.  68 
Nr.  237.  Abgedruckt  im  A.  S.  U.  1873,  S.  283  von  Tli.  von  Liobenaii.  - 
*)  R.  M.  400/369.  —  ^)  R.  M.  400/354. 
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der  Regierung  unternommene  Zug  nach  Frankreich.  Be- 
kanntlich wäre  es  damals  aus  reiner  Goldgier  auf  fremdem 
Boden  beinahe  zu  einem  schmählichen  Bruderkrieg  ge- 
kommen. Trotzdem  das  Gedicht  nur  geringen  literarischen 
Wert  besitzt,  teilen  wir  es  hier  vollständig  mit: 


1. 

So  will  ich  aber  singen 
will  singen  ein  nüws  gedieht, 
alls  vonn  dem  schwartzen  Bären, 
wie  er  vsszogen  ist. 
Der  Bär  ist  vssgezogen, 
ist  war  vnnd  nitt  erlogen. 
Gott  gab  vns  Glück  vnnd  Heyl. 

2. 

Den  Bären  wend  wir  loben, 
dass  er  ist  vssgezogen ; 
den  Bären  wend  wir  loben, 
wär  er  nitt  vssgezogen 
war  vnser  keiner  hie. 
Gott  gab  etc. 

3. 

Ach  Bär  ich  hatt  vermeindt, 
du  wärist  daheinen  gsin, 
biss  das  ein  andrer  Herre, 
dir  hät  wollen  nän  das  dyn, 
dann  hätfist  vmb  dich  kratzet, 
mit  deinem  schwartzen  tatzen. 
Gott  gab  etc. 

4. 

Der  Bär  ist  vssgezogen, 

so  gar  jnn  stiller  hütt, 

nimpt  von  frömbden  Herren 

gross  gellt  vnnd  gutt 

von  dem  Admiral  zur  Stunde 

vnnd  oueh  vom  printz  von  Gonde. 

Gott  gäb  etc. 


5. 

Ludwig  Sehulltheyss  Pfyffer  der  allte 
macht  sich  vff  die  fart, 
dem  schwartzen  Bären  entgegen, 
doch  hatt  er  Inn  nie  gsächen. 
Gott  gäb  etc. 

6. 

Der  Bendicht  Nägelin  von  Berne, 

mit  seinem  mutzen  hart 

ist  jnn  das  Frankryeh  zogen 

vnnd  ist  vns  nit  fast  wärt, 

er  ist  so  gar  von  edlen  stammen, 

ist  zogen  ins  Frankryeh 

in  dess  Thüffels  nammen. 

Gott  gäb  etc. 

7. 

Der  Houptman  Joseph  an  dem  Rhyne, 

der  ist  ein  Houptman  gschwindt, 

zum  Obersten  thet  er  rythen, 

mit  sinen  wortten  was  er  gschwindt, 

ach  Bär  thu  nicht  fachten, 

wir  wend  dich  nicht  verachten. 

Gott  gäb  etc. 

8. 

Der  HouptmannLussi  vonVnderwallden 

ist  ein  bidermann, 

das  sind  die  Houptlüth  alle 

in  den  siben  Ortten, 

die  mögend  ein  gwaltige  mannheyt 

Gott  gäb  etc.  [bstan. 


1)  Bendicht  Nägeli  gab  sogar  sein  Burgerrecht  auf,  um  ausziehen  zu 
können.. 
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In  Verbindung  mit  dem  erwähnten  Zuge  steht  die 
Person  des  Dr.  Peter  Peuterich  (Beuterich).  Unter  dem 
Vorwande,  die  Reformierten  und  Lutherischen  einander 
näher  zu  bringen,  gewann  er  viele  angesehene  Berner  für 
das  Unternehmen  seines  Herrn,  des  Pfalzgrafen  Casimir, 
und  wusste  namentlich  auch  alle  Versuche  der  bernischen 
Obrigkeit  zu  verhindern,  die  Truppen  wieder  zur  Rückkehr 
zu  bewegen  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  er  seither 
in  Bern  nicht  gut  angeschrieben  war  und  dass  ihm  das 
Betreten  des  bernischen  Bodens  untersagt  wurde.  Zu  seiner 
Rechtfertigung,  «zur  rettung  siner  ehren»,  schrieb  er  ein 
Libell,  das  angeblich  in  Basel  erschien.  Die  Berner  Hessen 
eifrig  darnach  fahnden,  die  Nachforschungen  des  Basler 
Ratsschreibers  Ryhiner  förderten  aber  nur  negative  Resul- 
tate zu  Tage.  ^) 

Immer  und  immer  wieder  sehen  wir  die  katholischen 
Orte  auf  dem  Tag  zu  Baden  Klagen  erheben  über  Schmä- 
hungen ihrer  Konfession,  sie  drohen  schliesslich,  die  Ver- 
käufer von  Schmähschriften  mitsamt  ihrem  Kram  zu  ver- 
brennen. Die  evangelischen  Städte  versicherten  wohl,  es 
werde  bei  ihnen  die  strengste  Aufsicht  über  die  Drucke- 
reien geübt,  in  Wirklichkeit  verhielt  es  sich  nicht  so.  Dies 
ging  natürlich  solange  an,  als  die  iVltgläubigen  keine  eigene 
Druckerei  besassen  ;  das  Blatt  wandte  sich  aber  plötzlich 
1585  bei  der  Errichtung  einer  Presse  in  Frei  bürg  i.  U.^) 
Noch  im  selben  Jahre  bekamen  die  Reformierten  die  An- 
griffe ihrer  Gegner  zu  fühlen.  Ein  Büchlein,  betitelt: 
«Fragstück  des  heiligenchristlichen  Glaubens 
an  die  neuen  s  e  et  i  sehen  P  rä  d  i  c  an  te  n»,  voll  der 
gröbsten  Schmähungen  gegen  die  «wahre  christliche»  Reli- 
gion, ging  als  erstes  Erzeugnis  aus  der  neuen  katholischen  Of- 

A.  V.  Tillier,  Geschichte  des  Freistaates  Bern,  UI.  439.  —  2)  [].  p.  (;s 
Nr.  219.  —  '3  Schon  1543  hatte  vorübergehend  in  Freiburg-  eine  Druckerei 
bestanden,  doch  war  ihr  Leiter  Hans  Uippocras.  (Je.au  Jpocras),  der  frühere 
Eerner  Buchhüudler,  nach  einjähriger  Tätigkeit  wegen  Drucks  iiäretischer 
Schriften  verbannt  worden.  Vgl.  Dr.  llciucniaun,  Gesciiichle  des  Schul-  und 
BihUiugslebens  im  alten  Freiburg  bis  zum  17.  Jahrhundert,  Freiburger  Ge- 
schit'hlshlätler  II.  139. 
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fizin  hervor.  Dieses  Traktat  muss  von  gewaltiger  Wirkung 
gewesen  sein,  denn  die  IV  Städte  schrieben  eine  Konferenz 
in  Aarau  aus  und  trafen  die  weitest  gehenden  Massregeln 
zur  Verhinderung  seiner  Ausbreitung ;  sogar  die  Stadt 
Frankfurt  bat  man,  dessen  Verkauf  auf  der  Messe  nicht 
zu  gestatten  In  Bern  aber  geschah  ein  «vsschrieben 
H.  dass  die  predicanten  vnd  Amptslüth  söllind  acht 
han  vff  die  Buchtreger  wo  sy  schmechbücher  wider  vnsere 
Religion  vnd  bsonderbare  persohnen,  von  den  Jesuiten 
oder  andren  componiert,  feilhabind,  dieselben  vff  zuheben 
vnd  gfengklich  m.  h.  ze  überschicken.  Dann  deßelben 
spils  gar  zuuil  werden  wolt,  darzu  ouch  mechtig  halffend 
die  Jesuiter,  vnd  andere  ihres  glychen  zu  Fryburg,  welche 
ouch  von  deßwegen  ein  nüwe  Truckery  vff  gerichtet».^) 

Es  bleibt  uns  noch  übrig,  einiger  Zensurverfügungen 
von  weniger  Belang  zu  gedenken.  Im  Jahre  1581  bat  der 
uns  schon  bekannte  Bendicht  Uhlmann  den  Rat,  ihm  den 
Druck  eines  geistlichen  Schauspiels  zu  bewilligen,  dessen 
Stoff  das  vierte  Buch  der  Könige*)  geliefert  hatte.  Obschon 
das  Stück  kurz  vorher  in  Aarau  aufgeführt  worden  war, 
fand  die  Obrigkeit  es  doch  für  gut,  Uhlmann  mit  seinem 
Begehren  abzuw^eisen.^j 

Seit  der  Errichtung  einer  Offizin  in  Lausanne  hatten 
sich  die  Geistlichen  und  Professoren  an  der  Akademie  das 
Recht  gewahrt,  selbstverfasste  Werke  herauszugeben,  ohne 
vorher  die  gnädigen  Herren  in  Bern  um  die  E^rlaubnis 
fragen  zu  müssen.  Den  18.  April  1581  w^urde  den  Lausanner 
Gelehrten  diese  Vergünstigung  entzogen,  sie  sollen  in  Zu- 
kunft nichts  drucken  lassen,  «sy  habind  dann  zuvor  Ir. 
g.  das  original  presentiert,  vnnd  von  dero  bew-illigung 
erlangt.  Sonst  werden  Ir  g.  sy  straffen».  Unter  dem  gleichen 
Datum  findet  sich  die  Stelle:  «D.  Nicoiao  Colladonio 
Theologo  Lausanensi,  pro  dedicatione  suae  methodi  in  Apoca- 

^)  Eidg.  Absch.  4.  IK  886.  ~  'i)  Haller  u.  Müslin-Ghronik,  ad  1855 
Okt.  19.  —  ^)  Nach  katholischer  Zählung,  entspricht  unserem  zweiten  Buch 
der  Könige.  —  *)  R.  M.  401/119.  Fehlt  im  chronologischen  Verzeichnis  der 
«Aufführungen  deutscher  Dramen  in  der  Schweiz»  bei  J.  Baechtold,  Geschichte 
der  deutschen  Literatur  in  der  Schweiz.    Anmerkungen  S.  60. 
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lypsin  verehret  vnnd  geschenckt  für  ein  mal  dryssig  florin  J)> 
Drei  Tage  später  geht  an  die  Vögte  von  Lausanne  und 
Morges  der  Befehl  ab  :  «Söllend  alle  die  Bücher  deß  Methodi 
Colladonij  in  Apocalypsin  zu  Ihren  handen  nemmen,  den 
anthorem  vnnd  Trucker  Lepreux,  alhar  betagen,  miner 
herren  bescheidt  zeerwarthen».^)  Weshalb  nun  diese  Ver- 
fügung, nachdem  am  18.  April  bereits  Colladon  der  Dank 
für  seine  Dedikation  zu  Teil  geworden  ?  Wir  können  uns 
dies  nicht  anders  erklären  als  durch  den  Umstand,  dass 
die  Berner  nachträglich  inne  wurden,  dass  der  «Methodus» 
des  Colladon  ja  ohne  vorherige  obrigkeitliche  Approbation 
in  Druck  ausgegangen  war  und  dass  man  jetzt  die  ver- 
nachlässigte Zensur  nachholen  wollte.  Die  Offenbarung 
Johannes  erfreute  sich  zwar  keiner  grossen  Beliebtheit 
bei  M".  G.  H.  ;  die  sonst  überall  hochgeschätzten  «Com- 
mentaria  Bullingeri  in  Apocalypsin»  wurden 
1557  mit  dem  Druckverbot  belegt.^)  —  Die  Verhandlungen 
nahmen  indessen  für  die  beiden  nach  Bern  zitierten  Männer 
eine  günstige  Wendung.  Den  9.  Mai  ging  nach  Lausanne 
und  Morges  die  Meldung:  «das  min  herren  deß  h.  Colla- 
donij vnd  deß  truckers  Lepreux  entschuldigung  von  wegen 
deß  trucks  deß  buchs,  Methodi  in  apocalypsin,  zu  gnaden 
angenomenn.  Söllend  das  verpott  der  bücheren  vffheben, 
vnd  dem  trucker  geuolgen  lassen  die  zevertryben  zu  franck- 
fart,  oder  anderstwo.»^)  Colladon  schenkte  man  zudem 
noch  pro  dedicatione  et  viatico  zwölf  Kronen. 

Wir  wissen,  dass  zu  Ende  der  achtziger  Jahre  neue 
Schwierigkeiten  ausbrachen  zwischen  Savoyen  und  Bern, 
die  wiederum  zu  endlosen  Unterhandlungen  führten.  Viele 
Mitglieder  des  bernischen  Rates  spielten  dabei  eine  höchst 
unrühmliche  Rolle;  bestochen  vom  sas^oyischen  und  fran- 
zösischen Gold,  vergassen  sie  den  Bundesschwur  und  über- 
liessen  das  verbündete  Genf  seinem  Schicksal.  Unter  dem 
Volke  herrschte  darob  allgemeine  Missstimmung,  die  sich 

K.  M.  401/349.  Nicolas  Colladon,  seit  1568  Prof.  thool.  in  Genf,  kam 
1571  iiadi  Lausanne.  —  2)  R.  m.  401/358.  —  llallcr  u.  Miislin-Clironik.  ad 
28.  Jan.  1557.  —  ")  R.  M.  401/400. 
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unter  anderem  auch  in  einem  Spottgedichte  Luft  machte. 
Sein  Titel  lautete:  «Der  Krebsgang,  ein  Gespräch 
zwischen  dem  Bär  und  Krebs,  der  dem  Bären  sein  Sünden- 
register herzählt,  die  Schärmaus  hört  zu» ;  ein  gewisser 
Adam  Christen  von  Ueberlingen  am  Bodensee  solider 
Dichter  sein.  Wie  es  sich  wirklich  mit  der  Autorschaft 
verhält,  können  wir  nicht  näher  untersuchen.  Das  Gedicht 
findet  sich  als  Beilage  zu  einem  Briefe  des  Zürcher  Antistes 
Stumpf  an  den  Dekan  Abraham  Musculus  in  Bern.^  Dieser, 
wegen  seiner  männlichen  Haltung  während  der  Friedens- 
unterhandlungen bekannt,  wird  schon  für  die  Verbreitung 
des  «Krebsganges»  gesorgt  haben.  Es  dauerte  auch  nicht 
lange,  so  hatte  die  Regierung  davon  Kenntnis ;  dem  Rats- 
herrn Huber  wurde  der  Auftrag  zu  Teil,  das  Libell  aus- 
findig zu  machen.^)  Ob  seine  Bemühungen  Erfolg  hatten^ 
verschweigt  das  Ratsprotokoll.  Ohne  uns  eingehender  mit 
dem  Spottgedicht  zu  befassen,  greifen  wir  einige  Stellen 
heraus.  Eingangs  beklagt  sich  der  Bär,  dass  er  seine  alte. 
Kraft  und  die  Schärfe  seiner  Klauen  verloren  habe.  Der 
Krebs  gesellt  sich  zu  ihm  und  begrüsst  ihn  als  Freund, 
wozu  ihn  jetzt  die  Gleichheit  der  Sitten  und  Lebensweise 
der  jüngsten  Zeit  gemacht  haben.  Der  Bär  verwahrt  sich 
gegen  solche  Vergleiche,  der  Krebs  aber  erwidert  ihm  : 
«Von  mir  das  Kriegen  g'lernet  hast, 

Du  landfrässig  Thier,  du  Ueberlast! 

Im  Krebs  bist  du  gezogen  aus, 

Im  Krebs  kommst  jetzt  dann  wieder  z'Haus; 

Dein  Krieg  den  Krebsgang  g'wonnen  hat. 

Den  Krebskrieg  man  ihn  nennen  sott.» 
Interessant  ist  ferner  die  Art,  wie  der  Dichter  die 
Namen  der  Herren  bezeichnet,  welche  den  Savoyerfrieden 
betrieben.  Unschwer  erkennen  wir  z.  B.  in  den  Versen  : 
«Drum  watt  mir  jezdann  aus  den  Bohnen 
In  aller  Eil,  sonst  wird  ich  lohnen 

^)  Siehe  M.  Schuler,  Versuch  einer  politischen  Geschichte  von  Genf  von 
1589—1603,  in  «tielvetia»  IV.  85.  Unter  den  Beilagen  ist  der  «Krebsgang» 
nach  einer  Zürcherhandschrift  abgedruckt.  S.  276  ff.  —  2)  R.  M.  420/78,  1590' 
Sept.  1. 
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Dir  auf  der  Stett  und  deine  Ehr 
Versenken  in  die  Lachen  schier, 
Oder  in  disem  Bach  versenken, 
Gleichwie  man  eins  wollt  ertränken 
Mich  armes  Thier  im  lautern  Bach, 
Dass  ich  von  Herzen  gnug  hab  g'lacht.» 

Anspielungen  auf  den  Schultheissen  v.  Wattenwyl,  auf 
V.  Bon  Stetten,  den  Gesandten  an  den  Herzog,  auf 
Stettier,  auf  den  Gesandten  v.  Diesbach  und  auf  v. 
Luternau. 

Gleichwie  M.  G.  H.  im  Jahre  1480  dem  Diebold  Schil- 
ling vorschrieben,  was  er  in  seine  amtliche  Chronik  auf- 
nehmen dürfe  und  was  nicht,  nötigten  sie  150  Jahre  später 
ihren  dritten  offiziellen  Historiographen,  Michael  Stettier, 
sich  bei  der  Drucklegung  seiner  Stadtgeschichte  der  hoch- 
obrigkeitlichen Zensur  zu  unterziehen.  Wenn  war  sonst 
gewohnt  sind,  jede  Arbeit  der  Zensur  mit  misstrauischen 
Augen  anzusehen,  so  müssen  wir  diesmal  ihre  Wohltaten 
zugestehen.  Ihr  haben  wir  es  nämlich  zu  verdanken,  dass 
aus  dem  zehnbändigen  Riesenw^erk,  das  Stettier  1623  dem 
Rat  dedizierte,  eine  einbändige  Druckschrift  in  einem  für 
damalige  Begriffe  sehr  handlichen  Format  erstand.  Dieser 
Umstand  war  ohne  Zweifel  schuld  an  der  grossen  und 
raschen  Verbreitung  des  Werkes,  das  sonst  im  Archivstaub 
verborgen,  der  Mitwelt  vorenthalten  geblieben  wäre.  Die 
Veranlassung  zur  Drucklegung  lässt  sich  zurückführen  auf 
den  W^unsch  des  Dekans  Stephan  Schmid  und  einiger 
anderer  Geschichtsfreunde  der  Stadt,  die  Stettierische  Chro- 
nik gedruckt  zu  besitzen.^)  Ein  diesbezügliches  Gesuch 
ging  also  dem  Rate  zu,  und  1624  willfahrte  er  dem  Wunsche 
der  Petenten  und  zwar  unter  der  ausdrücklichen  Bedingung, 
dass  der  Chronist  seinem  Werke  einen  kleinern  Umfang 
verleihe  und  vor  dem  Drucke  das  Manuskript  der  Stadt- 
schreiberei überliefere,  wo  dann  die  Herren  Räte  dasselbe 


^)  Wir  folgen  hier  den  Ausführungen  G.  Toblers  in  seiner  Arbeit :  Die 
Chronisten  und  Geschichtsschreiber  des  alten  Bern,  in  der  FeslschrÜt  zur 
VlI.  Säcularfeier  der  Gründung  Berus.  S.  57  ff.  —  A.  S.  G.  1888.  S.  199  IT. 
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einsehen  und  zensieren  sollten.  Es  fand  denn  auch  eine 
regelrechte  Massenzensur  statt,  sie  fiel  zu  gunsten  des 
Autors  aus,  denn  im  Frühjahr  1625  konnte  unter  der  Ober- 
aufsicht des  damaligen  Druckereiaufsehers  Prof.  Lüthard 
die  Drucklegung  ihren  Anfang  nehmen.  1626  erschien  das 
Werk,  und  1631  stellte  die  Regierung*  dem  Verfasser  auf 
sein  Begeliren  hin  ein  Privilegium  aus,  das  ihm  den  Allein- 
vertrieb seiner  Chronik  zusicherte.  Aber  trotz  der  vorsichtig 
zensierten  Fassung  fand  Stettiers  Stadtgeschiclite  nicht 
überall  freundliche  Aufnahme.  Schon  im  Jahre  1627  be- 
scliwerte  sich  Zürich  bei  Bern  über  die  Chronik  und  ver- 
langte die  Unterdrückung  des  weitern  Drucks.^)  Die  ge- 
druckte Stettler-Chronik  darf  aber  ja  nicht  als  ein  gewöhn- 
licher Auszug  aus  dem  zehnbändigen  Werke  angesehen 
werden,  denn  sie  weist  selbständige  Znsätze  auf;  statt 
wie  das  Manuskript  erst  mit  der  Gründung  Berns  zu  be- 
ginnen und  mit  dem  Jahr  1616  aufzuhören,  hebt  sie  schon 
mit  der  burgundischen  Geschichte  des  IX.  Jahrhunderts  an 
und  schliesst  ab  mit  den  Ereignissen  des  Jahres  1630.  Es 
lässt  sich  die  Einwirkung  der  Zensur  nicht  feststellen ; 
die  zensierten  Stellen  waren  im  Besitz  G.  E.  Hallers,  fehlen 
aber  jetzt  unter  den  Schriften  seines  Nachlasses.  Dass 
Stettier  in  seinem  gedruckten  Werk  viel  weniger  unab- 
hängig und  freimütig  erzählt  als  im  Manuskript,  braucht 
nicht  hervorgehoben  zu  werden.  In  den  handschriftlichen 
Darstellungen,  die  lediglich  zum  Privatgebrauch  bestimmt 
waren,  durfte  und  musste  der  Chronist  den  Berner  Stand- 
punkt so  viel  wie  möglich  zur  Geltung  kommen  lassen  ; 
er  nahm  dann  auch  kein  Blatt  vor  den  Mund,  wenn  er 
vom  Papst  oder  von  seinen  katholischen  Miteidgenossen 
s})rach. 


^)  G.  E.  Haller  macht  diese  Mitteilung-,  die,  wenn  auch  durch  keine 
urkundlichen  Belege  hewiesen,  nicht  unglauhlich  klingt. 


III. 


Die  allgemeinen  Zensurverordnungen  im 
XYII.  und  XVIII.  Jahrhundert. 

1.  Die  Pasquillveroidnungen. 

Neben  c3en  Spott-  und  Schmähliedern  des  Refornia- 
tionszeitalters  bildete  sich  eine  eigene  Schrii'tgattnng  ans, 
die  man  Pasquille  oder  Famoslibelle  nannte.  Der 
Name  Pasquill  entstand  der  gewöhnlichen  Annahme  zu- 
foloe  in  Rom  ums  Jahr  1500  herum,  wo  ein  Schuhflicker 
Namens  Pasquino  oder  Pasquill  lebte  und  durch  seine 
witzigen  Einfälle  und  launigen  Spöttereien  allgemein  be- 
kannt war.  ^)  Wer  sich  an  Spott  und  Satire  über  Neuig- 
keiten und  Ereignisse  der  Stadt  erlustigen  wollte,  eilte  in 
die  Werkstätte  des  Schusters.  Der  Zufall  machte  seinen 
Namen  unsterblich.  Nach  seinem  Tode  fand  man  unfern 
seiner  Wohnung  eine  alte  Bildsäule,  die  man  gegenüber 
der  alten  Schusterwerkstätte  wieder  aufstellte ;  in  kurzem 
spielte  sie  die  Rolle  des  seligen  Paquino  und  erbte  auch 
dessen  Namen,  denn  so  oft  ein  witziger  Kopf  über  irgend 
ein  Tagesereignis  einen  glücklichen  Einfall  hatte,  legte  er 
ihn  dem  Schuhflicker  in  den  Mund,  klebte  ihn  auf  einem 
Zettel  dort  an  und  gab  ihn  so  der  neugierigen  Welt  Roms  zum 
Besten.  In  der  Folge  nahmen  diese  an  der  Paquino-Säule 
angehefteten  sarkastisch-launigen  Einfälle  und  Witze  den  Na- 
men Pasquille  an.  Der  ursprüngliche  Charakter  des  Pasquills 
war  harmlos  witzig,  launig  und  satiriscli,  nach  und  nach 
ward  seine  Haltung  ernster,  und  sein  Hauptzweck  wurde,  über 
die  politischen  Zustände  der  Zeit  in  polemischer  Weise  zu 

^3  V^'l.  Job.  Voigt,  lieber  Pasfjiiille.  Spoltlicdor  niul  Scbniähscbririen 
aus  der  ersten  Hälfte  des  XYI.  Jahrhunderts,  itu  Iiislorischen  Taschouhuoh 
V.  Fr.  V.  Raumer  IX.  340  ü" 
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imterricbten,  die  Sünden  und  Laster  der  Welt  aufzudecken. 
Oer  Verfasser  des  Pasquills  verschweigt  gewöhnlich  seinen 
Namen;  aus  diesem  Grunde  sah  man  in  der  Folgezeit  ano- 
nyme Schriften,  auch  wenn  sie  keine  weitere  Tendenz 
verfolgten,  oft  schon  von  vornherein  als  Pasquille  an.  Zur 
Unterdrückung  der  Pasquillliteratur  wandten  die  Obrig- 
keiten von  jeher  die  schärfsten  Massregeln  an.  Das  Zwölf- 
tafelgesetz  bedrohte  die  Verfasser  von  Famoslibellen,  wie 
man  die  Pasquille  ursprünglich  benannte,  mit  der  Todes- 
strafe; die  römischen  Imperatoren  ahndeten  die  Pasquil- 
lanten wie  Majestätsverbrecher;  Kaiser  Karl  V.,  nur  zu  oft 
der  Gegenstand  gehässiger  Pasquillen,  schritt  energisch 
gegen  sie  ein,  sein  Pasquillgesetz,  dem  die  sogen.  Talion- 
strafe zu  (jrunde  liegt,  wurde  vorbildlich  für  alle  Gesetzesvor- 
lagen. In  Bern  war  schon  seit  der  Zensurordnung  von  1539 
der  Verkauf  von  Lästerschriften  verboten,  aber  erst  imXVIL 
Jahrhundert  trat  die  eigentliche  Pasquilisucht  auf,  gegen 
welche  die  Obrigkeit  auch  sofort  Stellung  nahm.  Sie  glaubte 
ihren  Zweck  am  besten  durch  Aufnahme  des  Pasquillartikels 
Karls  V.  in  ihre  «vernüwerte  Grichts-Satzung»  des 
Jahres  1614  zu  erreichen.  Der  XX.  Titel  über  Ehrver- 
letzung von  Privatpersonen  enthält  folgende  strafrechtliche 
Bestimmung:^) 

«Niemand  soll  einiche  Schmachschrifft  wider  einen 
anderen  schryben/  noch  schryben  laßen/  auch  nicht  an- 
schlachen/  oder  sunst  vßspreitten/  in  keinen  wäg:  dann 
wo  das  klagt/  vnd  kundtbar  wurde/  der/  oder  dieselben/ 
welche  derglychen  Schmachschrifften/  wider  wenn  es  joch 
wäre/  geschriben/  lassen  schriben/  angeschlagen/  oder  sunst 
vßgespreitet/  oder  auch  darin n  bewilliget  hettind/  sollend 
glyche  Stralf  lyden/  als  die/  wider  welche  sölliche  Schmach- 
gschrifft  vßgangen/  in  fahl  die  fürgegebene  That  sich  vff 
sy  erfunden/  verdient  hettind/  jedoch  vnsere  Gnad  hierin 
vorbehalten.» 


Art.  235  «Libelles  diffomatoires»  im  Costuinier  et  Plaid  göneral  de 
Lausanne  von  1613  ist  die  französische  Uebersetzung.  (Siehe  Zeitschrift  für 
Schweiz.  Recht  N.  F.  XXII.  223.) 
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Dieser  Artikel  entspricht  ganz  dem  Artikel  110^ 
der  peinlichen  Halsgerichts-Ordnung  Karls  V.  ^)  Die  Ta- 
lionstrafe bestand  also  darin,  dass  der  Verfasser  eines 
Famoslibells  eben  derjenigen  Strafe  verfiel,  welche  den 
Geschmähten  selbst  treffen  würde,  falls  die  Anklagen  den 
Tatsachen  entsprechen  sollten.  Ob  nun  beim  Geschmähten 
die  Anschuldigungen  zutrafen  oder  nicht,  in  beiden  Fällen 
wurde  der  Schmäher  bestraft,  im  letzten  Fall  wiegen  Ver- 
leumdung, im  ersten  weil  er  seine  Anklagen  und  Schmä- 
hungen nicht  öffentlich  hätte  verkünden ,  sondern  bei 
der  obrigkeitlichen  Behörde  anbringen  sollen.  Wer  ein 
Famoslibell  fand  und  dasselbe  nicht  sofort  zerstörte,  es 
vielmehr  weiter  verbreitete,  galt  als  ebenso  schuldig  wie 
der  Autor  selbst;  gleich  verhielt  es  sich  mit  denen,  die 
bloss  ihre  Einwilligung  zu  einer  Schmähschrift  gegeben 
oder  beim  Verfassen  einer  solchen  mitgeholfen  hatten. 
Warum  eine  solche  Strenge  des  Gesetzes?  Prof.  B.  F.  Kuhn 
antwortet  in  seinem  Kommentar^)  zur  Stadtsatzung  von  1615 
darauf,  es  geschehe  dies  «ad  compescendam  malitiam  ho- 
minum»,  und  auch  deshalb,  weil  die  eigentlich  Schuldigen 
sehr  oft  nicht  ermittelt  werden  können.  —  Nach  der  De- 
finition der  Rechtsgelehrten  ist  das  Libell  oder  die  Pas- 
quillschrift «eine  böswillige  Ehrenkränkung,  welche  schrift- 
lich oder  durch  den  Druck,  durch  Zeichen  oder  Zeichnungen 
ausgedrückt  wird,  in  der  Absiciit,  das  Andenken  verstor- 
bener Personen  zu  beflecken.  Lebende  zu  beleidigen,  dem 
Rufe  derselben  zu  schaden,  sie  mögen  individuell  oder  als 
Korporation  und  moralische  Personen  genommen  sein,  und 
sie  dem  öffentlichen  Hasse,  der  Verachtung  und  der  Lächer- 
lichkeit preis  zu  geben.»  ^)  Betreffend  den  Ort,  wo  der 
Pasquillant  zur  Rechenschaft  gezogen  werden  sollte,  lautete 
die  strafprozessualische  Vorschrift  folgendermassen :  «Wann 


^)  Art.  110  der  Lex  Carolina  findet  sich  ebenfalls  wörtlich  in  der  Basler- 
Pasquillordnung  von  1637  wieder.  —  ^)  Eine  Art  von  Kollegienheft  «CoUeiä^iiiin 
über  die  Stadt-Satzung  v.  Jahr  1615»,  wahrscheinlich  von  Prof.  Kuhn  zum 
Gebrauch  der  Studenten  verfasst.  (Tillier  V.  462.)  —  ^)  Siehe  «Die  Pressfrei- 
heit in  England  mit  besonderer  Bezugnahme  auf  das  Libell.  Berlin  1841.»  S.  140. 
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jemandts  den  anderen  durch  Schrifften/  was  für  Schrifften 
das  glychwol  syn  möchtend/  an  synen  Ehren  vnd  göten 
Lümbden  verletzt:  So  soll  der  Schälter  an  dem  Ort/  da 
die  Schrifft  geöffnet/  vnd  fürgezeigt/  vnd  nit  an  dem/  da 
die  Schrifft  geschriben  worden/  dem  gescholtnen  am 
Rechten  zü  antworten  verbunden  syn/  es  sye  dann/  das 
die  Schrifft  auch  an  dem  Ort/  da  sy  geschriben  worden/ 
geöffnet/  vnd  fürgezeigt  wurde/  alldann  soll  der  Schälter 
daselbst  zum  Rechten  gehalten  werden.»  In  seinem  Kom- 
mentar erklärt  Kuhn  die  Ratio  legis  dieser  Bestimmung 
dadurch,  dass  es  sich  hier  ganz  analog  verhalte  wie  mit 
dem  forum  delicti  einer  mündlichen  Injurie,  nämlich  dass 
einer,  der  einen  andern  mündlich  gescholten  habe,  nur  an 
dem  Orte  haftbar  sei,  wo  er  die  ehrverletzenden  Worte  ge- 
äussert hat;  denn  es  sei  ja  klar,  dass  erst  vom  Augenblick 
des  Bekanntwerdens  der  Verleumdung  an  ein  Vergehen 
vorliege  und  zwar  allein  da,  wo  sie  an  die  Oeffentlichkeit 
tritt.  —  Die  heutige  Strafgesetzgebung  hebt  das  Pasquill 
lediglich  als  einen  besonders  strafbaren  Fall  der  Injurie 
hervor,  das  Strafgesetzbuch  erwähnt  dasselbe  gar  nicht 
ausdrücklich,  sodass  es  hiernach  gemäss  den  für  die  Be- 
leidigung überhaupt  geltenden  Grundsätzen  zu  bestrafen  ist. 

Trotz  dem  Verbot  kamen  alle  Augenblicke  Famoslibelle 
ins  Publikum,  und  jedesmal  fand  dann  die  Regierung  für 
nötig,  die  bezüglichen  Verordnungen  dem  Volke  frisch  ins 
Gedächtnis  zurückzurufen.  Als  im  Jahre  1645  eine  Schmäh- 
schrift auf  Herrn  Marc  de  Saussure,  Theologie-Professor 
an  der  Lausanner  Akademie,  ausgestreut  wurde,  bekamen 
die  welschen  Landvögte  den  Auftrag,  nach  dem  Autor  zu 
fahnden  und  von  der  Kanzel  herab  publizieren  zu  lassen, 
«dz  solche  spotlieder  und  famos-libel  fürter  durch  niemandts 
gesungen,  herfürgezeigt,  noch  anderer  gstalten  zu  deß  In- 
teressirten  ihrer  nachtheil,  angezogen  werdint,  by  mydung 
vnser  vngnad,  vnd  dz  dem  Jenigen,  so  solches  gleichwol 
darüber  hin  thete,  dasselbig  änderst  nit  gerechnet  vnd  an 
imme  gestrafft  wwden  solle,  als  wan  er  der  Author  solcher 
allerorten  verpottnen  schmachschrifften  selbs  were.  Demnach 
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ein  jeder  sich  zehüten  wüssen  werde.  Dat.  19.  Apr.  1645.»^) 
Wir  haben  hier  nichts  anders  als  die  Wiederholung  des 
oben  angeführten  Pasqaillartikels.  Gegen  die  verbreiteten 
Ehrenkränkungen  musste  der  Rat  die  Familie  des  geschmäh- 
ten Prof.  Saussure  zudem  noch  in  Schutz  nehmen  und  für 
das  durch  jenes  Libell  verursachte  Ungemach  um  Ent- 
schuldigung bitten.  ^) 

Im  frischen  Gedächtnis  des  Publikums  lag  damals 
noch  das  tragische  Ende  des  ungetreuen  Seckelmeisters 
Johannes  Frisch  herz.  Wegen  mannigfacher  Unterschla- 
gungen zur  Rechenschaft  gezogen,  hatte  er  sich  ausser 
Landes  geflüchtet,  war  aber  bald  darauf  in  Rheinfelden 
ergriften  und  den  bernischen  Behörden  überwiesen  w^orden. 
Beim  Durchsuchen  seiner  konfiszierten  Papiere  fand  man 
einen  von  ihm  verfassten  Aufsatz,  in  welchem  er  seine 
Regierung  der  Lügen,  der  Leichtfertigkeit,  des  Meineids, 
der  Tyrannei,  der  Ungerechtigkeit  und  der  schlechten  Staats- 
haushaltung beschuldigte.  Unter  dem  Eindrucke  solcher 
ehrverletzenden  Schmähungen  überlieferten  die  Zweihun- 
dert ihren  ehemaligen  Kollegen  den  5.  März  1640  dem 
Henker.  ^) 

Um  den  Vertrieb  eines  Pasquills  ungehindert  bewerk- 
stelligen zu  können,  liess  der  Autor  oft  eine  falsche  Dedi- 
kation  auf  das  Titelblatt  drucken,  um  dadurch  seinem 
Werke  gewissermassen  einen  offiziellen  Charakter  zu  ver- 
leihen. Ein  solches  Opus,  «L'homme  hardi»,  angeblich 
der  Genfer  Regierung  gewidmet,  wurde  im  Oktober  1045 
von  einem  gewissen  Johann  Briege  dem  hiesigen  Rat 
vorgelegt;  bei  näherem  Zusehen  ergab  sich,  dass  es  voll 
der  heftigsten  Angriffe  auf  die  französische  und  österrei- 
chische Krone  war.  Aus  «althergebrachter  Wohlmeinung» 
sandte  Bern  den  Genfern  eine  Kopie  der  gefährlichen  Flug- 
schrift und  bat  sie  um  tätige  Mitwirkung  zur  Unterdrückung 
derselben^);  Genf  dankte  für  die  Mitteilung  und  verordnete 
seinerseits  die  sofortige  Konfiskation  des  Libells. 

M.  B.  7/72.  —  2j  E.  M.  91/109.  —  U.  M.  79/1G3,  190;  M.  v.  Slürloiv 
Kriiniiialprozess  des  Teutscli-Seckelmcistors  Hans  Friscliherz,  im  A.  H.  V. 
1882,  X.  19—234.  —  4)  T.  Miss.  13/245,  253. 
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Schien  der  Obrigkeit  das  blosse  Verbot  einer  Schmäh- 
schrift nicht  zu  genügen,  so  griff  sie  zu  einem  weitern 
Mittel,  sie  liess  nämlich  eine  Entgegnung  auf  das  inkri- 
minierte Pasquill  bearbeiten  und  diese  im  Volke  verbreiten. 
So  geschah  es  z.  B.  beim  Erscheinen  des  «  Recit  veritable» 
über  die  Hinrichtung  des  flandrischen  Priesters  Franz 
Folck  in  Vivis  (1643)  0.  Auf  obrigkeitlichen  Befehl  erschien 
damals  in  französischer  und  deutscher  Sprache  die  «Refu- 
tation du  libelle  dilfamatoire  au  fait  de  l'execution  de  Frang. 
Folque  .  .  .  »,  eine  Erwiderung,  von  der  G.  E.  Haller  sagt, 
sie  sei  «schlecht  und  grob».  1645  erhielt  Theol.  Lüthard 
für  Beantwortung  der  Schmähschrift  des  freiburgischen 
Jesuiten  Hau  scher  100  Gulden. 

Die  grösste  Aufregung  aber  unter  Rät  und  Burgern 
verursachte  zu  Ende  des  Jahres  16  45  die  Erscheinung 
eines  Pasquills,  das  strotzte  von  den  heftigsten  Angriffen 
gegen  den  hohen  Regimentsstand.  Am  5.  Dezember  hatte 
man  es  im  Hausgang  eines  Bürgers  gefunden.  Noch  am 
selben  Tag  kamen  die  Geheimen  Räte  zusammen,  um  zu 
beraten,  auf  welche  Weise  der  Urheber  der  Flugschrift  am 
schnellsten  und  sichersten  ausfindig  gemacht  werden  könnte; 
sie  w^urden  einig,  in  dieser  wichtigen  Sache  nicht  eigen- 
mächtig vorzugehen,  sondern  dieselbe  vorerst  dem  Kleinen 
Rate  vorzulegen.  ^)  Diese  Behörde  fand  es  nun  ihrerseits 
ratsam  und  notwendig,  «von  der  importanz  des  gemeinen 
interessirten  Standes  wegen»,  die  Angelegenheit  der  höch- 
sten Gewalt  zu  unterbreiten.  Den  10.  März  traten  dem- 
gemäss  die  Zweihundert  zusammen,  durch  eine  «wohlge- 
setzte proposition»  setzte  der  Amtsschultheiss  von  Erlach 
den  Versammelten  die  Ursachen  der  heutigen  Sitzung 
auseinander.  Es  sei,  sagte  er,  «kurz  verrückter  tagen  ein 
schandtliche  nit  allein  wider  ein  ehrsamen  wysen  Rhat 
in  specie,  sondern  auch  wider  ein  gantzen  Lobl.  Stand 
insgemein,  vnd  die  vssern  Ambtlüth  im  vssersten  gradu 

')  Siehe  darüber  Stammler,  Hinrichtung  des  flandrischen  Priesters  Franz 
Folck  in  Vivis  im  Jahre  1643,  in  den  kathol.  Schweizer  Blättern  1886, 
S.  562,  585.  —  2)  R.  M.  94/135.  —  3)  G.  M.  lb/45b. 
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gerichtete  Schmach-  vnd  vfi*  ein  verderbliches  bürgerliches 
blutbad  sechende  treüwungsschrifft  in  eines  ehrlichen  bur- 
gers alhie  hiissgang  geschleickt  vnd  vfgehoben»  worden. 
Nachdem  er  die  hauptsächlichen  Schmähungen  hervorge- 
hoben und  dann  den  Pasquill-Zettel  selbst  vorgelesen 
hatte,  fassten  Rät  und  Burger  den  einstimmigen  Beschluss  : 
«das  mittel  eines  gelehrten  (vorgesprochenen)  Eids  für  die 
Hand  zenemmen»,  und  einer  nach  dem  andern  trat  vor 
den  Schultheissen  hin  und  gelobte  eidlich,  weder  selbst  der 
Urheber  des  Pasquills  zu  sein  noch  etwas  von  der  Autor- 
schaft zu  wissen.  Die  Frage,  ob  die  ganze  Burgerschaft 
zum  Eide  gehalten  werden  sollte,  überwies  man  einstweilen 
dem  Gutfmden  des  Kleinen  Rates.  Der  Grossweibel  wurde 
sogleich  beauftragt,  Sorge  zu  tragen  für  die  Verstärkung 
der  Tag-  und  Nachtwachen  an  den  bevorstehenden  Markt- 
tagen Wie  wenn  es  sich  um  eine  wichtige  Staatsaktion 
bandelte,  empfahl  der  Schultheiss  allen  Standesgliedern 
die  grösste  Verschwiegenheit^).  Wir  werden  aber  sehen, 
dass  trotz  dieser  Ermahnungen  die  Kunde  vom  gefundenen 
Pasquill  ihren  Weg  unter  das  unruhige  Bauernelement 
fand.  —  Erst  nach  Ablauf  der  Messe,  den  19.  Dezember, 
befasste  sich  der  Grosse  Rat  wieder  mit  dem  «Pasquill- 
Zeddel» ;  auf  Antrag  des  Täglichen  Rates  verordnete  er, 
dass  die  gesamte  bernische  Burgerschaft  und  zwar  zunftweise 
den  Reinigungseid  leisten  sollte.  Was  die  äussern  Amts- 
leute deutschen  und  welschen  Landes,  die  Prädikanten, 
Twingherren  und  Landschreiber  betraf,  so  kam  man  über- 
\  ein,  sie  wegen  der  grossen  Schwierigkeiten  und  Kosten 
nicht  persönlich  herzubescheiden,  sondern  ihnen  einen 
Auszug  des  Libells,  einen  «substantzliclien  begriff»,  samt 
der  Eidsform  zum  Unterschreiben  zuzusenden.  Die  deut- 
schen Landvögte  wurden  noch  besonders  ermahnt:  «Hie- 
neben wirstu  auch  in  aller  geheim  vnd  höchster  vertruw- 
lichkeit  vnd  geflißene  vffachtung  vnd  offnes  aug  halten,  ob 
hin  vnd  wider  vnder  den  landlüthen  keine  reden  vnd  vmb- 


Gemeint  ist  die  Martini-Messe,  die  ausnahmsweise  in  den  Monat 
Dezember  verschoben  worden  war.  —  2)  a.  m.  92/293. 


—    112  — 


stend  fürgehind  vnd  sich  eröiignind,  darus  dergleichen 
correspondentz  vnd  verstendnus  mit  hößwilligen  abzu- 
nemen  vnd  zuhesorgen  sein  möchte:  vnd  so  etwas  der- 
gleichen obhanden  vnd  gespürt  wurde,  vns  deßen  vmbstend: 
grnndtlich  vnd  vnnerzogen  berichtenn.» 

Der  «substantzlich  begriff»  der  Schmähschrift  aber 
lautete  folgendermassen  :  «Darinn  werdent  höchst  vermeßen 
beschuldiget  vnd  hindurch  gezogen : 

P  Myn  gnädig  Herren  die  Räht,  deß  Gytz  vnd  Eigen- 
nutzes :  vorsetzlicher  verthürung  deß  menschen  nalirung: 
vnderdruck-  vnd  bezwingung  vnder  dz  alt  Joch  :  vßsugung 
der  armen  vnderthanen  bluts  :  der  tyranney  :  der  schatz- 
röüberey :  reciprocierlicher  conniventz  in  derselben:  sta- 
tuierung vngerymter  lächerlicher  Gesatzen,  Mandaten  vnd 
Reformationen  vnd  anderer  dergleichen  einer  christenlichen 
Gottseligen  Oberkeit  nit  gebürender  Sachen. 

2^  Ein  gantzer  loblicher  Regiments  Stand,  vngerechter 
vnzeitiger  befürderung  der  Herren  Söhnen;  zerücksetzung 
der  Handwerckslüthen :  vieleren  Conscientzlosigkeit,  und 
mißbruch  Oberkeitlicher  gewalt. 

3^  Die  Herren  Amptlüth  schlechter  vnerfahrener  vnd 
gutgieriger  Regierung,  Excesses  im  sitzgelt  vnd  Emolu- 
menten  :  vnd  gächer  berychung  etc. 

Die  betröüwung,  so  daruff  gesetzt  ist,  bestehet  in 
disem  :  Nämlich  in  anstellung  einer  seditiosischen  ligue 
vndt  conspiration  zu  allgemeinem  verderblichem  bürger- 
lichem blutbad,  erwürgung  vnd  henkung  über  die  muhren 
heruß,  ja  gentzlicher  ruin,  vndergang,  vmb  :  vnd  vnder- 
obsichkehrung  vnd  vßtilgung  deß  gantzen  Staudts  vnd 
Regiments.» 

Die  Anklagen  waren  in  der  Tat  etwas  stark,  die 
Drohungen  des  Pasquillanten  mussten  der  kaltblütigsten 
Obrigkeit  Furcht  und  Schrecken  einflössen.  «Wie  nun  in 
einem  Staudt»  —  heisst  es  weiter  im  Mandat  an  die  Amt- 
leute ■—  «nüt  schädlichers  vnd  pestilentzischers  ist,  dann 
ein  innerliche  vffruhr,  samt  anstifftung  vnd  den  früchten 
derselben,  also  habend  mein  gnedig  Herren  Inen  höchst 
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angelegen  sein  laßen,  die  vneingestellte  Demmung  der 
funken  vnd  anfangen  derselben,  vnd  die  entdeckung  deß 
aathoren  für  die  band  zenemmen»  und  zu  diesem  Zwecke 
folgenden  Eidschwur  verordnet : 

«Icli  schweren  by  dem  namen  deß  almecbtigen  vnd 
alwüßenden  Gottes  vnd  Richters,  dz  so  leb  weiß,  wer  der 
jenigen  Scbmacli-  und  tröüwungsscbrifft  (:darumb  es  diß 
raablen  zetbun:)  vrbeber,  scribent  vnd  bypflicbtig  seye, 
leb  söllicbes  vnuerbalten  innert  24  stunden  einem  Mrbl. 
der  Heimlicbern,  oder  da  es  mir  über  kurz  oder  lang  be- 
kandt  vnd  offenbar  wurde,  alßbald  gebörigen  orts  anzeigen 
vnd  entdecken  welle.  leb  schweren  auch  by  Hochgenann- 
tem  Heilligen  Namen  Gottes,  dz  Ich  selbs  vermelter  schrifft 
vnd  bösen  Vorhabens  halb  vn schuldig,  auch  nit  wüße,  wer 
darmit  vmbgangen  seye.  Vnd  so  Ich  dis  ein  Eidtschwur 
nit  statt  thun  wurde,  so  falle  der  fluch  vnd  die  straff  Gottes 
sichtbarlich  vnd  vnuerzogenlich  über  mich. 

Voroff  nung. 

Wan  Ich  wider  disen  obgeschribnen  Eidt  handien, 
so  bitt  ich  Gott,  dz  der  darinn  vermelte  fluch  vnd  straff 
vnuerzogenlich  vff  mich  falle.»  ^) 

Zur  Beeidigung  der  Zünfte,  die  am  selben  Tage  und 
zur  nämlichen  Stunde  ^)  stattfinden  sollte,  verordnete  man 
Ratsherren  und  Venner  und  gab  ihnen  gleichfalls  einen 
schriftlichen  Auszug  aus  der  Schmach-  und  Drohschrift 
samt  der  Eidesformel  mit.  Die  letztere  entspricht  dem  In- 
halte nach  der  bereits  erwähnten,  zeichnet  sich  aber  vor- 
teilhaft durch  eine  weniger  amtlich-steife  Form  aus,  dank 
einigen  ausgewählten  Wendungen  und  schön  klingenden 
Worten.  Da  müssen  die  Burger  z.  B.  versprechen:  <(im 
fahl  der  noth  (die  Gott  gnedig  verhütte)  l^^b  vnd  läben, 
ehr  vnd  blut  zu  dem  geliebten  vatterland  vnd  Irer  Oberkeit 
vssersten  Vermögens  vnd  getrüwlich  vff  zusetzen.»  ^) 

Den  unruhigen  Geistern  war  die  Erscheinung  des 
«erzverräterischen»  Libells  willkommen,  sie  glaubten  jetzt 

^)  M.  B.  7/99  ir.  —  »)  Als  Zeitpunkt  wurde  bcstinunl:  Montag-  unmittelbar 
nach  der  rrodigl.  —      W  B.  6/90  it 
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den  Zeitpunkt  einer  Umwälzung  gekommen ,  wurden 
kühner  in  ihren  Reden,  sprachen  offen  von  Verschwö- 
rungen und  baldigem  Wechsel  der  Dinge,  von  einem  Auf- 
stand der  Bauern  gegen  die  Stadt  u.  s.  w-.  Wir  stehen  in 
der  Zeit,  wo  die  Folgen  des  dreissigjährigen  Krieges,  unter 
der  Landbevölkerung  vor  allem,  schon  fühlbar  zu  werden 
beginnen;  eine  Frucht  der  überhandnehmenden  Unzufrieden- 
heit war  unser  Pasquill.  Die  Obrigkeit  tat  überaus  ängstlich, 
um  jeden  Preis  wollte  sie  den  böswilligen  Libellisten  ent- 
decken ;  beim  Reinigungseid  liess  sie  es  nicht  bewenden, 
die  Geheime  Kammer  musste  als  Inquisitionsgericht  amten. 
Ein  Gang  durch  die  Geheimen  Manuale  ^)  wird  uns  zeigen, 
wie  man  überall  Verrat  und  Empörung  wdtterte  und  jeden 
Verdächtigen  einzog  und  verhörte.  Den  11.  Dezember  er- 
hielten die  Heimlicher  die  Anzeige,  man  habe  den  Büchsen- 
schmied Martin  Müller  vor  dem  Hause  eines  Ratsherrn 
sich  ungeduldig  geberden  sehen  und  ausrufen  hören : 
«1.  von  der  sach  wegen,  so  er  vor  Ihr  G.  zethun,  mache  man 
ihn  hin  vnd  her  vmb  einanderen  zelouffen,  vnd  er  möge 
nit  zu  seinem  Rechten  kommen  ;  2.  der  gemeine  Hand- 
wercks  man  gelte  nüt,  sonder  sye  verachtet,  vnd  möge 
nit  befürderet  werden ;  3.  Es  werdint  allein  die  Pasteten- 
buben befürderet.»  Vor  den  Geheimen  Rat  zitiert,  bekannte 
er  seine  Aussagen ,  behauptete  jedoch,  sie  bezögen  sich 
lediglich  auf  einen  Prozess  zwischen  ihm  und  einem  ge- 
wissen Kunz ;  wegen  des  schleppenden  Gerichtsganges  ge- 
lange derselbe  zu  keinem  Abschluss ;  auf  die  Obrigkeit,  die 
er  stets  in  hohen  Ehren  halte  und  Gott  für  dieselbe  an- 
rufe, habe  er  keineswegs  angespielt.  Weiter  verneinte  er 
die  Form,  in  welcher  der  zweite  Punkt  gestellt  werde;  dass 
die  Handwerksleute  verachtet  seien,  habe  er  niemals  ge- 
sagt, diese  hätten  zur  Zeit  «eine  gute  sach»,  denn  trotz 
der  jetzigen  Wohlfeilheit  der  Lebensbedürfnisse  blieben  sie 
bei  den  alten  hohen  Löhnen ;  sein  Vorwurf,  der  gemeine 
Handwerker  werde  nicht  befördert,  beziehe  sich  auf  den 
aus  fremdem  Kriegsdienst  heimgekehrten,  guten  und  er- 

0  G.  M.  lb/45b  —  72b. 
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•fahrenen  Soldaten,  der  hier  kein  seinen  Kenntnissen  an 
gemessenes  Amt  erhalte  ;  er  persönlich  sei  zwar  mit  seinen 
«mineralibus»  wohl  zufrieden.  Den  dritten  Punkt  gab  er 
unumwunden  zu,  erklärte  aber,  mit  <!(Pastetenbuben»  1.  die 
Herrensöhne,  welche  viel  Geld  in  Frankreich  «vermützind», 
2.  die  jungen,  unerfahrenen  Hauptleute,  die  ihre  Soldaten 
verlassen  und  « ihren  Schäflenen  schlechte  hirten  seyen», 
ge  m  e i  n t  zu  liab e n .  D i  e  A n  t  wo r te n  M ül le r s  1  ö st e n  i h  n  n  i  cht  vom 
Verdacht,  die  drei  Punkte  hatten  zu  grosse  Aehnlichkeit  mit 
einem  Teil  des  Pasquills;  die  Heimlicher  überwiesen  die 
Angelegenheit  dem  Täglichen  Rate  und  stellten  ihm  die 
weitern  Verfügungen  anheim. 

Von  einem  ehrlichen  «ufrechten»  Bürger  vernahm  der 
Schultheiss,  dass  auf  einer  Reise  zu  Pferd  der  hiesige 
Silberkrämer  Jean  Philippe  Grobeti  sich  geäussert  habe : 
«Je  scay  qu'ils  sont  maintenant  assemblez  en  quatre  coings 
ou  carres  de  la  ville.»  Im  Verhör  bestritt  Grobeti,  diese 
Worte  je  gesprochen  zu  haben;  vor  zwei  Jahren  ungefähr 
habe  er  bei  Anlass  des  fremden  Weinverbotes  und  der 
Freilassung  des  Korn  Verkaufes  durch  den  Schneider  Peter 
Engelhard,  der  damals  gerade  bei  ihm  auf  der  «Stöhr>  war, 
von  einem  grossen  «gemümmel»  und  Murren  und  allerlei 
Zusammenkünften  etwas  gehört,  aber  nichts  Näheres  da- 
rüber erfahren.  Auch  Engelhard  kann  sich  nur  des  «gm einen 
gemümmels»  erinnern,  das  ob  dem  Kornmangel  dazumalen 
^entstanden.  —  Ferner  geschah  der  «Anzug»,  dass  am  Abend 
des  14.  Dez.  ein  gewisser  Bauer  mit  einem  «Stecken»  in 
der  Hand  in  der  hintern  Gasse  bei  der  Kirche  einem 
Mädchen,  das  eine  «halbmässige»  Kanne  voll  Wein  trug, 
die  Hand  über  das  Licht  gehalten  habe,  und  als  der 
Sigrist  Egger  ihn  aufforderte,  das  Licht  nicht  zu  löschen 
und  das  «meitli»  in  Frieden  ziehen  zu  lassen,  hätte  ihm 
der  Unbekannte  zur  Antwort  gegeben  :  «man  werde  bald, 
ja  biss  am  Donstag,  nüwe  Zytung  von  undeu  uf  ver- 
nemmen>;  befragt,  ob  sie  gut  oder  böse  sein  werde,  sei 
-er  plötzlich  fortgelaufen.  Egger  und  zwei  andere  Männer 
■seien   ihm   nachgegangen,   aber  ohne  ihn   erreichen  zu 
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können.  —  Bei  einem  «würgetenmal»^)  zur  «Schmieden»  sei 
kürzlich  von  einigen  Burgern  über  die  Weinausteilung  dis- 
kutiert und  verlangt  worden,  sie  sollte  künftighin  von  den 
Zweihundert  und  nicht  allein  vom  Täglichen  Rat  beschlos- 
sen werden,  denn  es  sei  höchst  ungerecht,  dass  die  Herren^ 
Räte  jeder  drei  Fässer  und  sie,  die  Burger,  nur  je  eines  be- 
kämen, «sy  soltind  all  gar  keins  nemmen,  es  werde  bald 
allen  wyns  gnug  w^erden».  Für  diese  Drohung  wurde 
Burkhard  Fischer,  der  Watmann,  verantwortlich  gemacht; 
doch  wollte  er  davon  nichts  wissen,  er  sei  früh  nach- 
Hause  gegangen.  —  Ein  anderer  Bürger,  Hans  Caspar  Ma- 
nuel, ward  hinwiederum  beschuldigt,  beim  Heimgehen  nach: 
seiner  «matten»  den  Torwächtern  stark  zugesprochen  zu 
haben,  «gut  sorg  vnd  styffe  wacht  zu  halten,  dann  es^sye 
nit  alles  richtig».  Da  er  aber  damals  in  ziemlich  betrun- 
kenem Zustand  gewiesen,  so  ward  seine  Entschuldigung 
«admittiert».  —  Zur  Unterdrückung  solcher  freimütigen 
Reden  fand  die  Regierung  gut,  die  bereits  nur  «in  aller 
bescheidenheit»  bewilligte  Abhaltung  der  Neujahrsmähler 
gänzlich  abzustellen.  Ein  witziger  Bauer,  der  sog.  Thuner- 
hans,  sagte  dem  Wirt  zu  «Schiffleuten»,  er  wisse  wohl,, 
warum  die  Obrigkeit  dies  tue,  sie  befürchte  jedenfalls,  dass 
«wann  Ir  Herren  ein  guten  trunck  wurdint  haben,  so  kä- 
mind  wir  anderen  vnd  gäbind  üch  vff  d'Ohren».  Der 
Spass  trug  dem  Thunerhans  einige  Tage  Gefangenschaft  ein.. 
Der  Geheime  Rat  hatte  sich  mit  den  verschiedenar- 
tigsten Fällen  zu  befassen.  In  Gesellschaften  und  im  Wirts- 
haus werden,  klagte  der  Vogt  von  Frienisberg,  «viel  mal 
söliche  wort  getriben,  dz  einem  die  har  ze  berg  gangind». 
In  Ober-Entfelden  bei  Lenzburg  rühmte  einer,  wenn  er 
schon  eine  ungerechte  Sache  habe,  so  könne  er  sie  nichts 
destoweniger  mit  Geld  in  Bern  gewinnen.  Ein  anderer, 
ein  gewisser  Nicli  Rot,  genannt  der  Römer  Rot  im  Hasli, 
verlor  einen  Prozess  wegen  Birnenschüttelns,  aus  Aerger 
darüber  rief  er  beim  Verlassen  des  Gerichtssaales  :  «Sie 


^)  Namens-  oder  Geburtstagsschmaus,  das  «Würgen»  am  Namenstag; 
ist  beule  noch  Sitte  unter  der  Landbevölkerung.  — 


—    117  — 


hand  den  Birnbaum  geschüttlet,  aber  man  wirt  den  Herren 
von  Bern  den  Birnbaum  auch  schüttlen^  die  von  Thun 
haben  ihn  auch  fyn  geschüttlet!»  In  beiden  Fällen  wurde 
^in  umständliches  Verhör  angestellt,  eine  ganze  Reihe  von 
Zeugen  einvernommen,  und  schliesslich  kam  doch  herzlich 
wenig  heraus.  —  Die  bedeutendste  Affäre  war  wohl  die  des 
Münsinger  Bauern  Kodier,  genannt  Vogel.  Dieser  erzählte 
dem  Freiw^eibel  Willading,  der  dann  davon  dem  Geheimen 
Rat  Anzeige  machte,  wie  er  letzthin  auf  den  Thunermarkt 
gefahren  sei  und  nach  abgeschlossenem  Geschäft  in  der 
«Pfistern»  dem  Gespräch  von  Simmentaler  Bauern  zugehört 
habe.  Die  hätten  gar  viele  seltsame  Worte  zusammen 
:geredet  und  gelacht:  über  ein  Jahr  werde  der  Papst  hier 
zu  Hause  sein,  in  Bern  sei  eine  gewisse  Schrift  gefunden 
worden,  von  der  niemand  wisse,  wer  sie  geschrieben ; 
es  werde  wieder  ein  Aufruhr  entstehen,  denn  in  der  Nähe 
der  Hauptstadt  sei  an  einem  Ort  lauter  Kriegsvolk;  Schult- 
^heiss  von  Erlach  sei  der  «fülst»,  wenn  Schultheiss  Dachsel- 
hofer  nicht  wäre,  so  wäre  es  schon  längst  übel  gegangen ; 
besonders  über  einen  habe  man  «wüst  getan»  und  gesagt, 
wenn  man  ihm  seinen  verdienten  Lohn  gäbe,  es  ihm  wie 
dem  Seckelmeister  Frischerz  gehen  würde;  einer  habe  sein 
Geld  gezählt  und  erklärt,  er  besitze  noch  vier  Schillinge, 
die  wolle  er  jetzt  vertrinken,  damit  er  nicht  sonst  darum, 
komme;  beim  Ofen  seien  auch  etliche  Weiber  gestanden, 
•die  alles  mit  anhörten  und  nachher  zu  einander  sprachen: 
es  sei  nicht  gut,  viel  davon  zu  reden.  Die  Einvernahme 
Vogels  und  Genossen  gab  der  Obrigkeit  durchaus  keine 
sichern  Anhaltspunkte,  um  gegen  die  «libertinischen»  Sim- 
mentaler vorgehen  zu  können,  kein  Zeuge  wollte  ihre  Namen 
kennen,  auch  der  Pfistern  wirt  nicht.  —  Trotz  allen  Anstren- 
gungen der  Heimlicher  blieb  der  Pasquillant  unentdeckt. 
Bei  der  Anordnung  des  Eidschwurs  stiessen  die  Behörden 
nirgends  auf  Widerstand,  ausser  im  Amt  Schwarzenburg, 
wo  sich  der  Prädikant  Urs  Wolf  von  Guggisberg  über  die 
obrigkeitliche  Verfügung  lustig  machte.  Vor  den  Geheimen 
Rat  zitiert,  schlug  sein  Trotz  in  Angst  um,  flehentlich 
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bat  er  um  Verzeihung,  aber  umsonst.  Der  rebellische  Prädi- 
kant  büsste  seine  Widersetzlichkeit  mit  sechs  Tag  «loch»- 
and  wurde  zudem,  weil  er  im  Guggisberg  droben  ein 
«seuwisch  und  ergerliches  leben»  geführt,  seines  Amtes- 
entsetzt. 

Mit  dem  grossen  Bauernaufstand  von  1653  war  die  Un- 
zufriedenheit gewaltsam  zum  Ausbruch  gelangt,  aber  nach> 
Unterdrückung  desselben  durchaus  nicht  verschwunden,  die- 
Misstimmung  über  die  Mängel  der  Verwaltung  dauerte 
noch  weiter  fort;  sprechende  Zeugen  davon  sind  die  von 
Zeit  zu  Zeit  auftauchenden  Pamphlete.  Eine  Schrift,  die 
gewaltigen  Staub  aufwarf  und  namentlich  auch  im  Ausland: 
ihre  Wirkung  nicht  verfehlte,  war  die  im  Sommer  1658 • 
erschienene  «Heutelia».  Sie  ist  eine  köstliche,  satirische 
Schilderung  der  damaligen  staatlichen  und  gesellschaftlichen 
Zustände  in  einzelnen  Kantonen  der  Schweiz  und  stammt,, 
wie  die  Untersuchungen  Hägens^)  ergeben  haben,  aus  der 
Feder  des  hochgebildeten  Jakob  von  Gravi set,  Herr 
zu  Liebegg.  Auch  diesmal  gelang  es  den  bernischen  Be- 
hörden nicht,  trotz  eifrigen  Nachforschungen,  das  Geheim- 
nis der  Verfasserschaft  zu  lüften. 

1666  lag  dem  Rat  ein  neues  Pasquillgeschäft  zur  Er- 
ledigung vor;  diesmal  war  der  Autor  bekannt,  man 
brauchte  nur  dem  Wortlaut  des  Strafgesetzes  gemäss  gegen 
den  Delinquenten  vorzugehen.  Es  handelte  sich  um  das- 
Famoslibell  des  Samuel  Tribolet,  die  «Apologey  betref- 
fend das  trachselwaldische  Strafurteil». 2)  Wir  kennen  diesen 
Samuel  Tribolet  aus  der  Zeit  des  Bauernkrieges  her,  wo- 
er  der  bernischen  Regierung  durch  Verhaften  von  Nikiaus 
Leuenberger  grosse  Dienste  erwies,  aber  daneben  als  Land- 
vogt von  Trachselwald  sich  zahlreicher  unverantwortlicher 

^)  Vgl.  Hagen,  Jakob  von  Gravisset,  der  Donator  der  Bongarsischen 
Bibliothek,  im  B.  T.  1879,  S.  156  ff.  u.  K.  Geiser  im  B.  T.  1892,  S.  302.  — 
2)  Vielleicht  ist  diese  Schrift  identisch  mit  der  von  G.  E.  Haller  in  seiner- 
Bibliothek  angeführten  «Geschichte  der  Bernischen  Regierungsform »,  Ms.  in  40, 
100  S.,  die  von  einem  Landvogt  Tribolet  im  XVII.  Jahrhundert  verfasst  sein, 
soll. 
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Erpressungen  und  Unterschlagungen  schuldig  machte,  so 
dass  die  Zweihundert,  dem  Antrag  des  Venners  Frisching 
folgend,  ihn  den  3.  Febr.  1654  seines  Amtes  entledigten 
und  aus  Stadt  und  Land  bannten.  Auf  Fürbitte  seines 
Schwiegervaters,  des  Schultheissen  von  GralTenried,  wurde 
die  Ausweisung  am  11.  Dez.  1655  schon  wieder  aufgehoben 
und  er  ein  halbes  Jahr  später  neuerdings  in  den  hohen 
Stand  versetzt.  Statt  nun  seine  Richter  von  1654  zu  vergessen, 
schrieb  er  jene  «Apologey»,  in  der  er  auf  die  Obrigkeit 
losschimpfte  und  mehrere  hochangesehene  Personen  samt 
ihren  berühmten  Ahnen  mit  groben  Schmähungen  und 
boshaften  Verdächtigungen  überhäufte.  Dieses  Pasquill,  un- 
mittelbar nach  Tribolets  Rückkehr  verfertigt,  blieb  aber 
vorderhand  im  Besitze  seines  Bruders  Anthoni.  Unterdessen 
vergass  die  Obrigkeit  die  alten  Vergehen  ihres  Landvogtes 
und  betraute  ihn  1663  mit  der  Landvogtei  von  Baden  und 
drei  Jahre  später  mit  derjenigen  von  Wiflisburg.  Jetzt  muss 
er  sich  ernstlich  mit  seinem  Bruder  Anthoni  entzweit  haben, 
denn  hinter  seinem  Rücken  begann  dieser  Abschriften 
der  «Apologey»  im  Volke  herum  zu  verbreiten 0.  Die  Ge- 
schmähten traten  sofort  als  Kläger  auf.  Unter  dem  mäch- 
tigen Einfluss  des  Schultheissen  von  Graffenried  beschloss 
jedoch  der  Kleine  Rat,  vorderhand  vom  Extremmittel  des 
«Gastgerichts»  abzusehen  und  zur  Schonung  der  unschul- 
digen Frau  und  Kinder  ein  freundlicheres  Verfahren  ein- 
zuschlagen; Sl.  Tribolet  sollte  nur  widerrufen  und  den 
Satisfaktionseid  leisten. 2)  Am  15.  Nov.  ging  die  erste  Ladung 
an  den  Amtsmann  von  Avenches  ab ;  aber  nun  wiederholte 
sich  dessen  unkluges,  halsstarriges  Benehmen,  das  er 
schon  im  ersten  Prozess  von  1553/54  gezeigt  hatte. ^) 
Er  entschuldigte  sein  Nichterscheinen  mit  einem  unglück- 
lichen Zufall,  der  seiner  Frau  begegnet  sein  sollte;  der 
Stadtschreiber  nannte  dies  eine  «hypocritische  und  cro- 
codilische»   Entschuldigung.        Landvogt  Tribolet  ward 

')  R.  M.  —  2}  l\.  M.  155/187.  —  »)  V^\.  II..  Türlor.  Der 

Prozess  gegen  Landvogt  S.  Tribolet  1653  iiiid  1G54,  \n\  B.  T.  1891,  S.  U3  tt 
—  4}  R.  M.  154/225. 
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slso  den  7.  Dezember  zum  zweiten  Male  zitiert,  aber  schon 
eine  Woche  später  langte  er  mit  einem  Gesuch  um  Ver- 
längerung des  Termins  ein.  Nach  Gewährung  des  Begehrens 
erfolgte  den  20.  Dezember  die  dritte  Zitation.  ')  Diesmal 
erklärte  sich  der  Delinquent  bereit  zu  erscheinen,  wenn  man 
ihm  sicheres  Geleit  garantiere;  das  wurde  ihm  abge- 
schlagen, der  «Access»  hierher  sollte  ihm  deswegen  durchaus 
nicht  verhindert  sein.  Diese  Antwort  liess  ihn  auf  die  in 
Bern  herrschende  Stimmung  schliessen,  und  er  blieb  aus. 
Da  er  sich  auf  dreimalige  Ladung  nicht  gestellt  hatte,  be- 
gehrten die  interessierten  Herren  den  sogen.  Niederwurf 
zum  Flechten^)  wider  Samuel  Tribolet,  d.  h.  die  Vollmacht, 
ihn  solange  ins  Gefängnis  legen  zu  lassen,  «bis  er  der 
angeregten  famos-schrifft  halb,  mit  rechtlicher  antwort 
begegnet  sein,  vndt  dasjenige  erstattet  haben  wirt^  wass 
vrteil  vnd  recht  darüber  Yermögen.»^)  Als  unser  Landvogt 
vernahm,  dass  der  Wunsch  der  Interessierten  erfüllt  werden 
sollte,  fühlte  er  sich  nicht  mehr  sicher  in  Wiflisburg;  drei 
Tage  später  kam  nach  Bern  die  Meldung,  er  habe  «desba- 
gagiert»  und  seine  Sachen  nach  Rheuse  «geflößt».  Damit  er 
nicht  die  zum  Schloss  Avenches  gehörigen  «gwarsammen 
und  mobilien»  mitlaufen  lasse,  wurden  seine  Bürgen  an  ihre 
Pflicht  erinnert.  Den  9.  Januar  1667  kam  der  Grosse  Rat  zur 
Erdauerung  des  Geschäftes  zusammen;  einhellig  fasste  er  den 
Beschluss,  dasselbe  als  «pure  Stands  Sach»  und  völlig 
getrennt  vom  Privathandel  zu  behandeln  und  daher  nur 
die  Herren  Interessierten  «für  Ihre  Ehrenpersonen»  abtreten, 
deren  Verwandtschaft  dagegen  dableiben  zulassen.  Tribolets 
Verwandte  setzten  nochmals  «Aufschub  der  Sach»  durch 
und  Einstellung  des  Niederwurfs  zum  Rechten  für  die  Dauer 
von  acht  Tagen.  Während  dieser  Zeit  schlug  Tribolet  den 

^)  R.  M.  154/360.  —  Gerichts-Satzung  1761,  Salzg.  XII,  S.  531. 
«Von  dem  Niederwurf  zum  Rechten.  Wann  danti  der  Richter  die  Bewandtniss 
der  Sachen  aus  dem  vorgelegten  Urkuud  genugsam  ersehen,  so  soll  er  einen 
solchen  ungehorsamen  Schelter  für  so  lang  in  die  Gefangenschaft  erkennen, 
bis  dass  derselhe  dem  Gescholtenen  über  die  geklagte  Ehrverletzung  in  dem 
Recht  antworten  wird:  und  das  ist,  was  man  den  Niederwurf  zum  Rechten 
nennt.»  —  ^)  T.  Spr.  LI  U  233.  —  ^)  R.  M.  154/^7. 
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gnädigen  Herren  ein  lustiges  Schnippchen.  Er  erschien 
nämlich  eines  schönen  Tages  vor  den  Interessierten,  tat 
überaus  unterwürfig,  versprach,  alle  noch  in  seinem  Besitz 
vorhandenen  Pasquille  herauszugeben,  verliess  das  Zimmer, 
um  sie  angeblich  sofort  zu  holen,  liess  aber  die  Herren 
«eine  gute  v^^eil  in  sölicher  Hoffnung  bey  einanderen  sitzen» 
und  machte  sich  gemütlich  aus  dem  Staube.  Obendrein 
besass  er  noch  die  Keckheit,  das  Begehren  zu  stellen,  dass 
dem  hohen  Stand  nicht  bloss  ein  Extrakt  seiner  «Apologey», 
sondern  dieselbe  in  extenso  vorgelesen  würde.  Auch  hierin 
gaben  die  gnädigen  Herren  nach,  damit  Tribolet,  w-ie  sie 
sagten,  «das  volle  und  aller  Anlass  zu  vernern  klegten 
benommen  werden  möchte»  In  der  Sitzung  der  Zwei- 
hundert^) vom  18.  Januar  wurde  also  zunächst  die  «Apo- 
logey» verlesen,  jedoch  auf  Verlangen  des  Schultheissen 
von  Graffenried  mit  Auslassung  aller  Privatangriffe,  dann 
erfolgte  gemäss  Satzung  XH  der  Gerichtssatzung  von  1614 
(XVII.  Titel)  das  Urteil.  Es  lautete  auf  Amtsentsetzung, 
Entzug  des  Grossratsmandates,  eine  dreimonatliche  Leistung 
und  eine  Geldstrafe  von  30  Pfund.  Zum  zweiten  Mal  musste 
Samuel  Tribolet  die  bittere  Frucht  des  Exils  kosten  !  Laut 
Gesetz  war  aber  derjenige,  welcher  ein  Pasquill  spargiert, 
ebenso  schuldig  als  der  Autor;  dass  Anthoni  Tribolet  nicht 
aus  Liebe  zum  Stand,  sondern  aus  unbrüderlichem  Hass 
und  Neid  die  «Apologey»  zerstreut  hatte,  wussten  M.  G.  H. 
wohl  und  zogen  ihn  zur  Rechenschaft.  —  Damit  war  das 
Triboletsche  Geschäft  im  Grunde  noch  nicht  zum  Abschluss 
gekommen,  denn  solange  der  Pasquillant  ausser  Landes 
sich  aufhielt,  konnte  der  Niederwurf  zum  Rechten  nicht 
exekutiert  und  den  Interessierten  keine  Genugtuung  ver- 
schafll  werden.  Schultheiss  Samuel  Frisching,  der  erbitterte 
Gegner  Tribolets,  wollte  nach  dreijährigem  Warten  dessen 
Schmähungen  nicht  mehr  auf  sich  und  seinen  in  Gott 
ruhenden  Vater  und  Bruder  sitzen  lassen;  aus  rühmlichem 
Pietätsgefühl  beschloss  er,  noch  zu  seinen  Lebzeiten  für 
deren  Ehrenrettung  sein  Möglichstes  zu  tun.    Er  bat  den 


l\.  M.  154/423.  —  2)  11.  M.  154/425. 
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(jrossen  Rat  um  Ausstellung  einer  «ehrverwahrliclien  Er- 
kanntnuss».  Der  Injurant  behauptete  von  sich  in  seiner 
Lästerschrift  —  setzte  Frisching  Rät  und  Burger  ausein- 
ander —  «der  civilische  Tod,  den  er  leiden  müsse,  sei 
seinem  Geschlecht  so  angewohnt,  als  dem  Frisching'schen 
der  natürliche,  wan  einer  ehrlich  ab  Erdtrich  kombt;  seines 
des  Herrn  Schultheissen  Vatters  grab  wüsse  uiemandt,  so 
wenig  als  Mosis,  allein  seye  man  ins  gemein  im  zweite], 
ob  sie  einen  gleichen  Totengreber  gehabt  mit  dem  auch 
schmechlich  gemeinten  hinzusatz,  er  solle  acht  haben,  nam 
sequitur  leviter  filius  patris  iter».  Nun  sei  doch  allgemein 
bekannt,  dass  anno  1620  der  Venner  Frisching  den  Bündner- 
feldzug  mitgemacht  habe  und  wacker  kämpfend  bei  Tirano 
gefallen  sei,  und  dass  ferner  sein  Bruder,  der  Landvogt 
zu  Nidau,  von  dem  Tribolet  höhne,  er  sei  «versteinigt» 
worden,  nächtlicherweise  von  böswilligen  Leuten  durch 
Steinwürfe  so  verletzt  wurde,  dass  er  den  Wunden  erlag, 
aber  gleichwohl  eines  ganz  natürlichen  Todes  starb.  Der 
«bekannten  Wahrheit  zur  zügnuss»  stellten  hierauf  Rät  und 
Burger  den  4.  März  1670  zu  gunsten  des  Schultheissen 
Frisching  und  dessen  Bruders  Kinder  eine  Ehrbewahrungs- 
Urkunde  aus,  die  das  Andenken  der  beiden  Frisching  gegen 
die  Triboletschen  Verdächtigungen  «protegierte»  und  ver- 
wahrte. ^)  Samuel  Tribolet  begegnen  wir  noch  einmal  in 
den  Ratsmanualen  des  Jahres  1673  bei  Anlass  der  Gesandt- 
schaft, die  im  August  zur  Beglückwünschung  des  Königs 
Ludwigs  XIV.  nach  Breisach  geschickt  wurde.  Kaum  waren 
die  Gesandten  abgereist,  worunter  auch  der  Amtsschultheiss 
Frisching,  so  wurden  in  der  Stadt  allerlei  Gerüchte  über 
sie  laut,  die  zum  grössten  Teil  wieder  vom  rachsüchtigen 
Ex-Landvogt  Tribolet  ausgingen.  Nach  Hause  zurückge- 
kehrt, protestierte  Frisching  in  offener  Ratsversammlung 
gegen  die  ausgestreuten  Verdächtigungen,  die  Triboletsche 

1)  Anspielung  auf  Moses,  den  Gott  bei  seinem  Tode  entrückte  und  an 
unbekannter  Stelle  begrub,  damit  die  Juden  nicbt  Götzendienst  mit  ihm  trieben; 
Frisch ings  Vater  hätte  nach  Tribolet  den  Teufel  zum  Totengräber  gehabt.  — 
2)  T.  Spr.  V  V  577. 
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Sache  betrachtete  er  zwar  als  erledigt,  ohschon  ihm  der 
«schmutz  vfFem  ermel  verbleibe».  ^) 

Eine  direkte  Folge  des  zweiten  Triboletschen  Prozesses 
war  die  Uebertragung  der  Zensur  über  die  den  hohen  Stand 
betreffenden  Pasquille  an  die  Geheime  Kammer.  Das 
bezügliche  Aktenstück  lautet: 

«Zedel  an  die  geheime  Cammeren,  wie  sich  der  pas- 
quillen  vnd  zedel  werffens  halb  zeuerhalten. 

Es  ligt  noch  in  frischer  gedechtnus,  was  für  zedel  inn 
werendem  bekanten  geschafft^),  kurtz  hieuor  heimlich  in 
die  heüser  geworffen.  oder  sonst  vß  gespreitet,  vnd  theils 
öffentlich  angeschlagen  worden,  dadurch  die  einten  vnder 
dem  Namen  der  Burgerschafft,  diß  vnd  jenes  ze  thun  vor- 
geschrieben, vnd  uff'  den  fahl  des  ermanglens,  selbs  zur 
sach  ze  thun,  betröüw^et  worden,  die  anderen  aber  schant- 
liche  vff  particular  persohnen  gerichtete  schmutz  vnd 
Schmach  carten  vnd  pasquillen  gewesen.  Weilen  dann 
jenes  in  einem  Staudt,  der  Oberkeit  ganz  gefahr-  vnd  vn- 
leidenlich,  dises  aber  in  allen  Rechten,  vnd  durch  eine 
besondere  Satzung  verpotten,  nun  aber  es  vmb  die  Mittel 
vnd  formb  ze  thun,  wie  die  Authores  zue  erfahren,  vnd 
deßthalb  ze  procedieren  sein  welle.  Alß  ist  deßen  inn  heü- 
tigerhochen  Donstags  Versammlung,  meiner  gh.  der  Rähten 
vnd  Sechszehnen,  ein  nit  vnzeitiger  Anzug  beschechen, 
vnd  darüber  nach  reiflichem  nachdenken,  für  das  bequemste 
Mittel  funden  worden,  daß  hierzu  die  geheime  Cammer, 
sonderbar  verordnet  vnd  ernamset  sein  solle.  Allso  daß 
wan  der  gleichen  Schrifften,  so  den  Stand  ansechen,  es 
seye  daß  der  Oberkeit  dardurch  etwas  zethun  vorgeschriben 
wurde,  (da  sonst  die,  denen  etwas  angelegen,  sich  des 
w^egs,  zue  den  Hrn.  Heimlicheren,  zegebrauchen  wüßen 
sollen)  oder  dieselbe  sonst  angegrifen  sich  befunde,  die 
geheime  Cammer  den  beuelch  von  nun  an  habe,  den  Au- 
thoren  mit  gutem  ernst  nach  zeforschen,  vnd  hierzu  nach 
guet  befinden  zu  inquirieren.    Wan  aber  einer  particular 


')  R.  M.  169/197.  —  2)  Betreffend  Erriehtiiiiü;  einer  französisehen  Frei- 
kompa  gnic  (Tillier  IV.  254). 
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persohn  dergleichen  begegnete,  die  den  calumnianten  oder 
pasquillanten  nit  grundtlich  erfahren  könnte,  denselben 
rechtlich  zebeklagen,  daß  denzmalen  ein  solcher  sich  auch 
bey  der  geheimen  Cammeren  anmelden  möge,  ihme  Hand 
zepieten,  deren  dann  alßdann  obligen  soll,  nach  befindender 
Würdigkeit  der  sach,  solche  Clag  zur  Hand  zenemmen^  vnd 
dem  Authoren  gleicher  maßen,  wie  vorgedacht  nach  ze- 
forschen,  damit  gegen  den,  so  allso  entdeckt  werden  möchte, 
die  gebür  mit  verdienter  abstraffung,  verüebt  werde.»  ^) 

Im  Mai  1668  war  das  eidgenössische  Defensionalwerk 
zustande  gekommen,  hinterdrein  fanden  Uri  und  Schwyz 
noch  etwas  daran  auszusetzen  und  wurden  deshalb  die 
Zielscheibe  eines  giftigen  Schmäbgedichtes,  das  der  Reiter 
Walthart  aus  Solothurn  nach  Bern  hergebracht  hatte.  Die 
Obrigkeit  sah  wohl,  dass  durch  Ausbreitung  des  Libells 
das  bewusste  Vereinigungswerk  verhindert  würde,  und 
damit  der  Argwohn  seiner  «urhab»  (Mitschuld)  wegfalle, 
erhielt  der  Stadtschreiber  die  Vollmacht,  nachzuforschen, 
ob  das  Werk  einer  hiesigen  Offizin  entstamme^),  —  Lange 
Jahre  hören  wir  jetzt  nichts  mehr  von  Pasquillerschei- 
nungen. Erwähnenswert  ist  der  an  der  gemeineidgenös- 
sischen Tagsatzung  zu  Baden  (im  Juli  1675)  eingebrachte 
Antrag,  dass  alle  Orte,  in  welchen  Buchdruckereien  sind, 
Bücherzensoren  aufstellen  und  namenlose,  ohne  Zensur- 
bewilligung erscheinende  Schriften  als  Pasquille  behandeln 
sollten.^)  Auf  die  Tagesordnung  der  künftigen  Session 
verschoben,  kam  er  auch  dann  nicht  zur  Sprache  und  scheint 
schliesslich  ganz  aus  Abschied  und  Traktanden  gefallen 
zu  sein. 

Um  die  Wende  des  XVII.  Jahrhunderts  fehlte  es  in 
Bern  nicht  an  mannigfaltigen  Stoffen  innerer  Gärung,  der 
Pietismus  griff  immer  mehr  um  sich,  so  dass  der  Grosse 
Rat  zur  Untersuchung  der  religiösen  Umtriebe  einen  eigenen 
Ausschuss  einsetzte.  Dieser  griff  aber  das  Uebel  nicht  an 
der  Wurzel  an;  es  sah  sich  daher  der  treffliche  Seckel- 
meister  Bernhard  von  Muralt  veranlasst,  dem  hohen 


1)  P.  B.  Vn.  358,  1667  April  4.  —  2)  R.  M.  158/2.  -  3)  Eidg.  Absch. 
VI.  1.  974. 
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Stand  eine  Denkschrift  einzureichen,  worin  er  mit  seltener 
Unerschrockenheit  die  Schäden  der  Zeit  aufdeckte  und  die- 
Geistlichkeit  selbst  als  der  Reform  an  Haupt  und  Gliedern 
am  meisten  bedürftig  hinstellte  und  verantwortlich  machte- 
für  den  überhand  nehmenden  religiösen  Umschwung.  So^ 
darf  es  uns  nicht  verwundern,  wenn  einige  Monate  später 
aus  dem  Lager  der  Angegriffenen  eine  ausserordentlich 
heftige  Schmähschrift  gegen  den  Seckelmeister  von 
Muralt  unter  das  Publikum  geworfen  ward.  Aus  Erfahrung 
kannten  M.  G.  H.  die  Wirkung  des  ersten  Funkens  und 
wollten  von  vornherein  dem  Wiedereinreissen  des  leidigen; 
Zettelwerfens  energisch  Halt  gebieten.    Die  Zweihundert 
ermahnten  den  Geheimen  Rat,  mit  äusserstem  Eifer  und 
grösster  Unverdrossenheit  an  die  Nachforschungen  heran- 
zutreten, damit  der  Uebeltäter  entdeckt  und  exemplariscb 
bestraft  werden  könne.  Zudem  beschlossen  Rät  und  Burger,, 
die  konfiszierten  Kopien  des  Famoslibells  in  der  Kreuzgasse- 
öffentlich  durch  den  Scharfrichter  verbrennen  und  eineu 
Trommler  in  der  Stadt  herumziehen  zu  lassen  in  Begleitung 
des  Ausrufers,  der  im  Namen  der  Regierung  dem  Angeber 
des  Pasquillanten  bei  Geheimhaltung  seiner  Person  eine 
Belohnung  von  tausend  Bernerpfund  versprechen  sollte,, 
selbst  w^enn  jener  einer  der  Mitschuldigen  w^äre.  ^)  Trotz, 
diesen  schönen  Versprechungen  blieb  der  Anonymus  un- 
entlarvt.  —  Ungefähr  zur  selben  Zeit  war  Bern  auch  durch 
die  neuenburgische  Erbfolge  in  Anspruch  genommen;  um 
das  Geschäft  nicht  noch  mehr  zu  verwirren,  gab  die 
Gbrigkeit  ihren  Buchdruckern  die  Weisung,  sich  nicht  etwa 
mit  dem  Druck  einer  Streitschrift  über  diesen  Handel  zu 
befassen.  Zum  Aerger  M^  G.  H.  kam  bald  darauf  ein  bern- 
feindliches Memorial  heraus,  und  die  Städte  Luzern,  Frei- 
burg und  Solothurn  mussten  um  ihren  Beistand  bei  Aus- 
mittlung  des  Autors  angerufen  werden^) 

Zwei  Generationen  hindurch  vernehmen  wir  von  keinem 
grössern  Libellgeschäft ^)  mehr,  erst  bei  der  Gros s rat s-Er- 

1)  R.  M.  205/309.  —  '•^)  T.  Miss.  34/840.  —  1728  wurdo  oino  Salin- 
in  die  Häuser  zweier  Bürgel'  geAvorfen,  aber  derselhcMi  keine  grosse  BedeiiUiiig 
beigemessen  (G.  M.  1/455). 
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Heuerling  von  1744  erwachte  die  Pasquillsucht  mit  erneuter 
Bitterkeit.  Im  Februar  erschien  eine  skandalöse  Schmäh- 
schrift gegen  die  Obrigkeit  im  allgemeinen  und  einige  hohe 
Herren  im  besondern.  Es  wiederholte  sich  das  Verfahren 
von  1699 :  das  Volk  w^urde  an  der  Kreuzgasse  zusammenge- 
trommelt, dann  zu  männiglicher  Kenntnis  eine  amtliche 
Bekanntmachung  verlesen  und  schliesslich  die  inkriminierte 
Schrift  von  Henkershand  in  eine  brennende  «arffel»  Holz 
geworfen.  Die  vom  Deutschseckelmeistersweibel  verkün- 
dete Publikationsschrift  hiess :  «Demnach  Meghl.  u.  0. 
zu  vernemmen  kommen,  waßmaßen  vor  ein  paar  tagen  durch 
außstreüwung  einer  schandlichen  Pasquill,  an  verschiedenen 
orts  hiesiger  haubtstatt,  verschiedene  Persohnen  Ihrer  tra- 
genden Ehren  halber  höchst  empfindlich  und  auf  eine 
scan^ialose  v^eiß  angegriffen  worden,  ohne  daß  biß  anhero 
der  verfaßer  oder  author  dießer  Schmachschrifft  in  erfahrung 
gebracht  werden  können  und  haben  Meghl.  u.  0.  zu  be- 
zeügung  dero  hierab  gefaßten  mißfallens,  und  zum  Zeichen, 
was  ein  solcher  Calumniant  verdienet  hätte,  hiemit  gut- 
funden  und  erkent,  daß  dieser  Pasquill  durch  die  band  deß 
Scharpfrichters  an  offener  Creüzgaß  verbrönnet  werden 
solle;  mit  dem  beyfügen,  daß  der  den  Aufboren  dießer 
Schmachschrifft  über  kurz  oder  lang  entdecken  und  er- 
forderlichermaßen anzeigen  wird,  eine  belohnung  von  Ein 
hundert  thaleren  Recompens  nammens  Mrghl.  u.  0.  wird 
entrichtet  werden,  So  hiermit  zu  männiglichs  nachricht 
hierdurch  wüßend  gemacht  wird.»  ^)  Der  Unwille,  den 
die  Schrift  in  höhern  Regionen  erregt  hatte,  reizte  nur 
noch  mehr  zur  Verbreitung  neuer  Spottgedichte.  Am  20. 
März  fand  man  sogar  ein  meuterisches  Libell  in  Versen 
am  Münsterturm,  das  die  Bürger  aufforderte,  sich  selbst 
zu  helfen,  wie  die  von  Genf  getan,  und  nötigenfalls  die 
Dazwischenkunft  Frankreichs  zu  verlangen.  ^)  Die  Folgen 
dieser  Schmähschriften  waren  der  Beschluss  der  Zwei- 
hundert, die  Ergänzung  des  Grossen  Rates  auf  günstigere 
Tage  zu  verschieben.    An  die  erw^ähnten  Pasquille  reiht 

1)  R.  M.  181/383.  —  2)  Tillier  V.  175. 
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sich  das  bekannte  Memorial,  dank  dessen  Sannuel  Henzi 
fünf  Jahre  in  die  Verbannung  gehen  rnusste.  ^) 

Bei  der  1761  vorgenommenen  Erneuerung  der  Gerichts- 
satzung wurden  auch  die  Pasquillartikel  von  1614  in  das 
neue  Gesetzbuch  aufgenommen.  Die  Bestimmungen  über 
den  Gerichtsstand  blieben  unverändert,  die  Talion  fiel  weg, 
an  ihre  Stelle  trat  der  Widerruf  und  die  Geldstrafe.  Der 
neue  Pasquillartikel  hiess  demnach  : 

«Von  Straf  der  Schmachschriften. 

Wer  eine  Schmachschrift  wider  jemanden  schreibt, 
oder  schreiben  lässt,  oder  auch  nur  anschlägt  oder  aus- 
breitet, der  soll  demjenigen,  wider  den  solche  Schmach- 
schrift gestellt^  seiner  Ehre  halben  gebührende  Entschlag- 
niß'^)  thun  :  und  des  Frevels  wegen  annoch  hundert  Pfund 
Buße  bezahlen,  und  ein  Jahr  unnachläßlich  leisten  :  auch 
fernere  Straf,  je  nach  den  Umständen,  vorbehalten.»^) 

Dieser  Artikel  wurde  durch  das  Gesetz  vom  21.  Dez. 
1832  bestätigt  und  später  durch  das  Pressgesetz  vom  21.  März 
1853  ersetzt. 

2.  Die  Büclierzensur  bis  1789. 

Wir  erinnern  uns,  dass  1604  bei  Anlass  der  Schwie- 
rigkeiten, die  der  obrigkeitliche  Buchdrucker  durch  Verkauf 
verbotener  Bücher  seinen  Herren  verursacht  hatte,  das  Amt 
eines  ständigen  Druckereiaufsehers  beschlossen,  aber  erst 
ein  Jahr  später  infolge  neuer  Unannehmlichkeiten  besetzt 
wurde.  Seckelmeister  Dach  selhofer  war  der  erste  Druk- 
kerei-In spektor,  ihm  lag  lediglich  die  Aufsicht  über  die 
w^eltlichen  Bücher  ob,  sowohl  über  die  im  Druck  befind- 
lichen als  auch  die  in  den  Buchhandlungen  vorhandenen  ; 

^)  Das  Memorial  ist  abgedruckt  in  Balthasars  Helvetia  I.  Vgl.  Neujahrs- 
blatt der  literarischen  Gesellschaft  auf  das  Jahr  1904,  Dr.  Maria  Krebs,  Henzi 
und  Lessing,  S.  25  ff.  Das  S.  18  über  Henzis  Tragödie  «Grisler  ou  rambitiou 
punie»  Gesagte  wird  bestätigt  durch  die  Notiz  vom  21.  Dezember  1750  im 
Manual  des  Geheimen  Rates:  «man  finde  bey  Buchbinder  Lehmann  eine  Tragccdie 
in  verseil,  sub  tit.  Hr.  Hauptm.  Hänzis  Trauer  Spibl  etc.  Basel  1750  bey  Thum 
Eysen  vnd  Comp,  das  Exemplar  ä  10  X.»  Lehmann  ward  wirklich  auch  ver- 
hört, es  erwies  sich  aber  die  Nachricht  als  eitles  Gerücht.  (G.M.  H.  173,  195.) 
—      D.  h.  Widerruf.  —  =0  Gerichtssatzung  von  1761,  S,  52G,  Satzung  XU. 
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die  Inspektion  der  religiösen  Literatur  sollte  ein  Geistlicher 
besorgen,  gewöhnlich  war  es  ein  Schulherr,  Mit  den  Nach- 
forschungen der  Broschüre  betr.  die  Braun  Schweiger  Pro- 
phezeiung von  1608  betraute  man  den  Stadtarzt  Lentulus, 
der  den  Dachselhofer  im  Amt  ablöste.  1622  werden  sodann 
Jakob  Stuber  und  Prof.  Lüthard  als  Druckerherren 
genannt;  den  letztern  kennen  wir  als  Zensor  der  Stettier 
Chronik;  Stuber  übernahm  im  gleichen  Jahr  noch  die  Lei- 
tung der  obrigkeitlichen  Offizin  und  war  jetzt  selbst  der  Beauf- 
sichtigte ;  bis  1695  hören  wir  von  keinem  weltlichen  Dru- 
ckerei-Inspektor mehr.  1656  trat  Prof.  Berchthold  Haller 
an  die  Stelle  Lütharts^),  ihm  folgte  in  den  sechziger  Jahren 
(1668?)  Prof.  Nicolaus  und  diesem  1689  Prof.  Leemann. 
Dass  die  Druckerei-Inspektoren  im  XVII.  Jahrhundert, 
welches  nicht  ohne  Grund  das  Prädikantenjahrhundert 
heisst,  fast  sämtliche  dem  geistlichen  Stand  angehören, 
hat  seine  Ursache  in  zweifachem  Umstände.  Einmal  waren- 
gerade die  Herren  Professoren,  wie  niemand  anders,  dazu 
berufen,  das  Zensuramt  zu  versehen,  dann  war  ja  die 
Literatur  des  XVIL  Jahrhanderts  vor  allem  religiöser  Natur, 
weshalb  es  sich  von  selbst  ergab,  dass  die  Weltlichen  sich 
nicht  die  Zensur  über  ein  ihnen  so  entlegenes  Gebiet  an- 
zumassen  wagten.  — 

Eine  Erscheinung,  die  das  ganze  Jahrhundert  hin- 
durch immer  wieder  in  den  Vordergrund  tritt,  ist  der 
Kampf  in  Wort  und  Schrift  gegen  die  starre,  verknöcherte 
Orthodoxie  der  kirchlichen  Lehr-  und  Lebensformen.  In 
erster  Linie  steht  die  grosse  W  i  e  d  e  r  t  ä  u  f  e  r  b  e  w  e- 
gung,  die  unmittelbar  nach  der  Reformation  schon  tiefe 
Schichten  des  Volkes  ergriffen  hatte ,  seither  aber  nie 
ganz  zur  Ruhe  gekommen  und  im  zweiten  Dezennium  des 
XVIL  Jahrhunderts  wieder  in  frische  Wallung  geraten  war. 
Der  unchristliche  Druck  der  unerbittlichen  Staatskirche 
stiess  Tausende  ab,  sie  wandten  sich  weg  von  der  herrschen- 

')  1656  Febr.  14.  «Bin  ich  B.  H.  zu  einem  Inspektoren  der  Iruckery 
alhie  verordnet  worden.  Gott  gäbe  dazu  synen  sägen».  Calendarinm  clironolo- 
gicum,  S.  17,  von  B.  Haller  (Ms.  I.  85,  Berner  Stadtbibl.). 
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•den  Lehre;  mündig  geworden  durch  die  Reformation,  er- 
trugen sie  die  obrigkeitliche  Bevormundung  nicht  länger, 
sondern  trachteten  nach  einer  persönlichen  Religion.  Man 
nannte  sie  Pietisten.  Nicht  minder  als  gegen  die  Wieder- 
täufer und  Pietisten  wandte  sich  die  Macht  der  Regierung 
gegen  den  Einfluss der  französischen  und  englischen  D eisten 
und  Freidenker. 

In  der  iVhwehr  dieser  Angriffe  liess  sich  die  bernische 
Obrigkeit  anfänglich  in  anerkennenswerter  Weise  von  hu- 
manen Grundsätzen  leiten.  An  der  Aarauerkonferenz  der 
evangelischen  Orte  vom  2.  März  1616^)  trat  die  tolerante 
Gesinnung  IBerns  schön  zu  Tage.  Zürich  wusste  in  der 
Bekämpfung  der  Täuferei  nichts  mehr  vorzunehmen  und 
bat  um  gute  Ratschläge ;  trotz  der  strengen  Verfolgung 
nehme  die  Bewegung  nur  noch  überhand.  Ausweisung, 
Deportation  auf  die  französischen  Galeeren  und  sogar  die 
Hinrichtung  eines  Widersetzlichen  schienen  auf  die  Sektierer 
nur  wenig  Eindruck  zu  machen.  Der  bernische  Ehrenge- 
;sandte  wandte  sich  gegen  das  strenge  Vorgehen  der  Zürcher, 
er  fand  es  nicht  tunlich,  die  Wiedertäufer  auf  die  Galeeren 
unter  so  viel  gottloses  Gesindel  zu  schicken  oder  mit  Leibs- 
und Lebensstrafen  zu  belegen,  vielmehr  schlug  er  vor, 
die  Täufer  in  besondere  Häuser  zu  tun,  ihnen  gute  Bücher 
zu  geben  und  sie  durch  Gelehrte  über  ihren  LTtum  zu  be- 
lehren. Diesem  Prinzip  getreu  wurde  denn  auch  der  Fall 
Boll  mit  Nachsicht  beurteilt.  Meister  Jakob  Boll,  Bruch- 
schneider von  Stein,  seit  einigen  Jahren  in  Zofingen  nieder- 
gelassen, hatte  im  Dienste  der  Täuferei  ein  Buch  geschrie- 
ben und  in  Basel  unter  dem  falschen  Namen  des  Dekans 
Stephan  Schmid  von  Bern  erscheinen  lassen;  er  ging  darin 
von  dem  Grundsatz  aus,  dass  jede  Bestrafung  um  des 
Glaubens  willen  unchristlich  sei.  Zur  Verhinderung  jeder 
«Alteration»  ersuchte  man  die  Baslerbehörden,  die  «Bollen- 
bücher» zu  vernichten;  Boll  selbst  brachte  man  gefangen 
hierher,  er  gestand  sein  Vergehen  ein,  gelobte,  das  verur- 
sachte Aergernis  zu  «reparieren»,  und  wurde  daraufhin  so- 

^)  Eido-.  Aljsch.  5.  1.  1233. 
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fort  wieder  auf  freien  Fuss  gesetzt.  Seine  Strafe  war  folgende : 
er  rausste  vor  dem  Chorgericht  widerrufen  und  den  Täufereid 
leisten,  sodann  vor  versammelter  Kirchgemeinde  zu  Zofingen 
Gott  den  Herrn,  eine  hohe  Obrigkeit  und  jeden,  den  er  ge- 
ärgert, um  Gnade  und  Verzeihung  bitten,  sein  Glaubens- 
bekenntnis ablegen,  vor  dem  Angesichte  Gottes  «solemniter 
recantieren»  und  endlich  nochmals  den  Täufereid  prästieren.  ^) 
—  Solche  Milde  und  Menschenfreundlichkeit  hielten  nicht 
lange  an,  sie  machten  einer  harten  Verfolgung  religiöser  Ver- 
gehen Platz.  Die  Geistlichkeit  fühlte  den  Boden  unter  ihren 
Füssen  wanken  und  suchte  sich  durch  engen  Anschluss  an 
die  Obrigkeit  zu  stützen.  Alle  neuen  Ideen  strebte  man  fern 
zu  halten,  mit  Misstrauen  empfing  man  die  Fremden.  Als 
M.  G.  H.  erfuhren,  dass  der  1646  hier  auf  der  Durchreise 
weilende  grosse  Gelehrte  und  Geistliche  Georg  Clark  aus 
Schottland  die  Absicht  hege,  sein  Werk  einer  bernischen 
Offizin  zum  Druck  zu  übergeben,  wollten  sie  dies  nicht  ge- 
statten, sondern  schenkten  ihm  zwei  Dublonen  zur  Weiter 
reise  und  lösten  ihn  vom  Wirte. ^)  Jean  Louis  de  Rouvray^ 
Konvertit,  1646 — 48  Pfarrer  an  der  französischen  Kirche  in 
Bern,  hatte  eine  «E  th  i  c  a»  verfasst;  wegen  «gwüsser  gfar- 
licher  Puncten»  verweigerte  man  auch  ihm  deren  Druck. ^) 
Während  der  Bauernunruhen  der  fünfziger  Jahre  schenkte 
man  den  religiösen  Angelegenheiten  wieder  weniger  Beach- 
tung. Etliche  «ungute»  Gemüter  Hessen  sich  gelüsten,  über 
«die  landkriegiiche  verloffenheit  sonderbahre»  Lieder  zu 
komponieren  und  zu  singen ;  um  solche  Unbesonnenheit 
durch  obrigkeitliches  Einsehen  abzuwehren,  verbot  man 
alles  Singen  über  den  Bauernkrieg.*)  Ein  nach  dem 
Feldzug  erlassenes  Manifest  wurde  dem  Historiker  Merlan 
nach  Frankfurt  gesandt;  es  sollte  dazu  dienen,  ihn  von 
einer  fälschlichen  Darstellung  der  Ereignisse  abzuhalten.^) 
Auch  1656  nach  dem  Vi  11  merger  kr  leg  musste  die 
Obrigkeit  ein  Mandat  erlassen  gegen  das  «Schmützen 
und  Schmähen»  wider  die  benachbarten  Papisten.  Alles 


R.  M.  31/155.  ~  2)  R.  M.  93/153.  —  ^)  Acta  Synodi  Bernensis  164^ 
Mai  24.  —      Mandat  vom  31.  Aug.  1654.  —  5)  R.  M.  119/136. 
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«ungute  ufrupffen,  sehenden  und  schmähen»  sollte  aufge- 
hoben sein,  damit  aller  daraus  entspringende  «unrhat,  hass, 
Verbitterung  und  ungelegenheiten»  vermieden  und  der  er- 
wünschte Ruhestand  im  Land  hergestellt  würde. ^)  Der 
Ton  der  damals  gesungenen  Lieder  w^ar  in  der  Tat  ziemlich 
«reitzig»,  hören  wir  nur  ein  Beispiel: 

De  jetzige  gut  Eydgnössischer  Trommenschlag. 


ßiri  bamb  bamb/ 
Nun  loset  allesamt/ 
Wie  so  gar  vnverschamt 
Der  Jesuitisch  stand/ 
Im  langen  schwartzen  gwand/ 
Lasst  manchen  bösen  gstanck/ 
Dass  man  ihm  weisst  kein  danck. 

Biri  bamb  bamb/ 
In  Teütsch-  vnd  Weltschen  Land/ 
In  Böhmen  vnd  Braband 
In  Flandern  vnd  Holland 
Sie  vnruh  gstifftet  band: 
Verbergt  mit  Raub  vnd  Brand 
Viel  Fürsten/  wie  bekannt/ 
Sie  bracht  umb  Leüth  vnd  Land/ 
Dieselben  angerannt 
Bis  ihn  zu  Tod  geschwand. 

Bidi  bomb  bomb/ 
Vnlangest  in  Piemont 
Sie  niemand  hend  verschont/ 
Gedödt  mit  Schwert  vnd  Brand/ 
Vnd  triben  auss  dem  Land 
Die  d' Wahrheit  band  bekannt. 

Diri  damb  damb/ 
Jetzt  in  dem  Schweitzerland/ 
Papst  Alexanders  gsandt 
Vnd  der  Papistisch  standf 
Zusammen  gschworen  band/ 
Dass  jeder  Predicant 
Miiss  bald  das  Mässgcwand/ 
Anlegen/  old  mit  schand 
Ziehn  auss  dem  Vatterland. 


Biri  bamb  bamb/ 
Ein  Bischoff  von  Meyland 
Carl  Borromee  genannt/ 
Soll  schützen  dieses  Band/ 
Vnd  sein  ihr  Fuss  vnd  Hand 
Ists  nicht  ein  grosse  schand/ 
Vnd  grober  Vnverstand  ? 

Biri  bamb  bamb/ 
Zu  Schweitz  man  vnverschannt 
Hat  glegt  in  harte  Band/ 
Die  Christum  hend  bekannt/ 
Verworffen  Menschentand/ 
Sie  gmartert  vnd  verdammt/ 
Vnd  auss  dem  Land  verbannt/ 
Gelifert  gen  Meyland/ 
Damit  allda  mit  schand 
Sie  werdind  allesammt 
Als  Kätzer  bald  verbrannt/ 
Old  an  dess  Meeres  Strand 
Zum  Papst  gehn  Rom  gjesandL 

Biri  bamb  bamb/ 
Darumb  das  vvol  verstand/ 
Ich  red  es  vnverquant/ 
Dein  gwalt  hat  kein  bestand/ 
Er  stehet  nur  auff  Sand  : 
Dich  hülfft  kein  Gut  noch  Pfand/ 
Kein  Gelt  noch  Proviant 
Dass  du/  weil  gar  niemand/ 
Bey  dir  kein  gnad  nicht  fand/ 
JN'icht  müssest  seyn  verbannt/ 
Dieweil  ein  jedes  Land 
Dein  Tyranney  verdammt/ 
Sich  hütet  vor  dem  Stand. 
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Biri  bamb  bamb/ 
0  Jesuiter  Schlang,' 
Fein  hurtig/  hurtig  gang 
Zum  Keyser  Ferdinand/ 
Zum  Fürst  in  Beyerland/ 
Zum  Herlzog  von  Meyland/ 
Zum  Papst  dich  gesandt/ 
Vnd  lass  vns  ohne  drang/ 
Vnd  ohne  Gvvissens-zwang/ 
Vnd  sing  ein  anders  gsang/ 
Sonst  dieser  Trummenklang/ 
Dir  bald  wirdt  machen  bang. 


Biri  bamb  bamb/ 
Fein  weidli  gang|  gang/ 
Nimm  mit  dir  dein  Anhang 
Damit  euch  nit  der  Rang/ 
Old  Yeltis-tantz  angang. 


Eh  dass  dir  werd  der  Strang 
Dein  Burss  am  Galgen  hang. 


Eylends  fort  gang/ 


Saum  dich  nicht  lang/ 


Biri  bamb  bamb 


(Gedruckt  im  Jahr  1656) 


An  die  Buchdrucker  ging  der  Zettel  ab :  «von  diesem 
kriegswesen  nüt,  ohne  Oberkeitlichen  Beuelch  zu  trucken.»^j 
Das  Mandat  wegen  der  «Papisten- Schniachbüchlinen» 
musste  drei  Jahre  später  schon  wieder  erneuert  werden  ; 
die  Amtleute  wurden  gemahnt,  mit  schärferer  Aufmerk- 
samkeit auf  die  herumstreifenden  Kolporteurs  zu  achten 
und  ernstlich  zu  trachten,  einige  derselben  gefänglich  ein- 
zubringen.^) 

1668  beklagte  sich  der  Buchdrucker  Sonnleitner  bei 
Mn.  G.  H.  über  Wolfgang  Christen,  Prädikanten  zu 
Wynigen ,  der  ihm  bei  Anlass  des  Drucks  eines  über- 
setzten Büchleins  mit  solchen  Scheltworten  zugesetzt  hatte, 
dass  sein  gesamtes  Driickergesinde  in  den  Ausstand  ge- 
treten war.  Der  geistliche  Konvent  übernahm  die  Unter- 
suchung 'des  Sachverhaltes ;  es  stellte  sich  heraus,  dass 
Sonnleitner  als  pflichtgetreuer  Diener  seiner  Obern  ver- 
schiedene der  wahren  Orthodoxie  zuwider  laufende  Stellen 
nicht  hatte  drucken  wollen  und  deshalb  den  Zorn  des 
Prädikanten  auf  sich  geladen  hatte.  Im  Auftrag  des  Rats 
durchging  Prof.  Nicolaus  die  Schrift  nochmals  sorgfältig 
und  strich  zw^ei  anstosserregende  Stellen,  nämlich  eine 
über  die  Sonntagsheiligiing  und  eine  andere  von  den  «ver- 
glichenen hanungsgsellen».^)  W.  Christen  musste  für  die 

1)  Gedrucktes  Exemplar  im  bern.  Staatsarchiv,  Kopie  im  Konventsarchiv 
Bd.  F  (87)  1235.  Das  Lied  ward  bei  Anlass  der  AusAveisung  der  Arter 
Protestanten  gesungen.  —  ^)  R.  M.  125/35.  —  ''^)  Mandat  vom  6.  Juni  1659 
—  ^)  Es  war  uns  unmöglich,  eine  Erklärung  dieses  Ausdrucks  zu  finden. 
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dem  Sonnleitner  durch  den  Ausstand  erwachsenen  Kosten 
haften  und  seiner  Halsstarrigkeit  wegen  vom  Dekan  Hummel 
einen  Verweis  über  sich  ergehen  lassen.^) 

Um  diese  Zeit  hatte  die  cartesianische  Philosophie 
auch  in  Bern  Eingang  gefunden,  dank  den  Bemühungen 
des  Philosophie-Professors  David  Wyss.  Bald  entstanden 
aber  innerhalb  der  Schule  und  Kirche  Streitigkeiten  über 
die  neue  Lehre;  die  Träger  der  strengen  Orthodoxie,  mit 
dem  Dekan  Hummel  an  der  Spitze,  veranlassten  die  Re- 
gierung zum  Einschreiten  gegen  diese  neue  geistige  Macht. 
Den  2.  Dez.  1668  erhielt  der  Konvent  folgenden  Rats- 
zettel: «Es  vernemmind  Ir  Gn.  auch  in  fürgang,  dass 
ein  solche  philosophey  ex  Carthesio,  einem  anderstwo  ver- 
worfihen,  vnd  nit  approbirten  aufhören,  eigens  gAvalt  ein- 
geführt worden,  welche  der  alten  form  vndt  gebrauch  vn- 
gemeß,  vnd  an  sich  Selbsten  hoch  bedenklich ;  darüber 
nun  sollind  Sie  der  Sachen  beschaffenheit  vnd  wie  es 
darmit  zugangen  Ir.  Gn.  eigentlich  berichten.»'^}  Wegen 
Unwohlseins  Hümmels  gestattete  der  Rat  den  Geist- 
lichen, mit  dem  Bericht  bis  zu  des  Dekans  Rekonvalescenz 
zuzuwarten,  da  ja  «kein  periculum  in  mora»  sei.  Am 
21.  April  1669  langte  das  Gutachten  des  Konvents  ein,  es 
lautete  zu  Ungunsten  des  Cartesius.  Da  er  gefährlich  und 
schädlich  sei  und  seine  Philosophie  verschiedene  Irrtümer 
wider  die  heilige  Schrift  und  die  bisher  geübte,  reine  Lehre 
enthalte,  so  wird  dekretiert,  dass  «Renatus  des  Cartes» 
fortan  als  ein  nicht  «authorisierter  Author»  gehalten,  mit- 
hin in  der  obern  Schul  weder  in  öffentlichen  Lektionen 
oder  Disputationen  noch  in  collegiis  privatis  «tractiert  und 
profitiert»  werden  soll.  Die  Stipendiaten  besonders,  welche 
die  Hochschulen  des  Auslandes  besuchten,  sollten  bei  obrig- 
keitlicher Ungnade  vor  dem  Studium  der  verbotenen  cartesia- 
nischen  Philosophie  gewarnt  werden,  damit  das  darin  «begrif- 
fene Gesäm»  nicht  in  ihnen  Wurzeln  fasse. Zu  ihrem  nicht 

0  R.  M.  158/67,  75,  77.  —  2)  R.  M.  159/76;  vgl.  auch  W.~  Fetscherin, 
Bernische  Verordnungen  wider  die  Cartesianische  Philovsophie,  A.  H.  V.  III.  63  ff. 
—      R.  M.  159/491. 
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geringen  Missfallen  musstenlhr  Gnaden  aberbald  vernehmen, 
dass  von  den  «cartesianischen  Gemütern»  dem  Verbot  nicht 
nachgelebt  wurde,  dass  vielmehr  dieser  «unnütze  nur  Zank 
anrichtende  Author»  von  Professoren  und  Studenten  mit 
wahrer  Begierde  gelesen  werde,  und  dass  hier  wieder  ein- 
mal das  bekannte  Sprüchlein  Anwendung  finde  :  «nitimur 
invetitum  Semper  cupimusque  negata».  «Wie  nun  leichtlich 
von  diesem  Vnkraut  bei  der  lieben  posteritet  auffwachsen, 
vnd  dardurch  vnser  bißhero  rümlich  vortgepflantzeten  ortho- 
doxischen  lehr  widriges  entspringen  möchte,  wan  selbiges 
nicht  radicitus  abgeschaffet  wirf,  also  habend  Ihr  Gn.  auff 
das  heütige  nicht  vnzeitige  Zusinnlegen  disers  Carthesij 
halben  erkennt  vnd  wellind  hiemit  de  novo  gehebt  vnd 
gemeint  haben,  daß  dieser  Author  weder  heimlich  noch 
öffentlich  von  den  herren  Professoribus  tractiert  vnd  von 
den  Studiosis  gar  nicht  gelesen  werden  solle,  zu  welchem 
end  Sie  [die  Geistlichen]  den  Studiosis  ihre  habende  exem- 
plaria  bei  einer  glübd  abzuforderen  vnd  in  die  Cantzley 
zeübergeben  wüßen  werdind,  mit  der  beigesetzten  meinung, 
daß  Sie  heimliche  auffseher  bestellen  söllind,  also  daß  so 
der  einte  oder  andere  vnder  den  H.  professoribus  vndt 
studiosis  entdeckt  wurde,  der  auß  dem  Carthesio  zelehren, 
gesprech  zuhalten  vnd  zu  discurieren  vnderstehen  wurde, 
so  viel  die  H.  professores  betrifft,  selbige  ihrer  professi- 
onell still  gestellt,  die  Studenten  aber  priviert  vnd  entsetzt 
sein  söllind.»  Dieser  Ratsbeschluss  ward  ebenfalls  den 
Studenten  und  den  Buchhändlern  verkündet,  damit  kein 
Buch  des  verworfenen  Autors  in  die  Stadt  gelange.^)  Zur 
gänzlichen  Abschaffung  der  Cartesianischen  Philosophie 
befahl  man  sämtlichen  Herren  Dekanen  auf  dem  Lande, 
die  Kapitel  zu  halten  und  den  Kapitelsbrüdern  den  «ban- 
nisierten  Carthesium»  abzufordern.^)  —  Alle  diese  ernst- 
lichen Massregeln  führten  nicht  zum  Ziel ;  1680  werden 
in  den  Kapiteln  zu  Bern  und  Langenthal  Klagen  erhoben, 
dass  unter  der  bernischen  Studentenschaft  Meinungen  sich 
fühlbar  machten,  die  stark  nach  dem  Arminianismus  und 


^)  R.  M.  163/486.  —  2)  Mandat  vom  26.  April  1671. 
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■Sozianismus  «schmöcken  thüen».  Ein  neues  Dekret  vom 
17.  März  hob  hervor,  wie  die  hiesige  Akademie  in  betreff 
der  Orthodoxie  anfange  in  Verachtung  zu  geraten,  indem 
der  Religion  und  Rechtgiäubigkeit  wegen  alles  zweifelhaft 
zu  werden  beginne.  Damit  nun  das  reine  Christentum 
wieder  hergestellt  werde,  dürfen  weder  Cartesius  noch  dessen 
Anhänger,  Antonius  le  Grand,  gelesen  werden.  Um  aber 
eine  bessere  Aufsicht  einzuführen,  bestellte  die  Obrigkeit 
die  drei  Prädikanten  der  Stadt  zu  Aufsehern,  mit  der  Ge- 
walt und  dem  Befehl,  den  Studiosis,  so  oft  sie  es  für  gut 
halten,  ihre  Schriften  abzufordern  und  dieselben  durchzu- 
sehen. Nur  Universitäten,  die  im  unbefleckten  Rufe  der 
Rechtgläubigkeit  standen,  sollte  man  den  Stipendiaten  zum 
Besuch  empfehlen.^)  Wie  erfolglos  jedoch  diese  neuen 
Schritte  waren,  geht  daraus  hervor,  dass  bereits  acht  Jahre 
-später  Cartesius  sich  wieder  den  Katheder  erobert  hatte. 

Gefährlicher  noch  als  die  Cartesianische  Philosophie 
schienen  G.  H.  die  Ideen  Spinozas.  Bei  einer  Bucli- 
läden-Visitation  des  Jahres  1683  kamen  in  der  Buchhand- 
lung des  jungen  König  von  Basel  die  «Reflexions  curieu- 
ses  d'un  esprit  desinteresse  sur  les  matieres  les  plus  impor- 
tantes  du  salut»^)  zum  Vorschein;  als  äusserst  religions- 
gefährliches,  deistisches  Machwerk  liess  man  dieses  treff- 
liche Buch  durch  den  Stadtschreiber  verbrennen.^)  Dass 
das  Misstrauen  der  gnädigen  Herren  gegen  Bücher  religiösen 
Inhalts  hin  und  wieder  berechtigt  war,  zeigt  uns  folgender 
Fall.  Im  Geschäft  Sonnleitners  wurde  unter  den  neu  er- 
schienenen Werken  zum  Kaufe  angeboten :  «Relations  fideles 
des  dernieres  affaires  du  Dauphine  au  sujet  de  la  Religion» 
mit  der  Angabe  «imprime  ä  Berne.»  Dem  Titel  nach  ge- 
hörte dies  Buch  zu  den  «delicaten  materiis»,  daher  mussten 
Nachforschungen  über  dasselbe  angestellt  werden,  die  dann 
ergaben,  dass  das  Werk  aus  der  Buchhandlung  Dufour 
in  Genf  stammte  und  wahrscheinlich  auch  aus  einer  dor- 


P.  B.  8/243.  —  2)  Es  ist  dies  die  ebenfalls  unlei-  dem  Namen  <^la 
€lef  sauctuaire»  bekannte  Uebersetzung-  des  «ßenedicti  Spinosae  tractatus  Iheo- 
logico-politicus  ...».  —  3)  R.  M.  198/99,  1683  Aug.  8. 
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tigen  Presse.  An  Genf  erging  das  freundliche  Gesuch,  aus- 
allen  Exemplaren  das  Wort :  «Berne»  herausschneiden  zu 
lassen  ^) ;  dass  die  «Relations  fideles»  hier  nicht  unter  das- 
Publikum  gerieten,  dafür  sorgte  der  Druckerei-Inspektor. 

Ein  an  sich  unwichtiger  Vorfall  führte  1688  zu  den 
ersten  Schritten  der  eigentlichen  Zensur.  Ein  fremder 
Bänkelsänger,  ein  gewisser  Bachmann  aus  Zug,  hatte  ein 
Lied  gesungen,  in  dem  in  satirischer  Weise  ein  Hahn,, 
ein  Löwe  und  ein  Bär  vorgeführt  wurden.  Der  Autorschaft 
verdächtig  w^ard  der  Schulmeister  von  Oberhurg  verhaftet; 
auch  Bachmann  und  den  Drucker  des  Gedichtes,  den  kürz- 
lich von  der  Witwe  Kneubühler  in  ihren  Dienst  aufgenom- 
menen Druckermeister,  liess  man  «beim  Kopf  nehmen».. 
Aus  deren  «Vergicht»  erhellte  die  Unschuld  des  Schül- 
meisters,  der  Liedersinger  wurde  aus  «Stadt  und  Zihl» 
verwiesen  und  vom  Profoss  an  die  Stadtgrenze  geführt, 
die  Kosten,  auch  die  des  Sängers,  musste  der  Drucker 
auf  sich  nehmen.  Ihr  Gnaden  verordneten  nun,  dass^ 
in  Zukunft  kein  Druckergeselle  in  einer  hiesigen  Offizin 
angenommen  werden  sollte,  der  nicht  zuvor  in  der  Staats- 
kanzlei den  Eid  geleistet  hätte,  ohne  Vorwissen 
des  Herrn  Inspektors  niemals  etwas  zu  drucken,, 
wobei  der  Druckereibesitzer  ebenfalls  geloben  musste,  nur 
beeidigte  Gesellen  anzuwerben.^)  Laut  «Raths  Erkandtnus» 
von  1689^)  war  neben  dem  Druckerei-Inspektor  noch  ein 
sogenannter  Direktor  vorgesehen,  dem  in  erster  Linie  eben 
diese  Beeidigung  der  Druckergesellen  obliegen  sollte.  Wie- 
wir  schon  gesehen,  hat  er  aus  uns  unbekannten  Gründen 
sein  Amt  nie  angetreten. 

Die  Täuferbewegung  war  immer  noch  nicht  zur  Ruhe- 
gekommen, zwei  Mandate  kündeten  den  Landvögten  deut- 
schen Landes  das  Verbot  folgender  Täufer-Schriften  an: 
des  «Evangeliums  Nicodemi»,  der  «Confessio>  des  Thomas 


1)  T.  Miss.  27/146.  -  ^}  R.  M.  212/235,  290,  1688  März  29.  —  3)  Siehe- 
oben  S.  25. 
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von  Imbroich,  des  «Ausbunds»  0  und  des  Glaubensbekennt- 
nisses der  Täufer  in  Holland.^}  Neben  der  Täuferei  trat 
nun  im  letzten  Jahrzehnt  des  Jahrhunderts  die  weit  mäch- 
tigere Reforrnbewegung  der  Pietisten  in  den  Vordergrund. 
Die  Obrigkeit  glaubte,  es  handle  sich  um  die  Wiederkehr 
der  Täuferei,  «den  alten  Feind  mit  neuem  Gesicht».  Die 
Forderungen  der  Pietisten  schienen  ihr  die  Umwälzung  der 
hergebrachten  Ordnung  des  ganzen  Staatswesens  zu  be- 
deuten, und  in  der  Tat  der  damalige  Pietismus  war  nichts 
anders  als  eine  Art  religiöser  Demokratie,  eine  Anwendung 
der  Demokratie  auf  das  Gebiet  der  Religion.  ^)  Zur  Rettung 
des  gefährdeten  Staatskirchentums  begann  deshalb  die  Ver- 
folgung der  Pietisten.  Sie  wehrten  sich  durch  Veröffent- 
lichung von  Apologien  und  suchten  ihre  Zahl  durch 
Verbreitung  mystischer  und  anderer  religiöser  Erbauungs- 
schriften zu  vermehren.  Für  die  Regierung  hiess  es  jetzt 
vor  allem,  den  Pietisten  dieses  Mittel  der  Verteidigung  zu 
rauben  durch  Beschränkung  der  Pressfreiheit,  durch  Wieder- 
einführung einer  regelrechten  Zensur.  Fürs  erste  gab  sie 
den  3.  April  1695  dem  Schulrat  ^)  den  Auftrag,  die  vier 
Buchläden  an  der  Ostermesse  je  durch  ein  w^eltliches  und 
ein  geistliches  Mitglied  «auf  einmal  zu  einer  Zeit»  visitieren 
zu  lassen;  Herr  Weltsch  Seckelmeister  Steiger  musste  dazu 
eine  Instruktion  aufstellen  und  zwar  in  der  Weise,  dass 
die  «Sach  nicht  offenbahr  und  die  buchhändler  nicht  den 
vortheil  bekömmind  eint  und  andere  bücher  ab  wäg  ze- 
thun». Am  9.  April  hatten  die  acht  Schulräte  ihre  Mis- 
sion erfüllt,  die  Ausbeute  war  reichlich  ausgefallen,  und 


^)  Ein  Exemplar  dieses  Wiedertäuferbuches  ist  auf  der  Berner  Stadt- 
bihliothek.  Sein  vollständiger  Titel  heisst:  «Auss  ßundt  das  ist  Etliche  schöne 
Ghristenliche  Lieder,  wie  die  in  der  Gefängnuss  zu  Passaw  in  dem  Schloss 
von  den  Schweitzer  Brüderen  u.  anderen  rechtgläubigen  Christen  hin  und 
her  gedichtet  worden.  Allen  und  jeden  Christen  welcher  Religion  sie  seyen 
unpartheyisch  vast  nützlich. »  —  ^)  Mandate  vom  18.  Juni  1688  und  vom 
30.  Sept.  1692.  —  ^)  W.  Hadorn,  Die  Geschichte  des  Pietismus  in  den  tjclnvei- 
zerischen  reformierten  Kirchen.  1901.  S.  73  ff.  —  *)  Durch  die  neue  Schul- 
ordnung von  1674  ins  Leben  gerufen  und  seit  dem  22.  Juni  1693  auf  19  Mit- 
glieder erweitert.  —      R.  M.  245/123. 
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dem  ehrwürdigen  Konvent  kam  es  nun  zu,  alle  die  ver- 
dächtigen Bücher  sorgfältig  zu  prüfen  und  dann  Bericht 
über  das  Resultat  ihrer  Untersuchung  zu  erstatten.^)  Die 
Ratsherren  sahen  jedoch  ein,  dass  ein  einziger  Druckerei- 
Inspektor  seiner  Aufgabe  bei  weitem  nicht  mehr  genügen 
konnte,  sie  gaben  ihm  einen  Amtskollegen  bei  und  be- 
schlossen, dass  von  nun  an  niemand  gestattet  sein 
solle,  etwas  zu  drucken  ohne  die  Bewilligung  des 
Schulrats.    Der  betreffende  Zettel  lautet: 

«Zedel  an  Mehl,  undt  WhErn.  die  Schul  Räht.  Nach- 
4eme  Mnghrn  auß  vorgefallenem  Anlaas  zu  Gemüt  gefürt 
-worden,  wie  ungehemet  es  in  hiesigen  Trukereyen  zu  gehe, 
dardurch  nicht  allein  dem  Staudt  sondern  auch  der  Kirche 
groß  Unheil  zuwachsen  könnte ;  habendt  dieselben  gehebt 
und  erkant,  daß  von  nun  a  ußert  der  Cantzley  im  nahmen 
Mrhrn.  undt  den  öffentlichen  Disputationen  Niemand  befügt 
sein  solle,  ohne  ihrer  Mrhl.  und  WhErn.  vorgehenden 
Approbation  etwas  truken  zu  laßen,  da  ihr  Gnaden  auch 
verstehend,  daß  dem  jenigen  Professoren,  so  über  die 
Trukereyen  die  Inspection  hatt,  noch  ein  Hr.  der  Burgeren 
aul^  dem  Schulraht  zugeben  werden  solle ;  daßen  Ihr  Mehl, 
und  Will,  hirmit  dahin  und  mit  dem  befelch  berichtet 
werdet,  solches  den  Buchtrukeren  zu  ihrer  Nachricht  zu 
eröfnen,  auch  handt  obzuhalten,  daß  demme  nachgelebt 
werde.    Actum  d.  22.  April  1695.» 

Am  9.  Mai  wurde  dem  Befehle  Folge  gegeben  und  Herrn 
Prof.  Lee  mann  noch  der  Landvogt  Zeender  als  welt- 
licher Druckerei-Inspektor  beigeordnet;  Amtsgeschäfte  halber 
beständig  abwesend,  musste  er  den  14.  November  durch 
Heinrich  Steiger  ersetzt  werden.  Ihre  Aufgabe  bestand 
darin,  über  beide  hiesigen  Druckereien  und  über  die  Buch- 
läden an  den  Markttagen  strenge  Aufsicht  zu  üben,  damit 
nichts  «Vnerlaubtes  vnd  Vnanständiges»  gedruckt  und 
verkauft  würde.  Auch  sollten  sie  persönlich  fortan  nur- 
mehr die  Vollmacht  besitzen,  den  Druck  geringfügiger 
literarischer  Leistungen,  wie  Hochzeitslieder,  Trauerreden 


1)  R.  M.  245/163.  —  ^)  R.  M.  245/363. 
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oder  kleinerer  Erzählungen,  zu  gestatten;  über  die  Publi- 
kation grösserer  Werke,  namentlich  solcher  von  «bedenk- 
lichem» Inhalt,  hatte  allein  der  gesamte  Schulrat  die  Kompe- 
tenz zu  entscheiden.^)  Ferner  ward  verordnet,  dass  von  allen 
Büchern,  die  hier  herausgegeben  würden,  ein  Exemplar  zu 
Händen  der  Stadtbibliothek  und  eines  zu  Händen  der  bei- 
den Inspektoren  abgeliefert  werden  solle.  ^)  Endlich  lud 
man  die  Buchdrucker  und  Buchführer  der  Stadt  ein,  zur 
Leistung  des  Treueids  in  der  nächsten  Schulratssitzung 
zu  erscheinen.^)  Man  gewährte  ihnen  noch  eine  vierzehn- 
tägige Bedenkzeit  und  nahm  am  22.  August  die  Beeidigung 
vor.    Der  Inhalt  der  Eidesformel  war: 

<&Der  allhiesigen  Buch  führe ren  vnd  Buch- 
Truckeren  Eyd.  Dieselben  schwerend  ins  gemein  Mnghrn 
vnd  Obern  treüw  vnd  Wahrheit  zu  leisten,  dero  geholten 
vnd  verholten  gehorsamb  zu  seyn  vnd  allen  schaden  zu 
wenden. 

Ins  besonders  dan  von  denen  Büecheren,  so  Ihr  Gn. 
verholten,  vnd  ins  könfftig  verbieten  möchten d,  bey  Hoch- 
oberkeitlicher  Straff  vnd  vngnad  in  hiesiger  Haubtstatt  und 
anderer  Orten  Mrghrn  Bottmäßigkeit,  weder  directe  noch 
indirecte  keine  mehr  zu  verkaulfen  vnd  hinzugeben. 

Denne  ohne  sonderbahres  vorwüßen  vnd  gutheißen 
Mrhwhln  der  Schulrähten  nichts  trucken  zelaßen,  sondern 
Ihnen  allwegen  dasjenige,  so  ihnen  zu  trucken  übergeben 
werden  möchte,  sambt  vernambsung  der  person,  so  sie 
darumb  ersucht,  vor  allen  dingen  getreüwlich  zu  commu- 

»)  Scb.  R.  M.  1/183.  —  2)  Auch  die  Zürcher  «Gensur-  &  Trucker- 
Ordnung»  von  1711  verlangt  die  Deponierung  von  sog.  Pflichtexemplaren, 
und  zwar  fünf  Stück,  zwei  für  die  beiden  öffentlichen  Bibliotheken  und  je 
eines  für  jeden  der  drei  Zensoren  als  Belohnung  für  ihre  Ari)eit  und  Mühe,  wie 
ausdrücklich  hervorgehoben  wird.  Noch  finden  wir  Reste  der  Auflage  von 
Pflichtexemplaren  in  modernen  Gesetzgebungen,  zwar  nicht  mehr  im  Interesse 
polizeilicher  Ueberwachung,  sondern  als  Freiexemplare  für  Behörden  und  Bi- 
bliotheken. Das  noch  geltende  Genfer  Pressgesetz  vom  2.  Mai  1827  verlangt, 
dass  von  jedem  Buch  vor  der  Veröffentlichung  zwei  Exemplare  in  der  Staats- 
kanzlei deponiert  werden,  das  freiburgische  und  waadtländische  verlangen  nur 
ein  Exemplar.  Es  bedeutet  die  Deponierung  von  Freiexemplaren  eine  ver- 
altete   unzulässige  Besteuerung  des  Pressgewerbes.  —      Sch.  R.  M.  1/186. 
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niciren  vnd  dero  aprobatioD,  oder  iinprobatiori  darüber  zu 
erwarten  :  Allein  vorbehalten  die  Sachen  von  der  Cantzley 
im  nahmen  Mrghln  vnd  die  öffentlichen  Disputatzen ;  Alles^ 
Ehrbarlich  vnd  ohne  geverd.»  ^) 

In  der  Sitzung  des  Täglichen  Rates  vom  15.  Mai  erstattete^ 
derTheologus  Wyss  im  Namen  des  Schulrates  Bericht  über  die 
grosse  Buchläden-Visitation  an  der  Ostermesse,  und  seinem 
Antrag  gemäss  beschloss  man  folgende  mystische  Autoren 
auf  den  Index  der  verbotenen  Bücher  zu  setzen :  Die  drei 
Katholiken  Tauber,  Thomas  von  Kempen  und  Kar- 
dinal Bon  na,  dann  den  Lutheraner  Hohburg,  Fräulein 
Bourignon  und  Poiret.  Die  Druckerei-Inspektoren  sollten 
inskünftig  auf  diese  sechs  Autoren  besonders  Acht  haben, 
um  deren  Verkauf  bestmöglich  zu  hintertreiben,  und  jetzt 
noch  trachten,  die  schon  verkauften  wieder  in  ihre  Hand 
zu  bringen,  aber  mit  «Manier»  und  ohne  zu  grosse  Kosten  zu 
verursachen.  Die  Herren  Geistlichen  sollen  gelegentlich  in 
ihren  Predigten  die  irrigen  Meinungen  vorerwähnter  Schrift- 
steller widerlegen,  damit  die  Personen,  die  von  ihnen 
bereits  «imbuiert»  seien,  eines  bessern  belehrt  würden. 
Den  Gesandten  an  die  nächste  badische  Tagsatzung  gab 
man  die  Instruktion  mit,  sich  mit  den  übrigen  evangelischen 
Ständen  zu  beraten,  wie  die  fernere  Debite  solcher  Autoren 
in  ihren  Landen  zu  hemmen  sein  möchte,  und  besonders 
den  Herren  von  Basel  zu  bedeuten,  ihre  Buchdrucker  besser 
zu  überwachen. 2)  —  Thomas  a  Kempis  sollte  jedoch  nicht 
lange  auf  dem  bernischen  Index  stehen,  der  Konvent  sah 
dessen  Harmlosigkeit  ein  und  liess  den  Verkauf  seines 
«Büchleins  von  der  Nachfolge  Christi»  ^)  wieder  ungehindert 
geschehen,  zwar  unter  der  Bedingung,  dass  der  Verkäufer 
ein  «Avertissement»  beidrucke  und  da  die  im  Büchlein 
enthaltenen  «Errores»  angebe.  ^)  Dafür  wurde  ein  anderes 
Werk  aus  der  Zahl  der  erlaubten  Schriften  gestrichen, 

1)  Grosses  Eidbach  S.  309.  —  ^)  R.  M.  245/459.  —  ^)  Bekanntlich 
fi^ehört  dieses  Büchlein  heute  noch  zu  den  gern  gesehenen  Erbauungsschriften; 
Fonteneüe  sagte  davon,  es  sei  das  schönste  Buch,  das  je  aus  Menschenhand 
gekommen,  auch  Leihnitz  anerkennt  es  als  ein  treffliches  Erbauungswerk.  — 
^)  R.  M.  247/250. 


nämlich  die  sogen.  Froschauerbibel  der  Wiedertäufer. 
Schiiltheiss  und  Räte  vernahmen,  dass  eine  neue  Auflage 
•derselben  in  Basel  beabsichtigt  sei,  und  schrieben  sogleich 
dahin  :  «Wir  sindt  in  dem  werck  begriffen,  die  gefahrliche 
vnd  dem  oberkeitlichen  Staudt  zuwidrige  Sect  der  Wider- 
täüfferen  völlig  außzutilgen  »  und  haben  jüngsthin  öffent- 
liche «Edicta»  publiziert,  «an  deren  Execution  man  nach 
aller  rigor  arbeiten  thut»  und  bitten  Euch  daher,  den  beab- 
sichtigten Bibeldruck  zu  verhindern.  Zur  Genugtuung  der 
Berner  fand  ihr  Warnruf  geneigtes  Gehör. 0 

Die  Liste  der  verbotenen  Bücher  von  1695  war  noch 
unvollständig.  Schulrat  und  Konvent  schufen  daher  eine 
«vermehrte  und  verbesserte»  Auflage,  die  allen  bernischen 
Buchhändlern  von  Stadt  und  Land  zugestellt  und  von  den- 
selben in  nachstehender  Form  ^)  beschworen  wurde : 

«Ich  schwere  zu  Gott  dem  Allmächtigen,  daß  ich  für 
jetz  hin  vnd  inskünfftig  keine  bücher  von  disen  mir  gegen- 
wärtig vernamseten  atheistischen,  deistischen,  auch  mysti- 
schen Aufboren,  noch  einlebe  andere  mystische  bücher,  in 
was  sprach  and  was  für  religion  sie  seyen,  weder  Päpstische, 
Lutherische,  noch  sonsten  Quäkerische  in  die  Statt  noch 
Landschafft  Bern  nicht  zu  bringen,  schiken,  noch  durch 
andere  bringen  noch  beschiken  laßen  will.  So  w^ahr  mir 
Gott  helfe,  ohn  alle  gefehrd. 

Liste  der  atheistischen,  deistischen  Liste  der  mystischen  und 

und  andern  gefährlichen,  bereits  phanatischen  Bücher: 

verbotenen  Büchern:  1/  Alle  Bücher  von  der  Jeannc  Lead.^ 

1/  Machiavelli  opera  2/  des  Hohburgs  Bücher 

2/  Spinozse  opera  3/  des  Böhms  Bücher 

3/  Hohhesii  opera  4/  des  Petersen  Bücher 

4/  Critigne  du  Pere  Simon  5/  Hiels  Bücher  und  in  specie  sein 

5/  Herberts  opera  Aekerschatz  und  seine  Briefe 

6/  Aretino.  6/  Tauleri  Bücher 

7/  Poirets  Bücher 
8/  Wcigelii  Bücher 
9/  SchwonldVlds  Bücher 
10/  Sel)astian  Franken's  Bücher 
11/  Mciit-^  Bourignon 
12/  Lc  Guide  spirituel  de  Molinos.« 


0  T.  Miss.  o2/801,  810.  —     Instruldionen-lUich  des  Konvents  S.  131. 


—    142  — 


Da  M.  G.  H.  befürchteten,  dass  der  eine  oder  der 
andere  ihrer  Angehörigen  die  aufgezählten  Bücher  von  aus- 
wärts bestellen  möchte,  so  ersuchten  sie  die  Städte  Genf, 
Neuenburg,  Biel  und  Neuenstadt,  ihre  Buchhändler  eben- 
falls in  Eidspflicht  aufzunehmen,  dass  sie  keines  der  ge- 
nannten Werke  in  die  hiesige  Stadt  und  Landschaft  senden 
wollen,  unter  welchem  Vorwand  sie  auch  darum  gebeten 
würden.^)  Die  Religions  kommission,  eine  den  3.  April 
1698  eingesetzte  « Spezialcommission  gegen  Quäkerey, 
unerlaubte  Versammlungen  und  Sonderungen  in  Lehren», 
erhielt  den  Auftrag,  ein  Memorial  über  die  Pietistenbewe- 
gung auszuarbeiten ;  für  uns  ist  der  am  9.  Juni  1699  vor 
Rät  und  Burger  erstattete  Bericht  deshalb  von  Interesse, 
weil  die  gefährlichen  pietistischen  Schriften  nochmals  auf- 
gezählt und  nach  ihrem  Inhalt  besonders  zusammengestellt 
werden.  Der  betreffende  Passus  sagt:  «Wie  dann  auch 
durch  diese  pietistische  Neüerung  viele  der  Religion  und 
w^ahren  Gottseligkeit  schädliche  und  gefährliche  Bücher 
heimlich  in  das  Land  geworfen,  und  in  den  bänden  des 
Pietismi  verdächtiger  Personen  angetroffen  werden,  da  die 
einten  sind : 

P  Lästerbücher,  in  welchen  der  geistliche  und 
weltliche  Stand,  samt  den  heiligen  und  Göttlichen  Ord- 
nungen verschmäht  werden,  wie  in  W^eigelius. 

20  Irrige  Bücher,  darinnen  unsere  Lehr  von  dem 
Glauben,  von  der  Gerechtsprechung  und  Genugthüung 
Christj,  von  der  Wiedergeburt  verfälschet  und  darbey  der 
Indifferentismus,  wie  auch  daß  die  Teüfel  noch  könnind 
selig  werden,  und  dergleichen  Irrthümer  gelehrt  werden, 
wie  in  deß  Weigelii,  der  Leade,  deß  Poirets  Bücheren 
zu  finden. 

3^  Schwermerische  und  Fanatische  Bücher^ 
darinnen  allerhand  wunderliche,  in  Gottes  Wort  keineswegs 
gegründete  Offenbahrungen,  der  heiligen  Schrifft  gleich  ge- 
halten, ja  gar  über  dieselbige  geschätzt  werden,  dergleichen 
der  Leade  Offenbahrungen,  wie  auch  des  Schusters  Böhms 
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schwärmerische  chymische,  und  mit  allerley  Grillen  und 
Träumen  angefüllte  Bücher,  so  kein  vernünftiger  Mensch, 
verstehen  kann,  und  ein  Abgrund  wunderlicher  Einbil- 
dungen sind,  so  nirgends  zu  dienen,  als  einen  vernünftigen 
Menschen  verwirrt  zu  machen. 

4^  Mystische  Bücher,  deren  Ursprung  von  Mönchen 
herkommt,  darinnen  die  Gottseligkeit  zwar  getrieben,  aber 
die  Lehr  vom  Glauben,  von  der  Gerechtfertigung  deß  armen 
Sünders,  so  das  Fundament  der  wahren  Gottseligkeit  ist, 
theils  verdunkelt,  theils  verfälscht  wird,  in  welchem  auclx 
der  Verstand  der  heiligen  Schrifft  verkehrt  ist,  indemme 
dasjenige,  was  dem  Buchstaben  nach  und  historice  zu  ver- 
stehen, für  geistreich  und  mystisch,  oder  was  darinnen 
mystisch,  hingegen  dem  Buchstaben  nach  genommen,  ver- 
standen und  ausgelegt  wird.  Dahin  gehören  die  Schrifften 
Tauleri,  deß  Ho  bürg,  wie  auch  deß  Hiels  und  allerley 
heütige  quietistische  Bücher.»  ^) 

Das  Verbot  der  pietistischen  Schriften  w^urde  im  ganzen 
Land  von  den  Kanzeln  herab  dem  Volk  verkündet.  Alle  Haus- 
väter, Hausmütter,  samt  dem  Hausgesinde,  besonders  das 
weibliche  Geschlecht,  das  sich  auch  damals  viel  mit  sol- 
chen Büchern  abgab,  wurden  ernstlich  ermahnt,  die  ver- 
botenen Autoren  in  die  Kanzlei  zu  bringen.  ^) 

Die  Bücherzensur,  1695  dem  Schulrat  übertragen,  w^ard 
in  Wirklichkeit  von  der  berüchtigten  Religionskommission 
ausgeübt,  einem  Kollegium,  das  sich  aus  lauter  fanatisch- 
orthodoxen  Stadtgeistlichen  zusammensetzte.  Die  Druckerei- 
Inspektoren  waren  aller  Mühe  enthoben,  der  Rat  wies  alle 
neu  erscheinenden  Bücher  der  Religionskammer  zu,  sie  und 
nicht  etwa  der  Schulrat  hatte  den  Befehl,  die  Privatbi- 
bliotheken der  Studenten  von  Zeit  zu  Zeit  unversehens  zu 
durchstöbern  und  allfällige  verborgene  pietistische  Schrif- 
ten zu  konfiszieren.^)  Sie  war  es  auch,  die  1703  der  Re- 
gierang den  Vorschlag  unterbreitete,  eine  «expresse»,. 
permanente  Inspektion  über  die  Buchläden,  unter 

J.  J.  Zeheudcr,  Kurzgefassle  Kirclicnü:eschichton  von  Born,  IV.  9,. 
Ms.  im  berii.  Staatsarchiv.  —      P.  U.  9/424.  —      P.  B.  9/451. 
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Oberaufsicht  des  Schulrats  stehend,  ins  Leben  zu  rufen. 
Der  Antrag  gefiel  den  gnädigen  Herren,  und  sie  erhoben 
ihn  am  9.  August  zum  Dekret ;  zum  neuen  Amt  ver- 
ordneten sie  die  Schulräte  :  Theol.  Leemann,  alt  Landvogt 
Wurstemberger  von  Yverdon  und  alt  Landvogt  Ott.  von 
Erlach.  Ihre  Instruktion  bestand  darin,  alle  Monate 
wenigstens  einmal  die  Buchläden  der  Stadt  zu  visi- 
tieren, die  letzten  Bücherfakturen  zu  durchsehen  und  den 
Bücherverkäufern  die  Anzeige  der  beschlossenen  Bücher- 
verbote zu  machen.  ^)  Anfänglich  kamen  sie  ihrer  Mission 
getreulich  nach,  doch  erlahmte  ihr  Eifer  im  Laufe  der 
Jahre ;  die  Obrigkeit  musste  sie  mehrmals  an  ihre  Pflicht 
mahnen,  besonders  als  der  tüchtige  Prof.  Leemann,  der 
nun  schon  seit  zwei  Jahrzehnten  die  Inspektion  über  die 
Druckereien  besorgte,  1709  zu  kränkeln  begann  und  am 
17.  August  starb.  Er  wurde  durch  Prof.  Haller  ersetzt. 
1714,  bei  Anlass  der  Publikation  des  Stanian sehen  Trak- 
tätleins,  musste  der  Schulrat  die  einst  «establierte»  Kom- 
mission schon  wieder  «hervorsuchen»  und  ihr  das  «Leben 
geben»,  um  den  «Lauf»  der  verdächtigen  Bücher  zu  hemmen. 
Die  Herren  Schulseckelmeister  Holzer  und  Prof.  Scheurer 
übernahmen  das  verwaiste  Amt.'^}  M.  G.  H.  dankten  Ihnen 
hiefür.  Wir  sehen  gern,  heisst  es  im  Dankschreiben,  dass 
Sie  die  Mühewalt  wieder  frischer  Dingen  auf  sich  nehmen, 
durch  Verhinderung  des  Verkaufs  schädlicher  Schriften 
wird  vermieden,  dass  die  Jugend  durch  dieselben  verführt 
und  verdorben  werde  und  in  Irrtum  gerate,  zum  grossen 
Nachteil  der  Ehrbarkeit,  Gottesfurcht  und  allgemeinen  Ruhe 
und  zum  Aergernis  frommer  Seelen.^)  Da  die  Buchdrucker 
behauptet  hatten,  nur  die  religiöse  Literatur  unterstehe 
der  Zensur,  so  liess  ihnen  der  Schulrat  ausdrücklich  «in- 
sinuieren», in  Zukunft  weder  geistliche  noch  weltliche 
Sachen  unter  die  Presse  zu  legen,  ohne  sie  vorher  den 
Inspektoren  vorgewiesen  zu  haben.  Trotz  dieser  ernsten 
Ermahnung  wurden  doch  bald  darauf  wieder  «phanatische 
Traktätlein»  im  Volke  herumgeboten  und  an  den  Markt- 


1)  P.  B.  9/679.  —  2)  Sch.  R.  M.  3/353.  —      Sch.  R.  M.  3/357. 
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tagen  verkauft;  der  Rat  forderte  daher  die  Buchläden- 
Visitatoreii  im  Herbst  1715  nochmals  ernstlich  auf,  ihre 
Aufsicht  zu  vermehren  und  nach  «habendem  Gev^^alt  ze- 
procedieren.»^)  Zu  gleicher  Zeit  wurde  auch  an  alle  Dekane 
des  Kantons  ein  Zirkular  gerichtet  mit  der  Einladung,  den 
Pfarrern  ihres  Kapitels  zu  befehlen,  dass  sie  bei  den  Haus- 
visitationen der  Gemeindeangehörigen  darauf  achten,  ob 
vielleicht  da  oder  dort  ein  gefährliches  Buch  vorhanden  sei 
und  «befindenden  fahls»  dasselbe  dem  Eigentümer  abzu- 
nehmen und  dem  Amtmann  abzuliefern.  An  die  Landvögte, 
in  deren  Amt  Buchdruckereien  waren,  erging  ebenfalls  ein 
Rundschreiben  mit  dem  Aiiftrag,  «bestens  zu  invigilieren, 
daß  dergleichen  schlimme  bücher  bey  hochoberkeitl.  Straaff 
vnd  vngnad  nit  nachgetruket  noch  von  den  buchhalteren 
feilgehalten  werdind.»  ^)  Ueberschreitungen  des  Zensur- 
dekretes kamen  nicht  selten  vor,  besonders  in  Fällen,  wo 
der  Drucker  zum  voraus  ahnte,  dass  das  zum.  Verlag  be- 
stimmte Buch  vor  den  Augen  der  gestrengen  Herren  In- 
spektoren keine  Gnade  finden  würde ;  der  junge  Kupfer 
namentlich  zog  sich  1716  durch  dieses  Vergehen  einen 
scharfen  Verweis  zu. 

Alles  dieses  zeigt  uns,  wie  seit  1695  sich  auf  dem 
Gebiete  der  Presse  eine  ziemlich  jähe  Wandlung  vollzogen 
hatte;  aus  einer  im  Hinblick  auf  den  konfessionellen  Frieden 
der  Eidgenossenschaft  wohltätigen,  mit  Milde  geübten  Auf- 
sicht über  die  Druckereien  war  dank  der  verblendeten 
Orthodoxie  eine  regelrechte,  engherzige  Zensur  herausge- 
wachsen, die  einmal  da,  sich  bald  im  öffentlichen  Leben 
Berns  fühlbar  zu  machen  begann.  In  gerechtem  Zorn  über 
diesen  Wechsel  der  Dinge  schrieb  Lauffer  voll  Bitterkeit 
seinem  Freunde  nach  Trogen  :  «Wenn  es  einen  Ort  in  der 
Welt  gibt,  wo  die  Freiheit  zu  schreiben  verbannt  ist,  so 
ist  es  Bern.  Man  würde  uns  gerne,  wenn  man  könnte, 
die  Freiheit  zu  denken,  rauben».  Zwei  Jahre  später  sandte 
er  demselben  Zellweger  eine  Rede  über  die  Erziehung  der 
Kinder  und  bemerkte  dazu:   «Sie  ist  anf  den  bernischen 


1)  R.  M.  G6/192.  —  2)  M.  B.  12/48  ff. 
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Meridian  gerichtet.  Man  hätte  viel  hessere  Sachen  sagen 
können,  wenn  man  die  Freiheit,  zu  sprechen  wie  zu  denken 
hätte. >  ^)  Die  «Erziehung  der  Kinder»  war  eben  ein  Thema, 
auf  das  der  Schulrat  nicht  gut  za  sprechen  war.  Warum 
sagt  er  uns  selbst  in  einem  Gutachten  an  die  Räte  über 
die  «Nouvelles  maximes  de  l'education  des  enfants» 
des  Lausanner  Prof.  de  CrousaZo  Darin  führt  er  aus, 
«daß  diesere  wichtige  matery  von  aufferziehung  der  kin- 
deren  gahr  keine  Ironiam  leide,  alß  durch  welche  unschul- 
dige herzen  leichtlich  verführet  werden  können,  und  zum 
Atheismo,  deßen  das  buch  voll  wo  alles  ironice  zu  ver- 
stehen, verleitet  werden,  besonders  da  er  mit  stärksten 
gründen  den  lästeren  das  worth  spricht,  die  refutation  der- 
selben aber  nicht  dagegen  setzet,  weßwegen  er  dann  auch 
seinen  nahmen  verschwiegen,  worauß  erscheinet,  daß  ihme 
wenig  daran  gelegen  gewesen,  auff  w^elchem  fuß  man  eß 
nemmen  und  ansehen  werde,  worbey  er  ganz  ungescheücht 
alle  die  Argumenta  sophistica  Athseorum  et  Hobbesianorum 
angebracht,  selbe  aber  nicht  beantwortet,  sonder  steken 
laßen,  da  doch  ein  jeder  mit  sich  selbsten  zuthun,  den  alten 
menschen  in  seinen  passionen  zu  dämpffen,  ohne  daß  selbe 
noch  dociert  werden.  So  daß  sich  Mehhn  die  Schulräthe 
billich  betrüben,  daß  ein  solches  buch  von  einem  geistlichen 
Herren  geschrieben  worden,  welcheß  alß  ein  corps  d'une 
doctrine  execrable  anzusehen,  und  demnach  solches  ganz 
ärgerlich,  gefährlich,  ja  dem  ganzen  land,  und  der  Academie 
zu  Lausanne  selbsten  sehr  anstößig  und  nachtheilig  ist.»  ^)  ^) 

')  Lauffer  an  Zellwegcr,  den  25.  No7.  1721  und  den  3.  Tuni  1723. 
G.  Tobler,  Festschrift,  a.  a.  0.,  S.  67.  —  2)  Sch.  R.  M.  4/115,  1718  Juni  6.  — 
^)  In  seiner  «Histoire  litteraire  de  la  Suisse  Romande»  sagt  V.  Rossel  (1.  Auf- 
lage II.  55),  die  Lern.  Obrigkeit  habe  Prof.  Abr.  Ruchat  an  der  Veröffent- 
lichung des  IL  Teils  seiner  «Histoire  de  la  Reformation  de  la  Suisse»  ver- 
ihindert.  L.  Vuillemin,  der  Herausgeber  der  vollständigen  Reform ationsgeschichte 
von  Ruchat,  machte  zuerst  Mn.  G.  H.  diesen -Vorwurf.  Doch  lässt  sich  dies  ur- 
kundlich im  Rerner  Archiv  nicht  feststellen.  Die  Rerner  Regierung  begrüsste 
vielmehr  mit  Freuden  das  Werk  des  Ruchat,  und  zu  «Rezeügung  Mrghl.  geneig- 
ten Willens  vnd  Wohlgefallens»  beschenkte  sie  den  Lausanner  Professor  mit 
300  Talern  und  einem  Fass  «La  Gosten»  Wein  (R.  IVI.  115/331,  121/121,  118/177). 
Die  Schuld  am  Nichterscheinen  des  IL  Teils  der  «Histoire  de  la  Reformation» 
-dürfte  also  nicht  die  gnädigen  Herren  von  Rern  treffen. 
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Die  Blichdruckerkunst  galt  allgemein  als  eine  «freie 
Kunst»  mit  dem  humanistischen  Sinn  der  sieben  artes 
liberales  des  Mittelalters.  Seit  seiner  Einführung  nahm 
der  Buchdruck  in  Bern  eine  bevorzugte  und  angesehene 
Stellung  ein  gegenüber  den  andern  zünftigen  Handwerken 
und  war  von  jeglichem  Zunftzwang  frei.  Auch  den  Buch- 
handel sah  man  als  eine  ehrliche  und  löbliche  Profession 
an,  der  Buchführer  genoss  stets  den  Ruf  einer  gebildeten 
und  höchst  ehrenw^erten  Persönlichkeit.  In  Basel  gehörten 
■er  und  der  Buchdrucker  meistenteils  der  vornehmen  Safran- 
zunft an,  in  Strassburg  der  angesehenen  Malerzunft  zur 
«Stelze»  ^) ;  in  Wien  bildeten  sie  keine  besondere  Zeche, 
wie  dort  die  Zünfte  hiessen,  sondern  schlössen  sich,  gleich 
wie  in  Bern,  zeitweilig  andern  Zünften  an,  um  so  den 
Oenuss  gewisser  politischer  und  kirchlicher  Rechte  zu  er- 
langen.^) Eine  besondere  Auszeichnung  und  Bevorzugung 
vor  den  gewöhnlichen  Handwerkern  bestand  für  diejenigen, 
welche  eine  freie  Kunst  ausübten,  im  Recht  des  Degen- 
tragens. Die  Goldschmieds-  und  Apothekergesellen  von 
Bern  besassen  dieses  Privilegium  schon  längst,  nur  den 
Jüngern  Gutenbergs  war  es  merkwürdigerweise  bis  jetzt 
immer  noch  vorenthalten,  geblieben.  Die  Buchdrucker 
Hortin  und  Küpfer  taten  daher  die  nötigen  Schritte,  um 
für  sich  und  ihre  Gesellen  diese  gleiche  Vergünstigung  zu 
erlangen,  indem  sie  in  ihrer  Eingabe  mit  Recht  hervor- 
hoben, dass  sie  «nicht  so  brave  und  der  Buchdruckerkunst 
Terständige  Gesellen  bekommen  können,  angesehen  sie 
allhier  nicht  wie  ussert  lands  als  leut  von  freyer  Kunst 
angesehen  werden.»  M.  G.  H.  sahen  dies  auch  ein,  sie 
entsprachen  unverweilt  dem  Begehren  und  befahlen  dem 
Landmajor  Bucher,  den  Druckergesellen  «gutbefindende 
Marques»  zuzustellen,  damit  sie  dieselben  der  Wache  auf 
Verlangen  vorweisen  könnten.  ^) 

Was  eine  systematische  Zensur  ungemein  erschwerte^ 
und  den  mit  Privilegien  versehenen  Buchdruckern  und 

T.  Geering,  Handel  und  Industrio  der  Sladt  Basel,  S.  327  ir.  — 
-)  A.  Mayer,  Wiens  Buchdruckergeschichle,  1883,  S.  153.  —  ^)  Kriegsrats- 
«nanual  XLlll.  16. 
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Buchhändlern  der  Stadt  zu  grossem  Schaden  gereichte^ 
war  das  im  ganzen  bernischen  Gebiet  verbreitete  Hausier- 
Unwesen.  Gegen  dasselbe  schritt  der  Rat  energisch  einh- 
er erliess  1732  an  alle  deutsche  Amtsleute,  die  vier  Städte 
Aarau,  Lenzburg,  Zofingen  und  Brugg,  den  Freiweibel  und 
Ratshausammann  ein  Mandat,  das  alles  Hausieren  mit 
Kalendern  und  fremden  Büchern  bei  Strafe  untersagte : 
«Eine  zeit  daher  habend  wir  mißfellig  vernemmen  müßen,. 
daß  unseren  Ordnungen  ^)  zuwider  allerhand  büecher  im 
land  den  unsrigen  angetragen,  und  in  großer  anzahl  ver- 
kautft  worden,  die  vielerley  seltzames,  sonderlich  aber  auf 
den  pietismum  abzweckende  Meinungen  inhalten,  ja  Selb- 
sten denen  aljährlich  außgebenden  Calenderen  dergleichen 
einzeverleiben  mann  sich  bemühet;  Wan  nun  andurch  der 
gemeine  mann  leichtlich  auf  irr-  und  abwege  geleithet 
werden  kan,,  und  auß  landsvätterlicher  vorsorg  uns  obligen 
will,  dergleichen  bey  zeithen  erforderlicher  maßen  vorze- 
kommen ;  Alß  wollend  zum  besten  Vnser  angehörigen  Wir 
ins  künfftig  außerth  der  gewohnten  Jahrmärkten  alles  Hu- 
sieren,  handien  vnd  herumtragen  im  land  dergleichen 
Bücheren,  vnd  anderes,  alß  der  sogenanten  Bern  Calenderen 
genzlichen  und  bey  aufgesetzter  straff  der  Confiscation 
hiermith  verbotten  haben ;  dir  dehmenach  hiermith  befel- 
chend,  zu  männiglichs  verhalt  diß  vnser  einsehen  offentl- 
von  Canzeln  verlesen  und  zu  könfftiger  Nachricht  seines 
Ohrts  einschreiben  zu  lassen,  auch  band  obzehalten,  daß- 
demselben  nachgelebt  werde.»  ^) 

Die  Wirkung  dieses  Erlasses  blieb  aber  vorläufig  aus;; 
bevor  das  Jahr  zu  Ende  ging,  musste  es  nochmals  «von 
Canzeln  verlesen»  und  öffentlich  angeschlagen  werden^). 
Aus  diesem  Hausierverbot  möchten  nun  die  Buchbinder 
der  Hauptstadt  ihren  Vorteil  ziehen.    Sie  richteten  an  die 

1)  Allgemeine  Hausierverbote  waren  schon  1613,  1628  und  1663  er- 
lassen worden  zum  Schutz  der  einheimischen  Kauf-  und  Handelsleute,  denen 
durch  die  fremden  Krämer  gleichsam  «das  Brot  vor  dem  Mund  abgeschnitten 
werde».  Das  letzte  Hausierverbot  stammte  aus  dem  Jahre  1713,  wonach  kein 
Hausierer  zwei  Stunden  im  Umkreise  der  Stadt  seine  Waren  feilbieten  durfte 
(R.  M.  58/310).  —  2)  M.  B.  14/317.  —  3)  M.  B.  14/409. 


—    149  — 


Regierung  das  Begehren,  dass  niemandem  ausser  ihnen 
allein  das  Recht  zuerkannt  werde,  die  Berner  Kalender 
und  ähnliche  Bücher  zu  verkaufen.  M.  G.  H.  empfanden 
•das  Ansuchen  als  etwas  unhescheiden  und  wiesen  die 
Petenten  ab^).  1742  fanden  sie  dagegen  wieder  kräftige 
«Handbietung»  bei  der  Obrigkeit.  Ein  gewisser  Jenaer 
Buchhändler,  J.  J.  Kramer,  hatte  sich  in  Seihofen  bei  Bern 
(Gemeinde  Kehrsatz)  niedergelassen  und  betrieb  von  dort  aus 
einen  regen  Handel;  dem  Handwerk  der  städtischen  Buch- 
binder tat  er  dadurch  empfindlichen  Eintrag,  weshalb  der 
Tägliche  Rat,  immer  zuerst  für  das  Wohl  seiner  eigenen 
Leute  bedacht,  erkannte,  dass  er  Seihofen  verlassen  und 
wenigstens  drei  oder  vier  Stunden  von  der  Stadt  entfernt 
seinen  Verdienst  suchen  solle  ^).  —  Ein  Jahrzehnt  später 
liefen  schon  wieder  Klagen  über  das  Hausierwesen  ein. 
Die  Augen  der  hohen  Behörde  wurden  diesmal  durch  den 
Umstand  darauf  gelenkt,  dass  im  Oberland  fremde  Psalmen- 
bücher durch  Hutten-  und  Krätzenträger  Eingang  fanden, 
was  natürlich  nicht  zur  Einigung  und  Verschönerung  des 
Kirchengesanges  beitrug.  Ein  gewisser  Jakob  Meyer  von 
Horgen  sollte  da  der  Hauptschuldige  sein;  die  oberlän- 
dischen Vögte  erhielten  Befehl,  nach  diesem  Individuum 
2u  fahnden  und  besonders  für  genauere  Vollziehung  des 
Hausierverbots  zu  sorgen^). 

Bis  jetzt  sprachen  wir  immer  nur  von  Visitatoren 
der  Buchläden  und  Inspektoren  der  Druckereien  als  den 
die  Zensur  Ausübenden.  1733  erscheint  nun  in  der  Person 
des  Prof.  Jenner  zum  ersten  Mal  auch  der  Bücher- 
Sensor.  Wir  vernehmen  zunächst  noch  nichts  von  seiner 
speziellen  Instruktion,  sie  wird  aber  im  Durchlesen  der 
verdächtigen  Bücher  und  Manuskripte  bestanden  haben*). 
Die  Presse  war  so  um  einen  ihrer  Aufseher  reicher,  die 
Folgen  davon  sind  einleuchtend.  Die  Scheu  der  Obrig- 
keit vor  der  Publizität  ging  hin  und  wieder  so  weit,  dass 
sie  manchmal  wahrhaft  unbegreifliche  Verfügungen  traf. 


R.  M.  134/490.  —  2)  U.  M.  174/384.  —  ^)  Mandat  vom  3.  März  1753. 
—  4j  Sch.  R.  M.  5/167. 
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Wir  fragen  z.  B.  vergeblich  nach  den  Beweggründen,  durch 
welche  sich  die  gnädigen  Herren  beim  Druckverbot  der  be- 
kannten Grunerschen  «Deliciae  Urbis  Bernae»  leiten 
Hessen.  Schon  der  Schulrat  hatte  in  seinem  Gutachten: 
an  den  Rat  davon  gesagt,  es  sei  das  Traktätlein  eine  sehr 
schlechte,  geringe  und  abgeschmackte  Arbeit  und  Gruner 
verdiene  eher  eine  Zurechtweisung  als  ein  Privilegium  im- 
pressorium,  aus  «günstigem»  Mitleid  wolle  man  ihn  zwar 
nicht  hindern ,  das  Werk  auf  seine  Kosten  drucken  zu 
lassen,  unter  der  Bedingung  immerhin,  dass  er  in  der 
Dedikation  oder  im  Vorwort  von  keinem  Privilegium 
rede^).  Auch  die  Herren  des  Kleinen  Rats  nennen  «ein- 
hällig»  das  Buch  ^ine  ganz  fruchtlose  Arbeit,  deren  Druck 
und  Verkauf  sie  auch  «aus  anderen  obwaltenden  gründen» 
nicht  gutheissen  können.  Im  Moment,  wo  M.  G.  H. 
dies  beschlossen,  lag  Gruners  Buch  bereits  zu  Zürich  im 
Druck,  sie  ermahnten  ihn  deshalb,  den  weitern  Verlag 
sofort  zu  unterbrechen  und  den  Satz  zu  zerstören,  eine 
Zumutung,  welche  der  sonst  treu  ergebene  Untertan  von 
Burgdorf  glücklicherweise  nicht  ernst  nahm^).  —  Ebenso  rät- 
selhaft erscheinen  uns  heute  die  Motive,  die  1735  anläss- 
lich der  Veröffentlichung  von  ThüringFrickers  «Twing- 
herren streit»  im  Schosse  der  Regierung  zu  einer  Debatte 
führten.  Einige  furchtsame  Herren  warnten  vor  der  Pub- 
likation dieser  «so  küzlichen  Geschichte»  und  empfahlen 
die  Unterdrückung  der  Schrift,  schliesslich  aber  siegte  die 
Meinung  der  Einsichtigeren,  den  Verkauf  derselben  ge- 
schehen zu  lassen,  da  «diese  Unruhen  also  beraset  seyen, 
dass  keine  Gefahr  aus  deren  Bekanntschaft  zu  förchten 
seye»^). 

Unter  den  für  ihr  Seelenheil  besonders  besorgten 
Ratsherren  verursachte  einige  Zeit  später  die  Nachricht 
grosse  Aufregung,  dass  die  Makulatur  der  wegen  ihres 
mystischen  Standpunktes  zur  Vernichtung  verurteilten  Ber- 
lenburger-Bibel  zu  solchem  Gebrauch  verwendet  werde, 

^)  Sch.  R.  M.  5/148.  —  ^)  R.  M.  132/446,  1731  Sept.  11.  —  G.  Tobler, 
Festschrift,  a.  a.  0.,  S.  32. 
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der  anstössig  und  bei  den  Glaubenswiderwärtigen  viel  übles 
Nachreden  verursachen  würde.  Der  pflichtvergessene  Buch- 
drucker ward  vorgeladen,  scharf  apostrophiert  und  ermahnt, 
in  Zukunft  die  Makulatur  dergleichen  heiligen  Schriften 
in  die  Papiermühle  zur  Neuverarbeitung  zu  schaffen^). 

Im  Jahre  1740  kamen  zwei  neue  Schriften,  die  «Lettre s 
Sur  la  religion  essentielle  ä  l'homme»  und  «La 
Princesse  Malabare»  auf  den  Büchermarkt;  der  darin 
enthaltenen  irrigen  Ansichten  wegen  schienen  sie  der  ber- 
nischen Geistlichkeit  äusserst  gefahrvoll  zu  sein  und  wurden 
sofort  unterdrückt.  Bei  dieser  Gelegenheit  erteilte  man 
dem  Schulrat  den  Auftrag,  zu  untersuchen,  welche  Be- 
wandtnis es  eigentlich  mit  den  bestehenden  Zensurver- 
ordnungen habe,  ob  sie  zur  Hintertreibung  der  verderblichen 
Bücher  auch  fernerhin  genügten,  ob  und  welche  «Reme- 
duren»  zu  treffen  von  nöten  sei.^)  Eine  eigens  dazu  er- 
nannte Buchdruckerkommission,  bestehend  aus  Emanuel 
Tscharner  ^)  und  den  Professoren  Ringier,  Sch eurer  und 
Jenner,  ging  an  die  Arbeit,  und  nach  ungefähr  einem  Monat 
gab  sie  das  Resultat  ihrer  Nachforschungen  der  h.  Behörde 
ein.  Das  Gutachten  wirft  einen  historischen  Rückblick  auf 
die  seit  1695  eingeführte  Beaufsichtigung  der  Presse,  zählt 
alle  bis  jetzt  ergangenen  Edikte  auf,  erwähnt  das  obrigkeit- 
liche Drucker-Reglement  von  1721,  dessen  Art.  2,  3  und  8 
allgemeiner  Natur  seien  und  kommt  dann  zum  Schluss, 
dass  bereits  genug  hochoberkeitliche  Dekrete  vorhanden 
seien,  welche  «Wegweisung  geben,  wie  die  Einschleichung 
verderblicher  Bücher,  so  wieder  die  wahre  Religion  und 
gutten  Sitten  lauffen,  zu  verhüten  und  zu  hintertreiben,  und 
dass  es  also  nur  umb  eine  Erfrischung  und  Execution  der 
dissörtigen  Ordnungen  zuthun  seyn  wolle.»  ^)  Es  wird 
nur  noch  auf  die  Notwendigkeit  aufmerksam  gemacht,  die 
Buchbinder  ebenfalls  zur  Beeidigung  heranzuziehen  und 
die  hiesigen  Zensurverordnungen  sowohl  fürs  deutsche 
als  auch  fürs  welsche  Land  rechtsgültig  zu  erklären.  Der 

1)  Sch.  R.  M.  5/231.  —  2)  R.  M.  165/9.  —  ^)  All  Scimllheiss  E.  IL  A.  S. 
(eines  hohen  äussern  Standes).  —      Giitaclilenhuch  S.  24. 
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Kleine  Rat  teilte  die  Ansicht  der  Kommission  und  hiess  am 
17.  Mai  1740  ihren  Antrag  gut,  worauf  der  Schulrat  sofort 
an  die  Ausführung  des  Beschlusses  ging;  er  zitierte  sämt- 
liche Buchdrucker,  Buchführer  und  Buchbinder  der  Stadt 
vor  sich,  machte  sie  mit  den  betreffenden  obrigkeitlichen 
Dekreten  bekannt  und  liess  sie  eidlich  geloben,  den  Reg- 
lementen  stets  in  allem  nachzuleben,  ohne  Vorwissen  der 
Inspektoren  nichts  zu  drucken,  verkaufen  oder  einzubinden.^) 
Das  gleiche  Gelübde  mussten  auch  die  Buchdrucker,  Buch- 
fülirer  und  Buchbinder  in  Lausanne  vor  ihrem  Präfekten 
ablegen  ;  aus  den  Gliedern  der  dortigen  Akademie  wurden 
zwei  Inspektoren  bestellt  mit  den  gleichen  Pflichten  wie 
in  der  Hauptstadt.  ^)  Um  sicher  zu  sein,  dass  den  Regle- 
menten  strikt  nachgelebt  werde,  schuf  der  Schulrat  eine 
eigene  Buch druckerkommission  mit  einem  weltlichen 
Präsidenten  an  der  Spitze  und  drei  Assessoren  weltlichen 
und  geistlichen  Standes.  Diese  neue  Behörde  übernahm 
die  Aufgaben  der  ehemaligen  Inspektoren :  die  allgemeine 
Aufsicht  über  die  Druckereien  der  Stadt,  die  Konzessions- 
erteilung zur  Errichtung  neuer  Offizinen,  dann  die  Aufsicht 
über  die  Ausführung  der  obrigkeitlichen  Buchdruckerordnung 
von  1721  mit  der  Ergänzung  vom  5.  Januar  1741,  die  Preis- 
bestimmung der  Schul-  und  Kirchenbücher  und  endlich 
die  Passation  der  obrigkeitlichen  Druckerrechnungen.  Mit 
der  Zensur  hatte  sich  die  Buchdruckerkommission  nicht 
mehr  zu  befassen,  diese  kam  den  Zensoren  zu,  von  denen 
der  eine  die  weltliche  und  der  andere  die  geistliche  Lite- 
ratur zu  prüfen  hatte.  Den  Zensoren  lag  aber  nur  die  Zensur 
der  hier  verlegten  Bücher  ob,  die  Kontrolle  der  «frömden» 
Bücher  besorgten  die  Buchläden-Visitatoren. 

Die  Buchdrucker  fanden  aber  immer  noch  Mittel  und 
Wege,  die  Zensur  zu  umgehen;  ohne  zuvor  das  Manuskript 
den  Zensoren  vorzuweisen,  publizierten  sie  häufig  Bücher, 


^)  Sch.  E.  M.  6/48;  die  Namen  der  damaligen  Vertreter  des  graphischen 
Gewerbes  sind :  Buchdrucker :  Wagner,  Müller,  Hortin,  Küpfer  und  Frau 
Bondeli;  Buchführer:  Haller,  Gaudar  und  Gottschall;  Buchbinder:  Sterki, 
V.  Rütti,  Gaudar,  Greiff,  Desgoust  und  Lehmann.  —  2)  M.  B.  16/109. 
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die  sie  von  sich  aus  mit  der  Angabe  versahen:  «gedruckt 
zu  Bern  mit  hochoberkeitlicher  Approbation».  Dieser  Unfug 
blieb  dem  Rat  nicht  verborgen ,  er  glaubte  demselben 
am  besten  zu  steuern,  indem  er  eine  Geldstrafe  auf  Ueber- 
tretung  der  Zensurverordnung  setzte  und  von  den  Buch- 
druckern verlangte,  dass  sie  von  nun  an  der  Druck- 
bewilligung auch  das  Visum  des  betreffenden  Zensors 
beisetzen  sollten.  So  war  den  Behörden  die  Kontrolle  er- 
heblich leichter  gemacht. 

Das  Dekret  heisst:  «Wiewohlen  Meghl.  albereits 
statuirt  und  geordnet,  wie  die  Buchtrucker  in  Sachen, 
so  Ihnen  zu  trucken  sollen  übergeben  werden,  sich  ver- 
halten sollen:  so  hat  jehdennoch  immer  zugetragen,  daß 
selbigem  von  ihnen  nit  nachgelebt  worden ;  derow^egen  Ihr 
Gn.  für  gut  befunden,  auf  die  Wiederhandlung  ein  Poenale 
zu  setzen;  Gestalten  Meghl.  hierdurch  erkent,  daß  ins 
könfftig  nichts  mehr  getruckt  werden  solle,  es  werde  dann 
vorhero  entweder  von  denen  bestellten  Hrn.  Censoren  ap- 
probiert, in  welchem  fahl  der  Buchtrucker  die  approbation 
und  nahmen  deß  Censoren  zu  anfang  oder  end  deß  werks 
beyzusetzen  haben  soll:  oder  wann  es  Oberkeitliche  Rechte 
und  Gerechtigkeiten  ansiehet  Ihr  Gn.  selbsten  durch  einen 
jehwesenden  Hrn.  Praesidenten  deß  Schulrahts  zur  Gutheis- 
sung wird  vorgezeigt  worden  seyn  ;  dan  sonsten  in  wider- 
handlenden  fahl  die  fehlbaren  Buchtrucker  für  das  erste 
Mahl  neben  Confiscation  deß  getruckten  wercks  mit  30  u 
belegt,  bey  dem  zweyten  fehler  aber  mit  60  Bueß  gestrafft 
werden  sollen,  alles  zu  banden  Ihr  Gn.  als  welche  sich 
vorbehalten,  jehweilen  bewandt  findenden  dingen  nach 
hierüber  zu  disponieren.» —  Die  ersten  Opfer  dieser 
Verfügung  waren  der  Buchdrucker  Fetscherin,  der  zwei 
Jahre  nachher  «den  flüchtigen  Pater  aus  Rom»  ohne 
Erlaubnis  verlegt,  und  der  Buchhändler  Gottschall,  weil  er 
ein  satirisches  Gedicht  auf  die  hiesige  deutsche  Gesell  schal  t 
ohne  Wissen  der  Zensoren  feilgeboten  hatte. 


P.  B.  13/15,  1742  Sept.  24. 
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Ein  Dezennium  lang  ging  nun  alles  nach  Wunsch,  bis 
1756  dem  Rat  die  laxe  Handhabung  der  Inspektionsordnung 
doch  wieder  auffiel  und  er  den  Schulräten  empfahl,  «ihre 
Aufsicht  zu  schärfen  auf  den  einreissenden  Gebrauch  und 
Verkauf  deren  bücheren,  so  der  Religion  und  auch  den  guten 
Sitten  zu  nahe  treten»,  worauf  diese  Behörde  den  Herrn  Hof- 
rat Albrecht  von  Haller  ersuchte,  mit  und  neben  H.  Prof. 
Salchli  sich  der  Visitation  der  Buchläden  zu  unterziehen. 
Er  tat  es,  aber  ohne  grossen  Eifer,  denn  nach  seinem  ersten 
Amtsjahr  fand  ein  Büchlein,  betitelt  «Merkwürdiges  und 
anmutiges  Gespräch  zwischen  zwey  patriotisch  ge- 
gesinnten Schweitzern»  ungehindert  den  Weg  ins  Publi- 
kum und  erregte  —  aus  für  uns  unverständlichen  Ursachen, 
denn  es  findet  sich  auch  nicht  ein  einziges  unbotmässiges 
Wort  darin  —  das  Missfallen  Ihrer  Gnaden,^)  Sie  beklagten 
sich  beim  Schulrat  darüber  und  mahnten  zu  vermehrter  Auf- 
sicht. Die  Schulräte  suchten  ihre  Visitatoren  zu  entschul- 
digen, die  Schuld  liege  an  der  Inspektionsordnung  selbst, 
da  diese  nicht  mehr  genüge,  um  die  Verbreitung  schäd- 
licher Bücher  zu  verhindern,  auch  wisse  man  nicht  immer,, 
wann  ein  neues  Buch  erscheine,  und  die  schlimmen 
Werke  halte  der  Buchführer  verborgen.  Deshalb  schlugen 
sie  folgende  neue  Ordnung  vor: 

«1)  Daß  neben  der  Ordinari  Visitation,  deren  alle  Buch- 
händler gleich  sollten  untei  worffen  bleiben,  dieselben  kein 
neues  Buch  verkauffen  sollten,  es  wäre  dann  den  bestellten 
Censoren  vorgewiesen  und  von  denselben  approbiert  worden.. 

2)  Daß  alle  Buchhändler,  sonderheitlich  aber  die,  so- 
an  den  Jahrmärkten  nach  Bern  kommen,  denen  Herren 
Censoren  einen  vollständigen  Catalogum  vorweisen  sollten 
von  allen  ihren  Büchern,  und  daß  äußert  demselben  sie 
kein  Buch,  was  nahmens  es  immer  seyn  möchte,  verkauffen 
dörfften. 

3)  Und  damit  diese  Verordnung  desto  mehr  krafft  haben 
möchte,   so  wäre  Mrhhl^"  unmasgebliche  Meinung,  die 


')  Haag,  Albreeht  v.  Haller  als  Mitglied  des  bernischen  Schulrates,  in 
Erbes  Süddeutschen  Blättern  für  höhere  Unterrichtsanstalten  1897,  S.  89. 
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Fehlbahren  nebst  Confiscation  der  Exemplaren  annoch  mit 
einer  Bu(^  von  50  Th^^^^^  zu  belegen,  welche  zu  Gunsten 
E.  G.  Bibliothec,  der  Herren  Censoren  und  des  Verleiders 
könten  verwendt  werden.»  —  Der  gleichen  Ordnung  sollten 
auch  die  Bücherausleiher  unterworfen  sein.  ^)  Diese  Be- 
stimmungen kamen  dem  Täglichen  Rat  doch  zu  drakonisch 
vor  und  fanden  bei  ihm  keinen  Anklang.  ^) 

Hatte  sich  die  Obrigkeit  jetzt  einer  Verschärfung  der 
Zensurmassregeln  enthalten ,  so  musste  sie  sich  schon 
zwei  Ja.hre  später  dazu  bequemen.  Die  unmittelbare  Ver- 
anlassung erfolgte  durch  den  Verkauf  von  Voltaires 
«Pucelle  d'Orleans»  und  Helvetius'  «De  l'Esprit».^) 
Mit  Schadenfreude  weist  der  Schulrat  in  seinem  Gut- 
achten vom  5.  Februar  1759  auf  seine  anno  1757  abge- 
wiesene Verordnung,  die  ihre  guten  Dienste  seither  hätte 
leisten  können.  Weil  es  notwendig  ist,  für  die  Zukunft 
zu  «prsecavieren»,  dass  solche  gefährliche  Schriften  im 
bernischen  Gebiet  verkauft  werden,  wird  dekretiert,  dass: 

«P  Alle  Buchhändler  in  dero  Landen  denen  ordinari 
Visitationen  unterworfen  seyn  und  bleiben  sollen. 

2^  Daß  denenselben  verbotten  werde,  kein  neuwes 
Buch  zu  verkauffen,  es  seye  dann  solches  vorhero  von  den 
bestellten  Censoren  examiniert  und  approbiert  worden. 

3^  Daß  selbige  den  bestelten  Herren  Censoren  fürder- 
lich  von  denen  habenden  Bücheren  einen  Catalogum  über- 
geben, um  zu  wüßen,  ob  von  denen  darin  enthaltenen 
Bücheren  nicht  etwann  dergleichen  darunder  begrifen,  deren 
Verkauf  zu  verbieten,  maßen  Sie  keine  andere  als  die 
censierten  oder  sonst  bewilligten  Bücher  halten  mögen. 

4^  Endlichen  daß  solche  angehalten  werden,  dieserem- 
Ihr  Gn.  Will  nach  zu  leben,  und  daharige  Befolgung  durch 
ein  Gelübt  an  Eids  statt  Ihnen  Mnhwhl.  zu  sagen  und  zu 
versbrechen. 

Damit  aber  die  harwiderhandlenden  zu  gemeßener 
bestraffung  getzogen  werden,  wollen  Meghl.  daß  von  Ihnen 

1)  Sch.  R.  M.  8/317.  -  2)  R.  M.  237/169.  —  Vgl.  Haag,  Voltaire 
und  die  bernische  Zensur,  im  Archiv  für  Geschichte  der  Philosophie 
von  L.  Stein,  XV.  166—185.  -      Sch.  R.  M.  9/132. 
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Mnhwhl.  die  fehlbaren  jeweilen  mit  Confiscation  der  vor- 
handenen Exemplarien  und  einer  büß  von  zwantzig  thaleren 
beleget,  so  zu  gleichen  theilen  zwischen  allhiesiger  biblio- 
thec,  den  Herren  Censoren  und  dem  verleider  vertheilt 
werden  sollen. 

Weilen  aber  auch  frembde  Buchhändler  die  Jahrmärkte 
im  Land  besuchen,  so  wollen  Ihr  Gn.  gehebt  haben,  daß 
auch  solche  angehalten  seyn  sollen,  dieser  Ordnung  ein 
Genügen  zu  leisten  und  deren  sich  zu  unterziehen. 

Ebenmäßig  finden  Ihr  Gn.  auch  aus  denen  in  Ihrem 
Vortrag  enthaltenen  Gründen  gut  und  nohtwendig,  dieserem 
Reglement  auch  zu  underwerfen  alle  diejenigen,  welche 
Bücher  halten  und  solche  dem  publico  zum  lesen  auß- 
leichen,  gestallten  Meghl.  dieselben  under  diesere  Ordnung 
gethann,  und  daß  derselben  Sie  sich  gieichfahls  confir- 
mieren  gehebt  haben  wollen. 

In  Bedenken  aber  gegenwärtige  Verordnung  nicht  allein 
allhiesige  Haubtstatt,  sondern  überhaupt  das  gantze  Land 
betrifft:  So  haben  Ihr  Gn.  Ihnen  Mnhwhl.  anmit  fründ- 
lichen  auftragen  wollen,  solcheren  in  hier  und  allen  denen 
Orten,  da  in  Ihr  Gn.  Landen  Buchläden  sich  befinden,  und 
auch  Bücher  zum  lesen  ausgeliehen  werden  möchten,  das 
Leben  zu  geben,  mithin  daharige  Anstalten,  wie  nicht 
weniger  auch  die  gemeßenen  publicationen  durch  die  Zeitung 
und  Avis  Blatt  von  Ihnen  Mnhwhl.  auß  auf  gutfindende 
Weise,  abgehen  zu  laßen.  Wie  zu  thun  Sie  Mnghl.  bestens 
wüßen  werden.    Actum  d.  10.  Febr.  1759.»^) 

Die  Zahl  der  Zensoren  wurde  verdoppelt,  so  dass  wir 
von  nun  an  zwei  Zensoren  für  die  geistlichen  Bücher 
und  zwei  für  die  weltlichen  Bücher  haben;  die  Buch- 
druckerkommission erhöhte  ihren  Bestand  auf  fünf  Mit- 
glieder. Die  neuen  Zensoren  erhielten  den  Auftrag,  die  Ver- 
ordnung vom  10.  Februar  nach  bestem  Wissen  und  Ver- 
mögen ins  Werk  zu  setzen;  sie  sind  von  nun  an  zugleich 
Visitatoren  der  Buchläden,  und  jeder  übernimmt  einen 
l)estimmten  Buchladen : 


P.  B.  13/689. 
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Hr.  Theo].  Salchli  visitiert  den  Buchladen  des  Hrn.  GottschaL 
Hr.  Prof.  Stapfer       »        »         »         »     »  Haller 
Hr.v.  Muralt  »        »        »         »     »  Rüetschi 

Hr.  Steiger  »        »         »         »     »  Gaudard 

und  der  Jngfr.  Scheurer. 

Zur  Bekanntnaachung  der  neuen  Verordnung  wurden 
sämtliche  Buchführer  herzitiert  und  ihnen  feierlich  das^ 
Gelübde  des  Gehorsams  abgenommen.  ^)  Die  gnädigen 
Herren  verlangten,  dass  die  Untertanen  ihren  Reglementen 
stets  des  genauesten  nachkommen  sollten,  sie  selbst  aber 
hielten  sich  nicht  strikte  an  dieselben,  sondern  taten,  v^^as 
ihnen  gerade  beliebte.  So  ging  es  auch  mit  der  Buchführer- 
ordnung vom  10.  Februar  1759.  Auf  Widerhandelnde  v^'ar 
darin  eine  Busse  von  20  Tlr.  vorgesehen,  was  aber  1762 
den  Rat  keineswegs  hinderte,  auf  den  Verkauf  von  Rous- 
seaus  «Emile»  eine  Geldstrafe  von  50  Tlr.  statt  der 
gesetzlichen  20  Tlr.  zu  setzen.  Der  Schulrat  machte  auf 
den  Widerspruch  aufmerksam  und  schlug  eine  Revision 
der  Buchführerordnung  im  Sinn  der  Bußerhöhung  vor,  aber 
davon  wollte  der  Rat  nichts  wissen.  ^) 

Das  Zensorenamt  war,  wie  das  des  Schulrats  selbst  und 
der  aus  seinem  «Mittel»  gewählten  Bibliothek-,  Pfrundtax- 
und  Gültbrief-Kommissionen  ein  Ehrenamt,  das  zu  kei- 
nerlei Besoldung  oder  Gratifikation  berechtigte.  Es  ist 
daher  leicht  begreiflich,  dass  die  Herren  der  Zensurkom- 
mission bei  den  grossen  Anforderungen  an  Zeit  und  Arbeit, 
die  ihre  Würde  mit  sich  brachte,  nicht  allzugrossen  Eifer 
an  den  Tag  legten  und  ihre  Pflichten  mehr  oder  weniger 
vernachlässigten.  Anders  sah  es  freilich  in  den  Staaten  aus, 
die  eine  Zensurgebühr  eingeführt  hatten,  welche  der  Autor 
oder  Verleger  zugleich  mit  seinem  Buch  abliefern  musste 
und  die  den  Zensoren  zugute  kam.  Die  einzige  Be- 
lohnung, die  dem  bernischen  Zensor  etwa  zufallen  konnte^ 
war  der  in  Aussicht  gestellte  Anteil  an  der  Geldstrafe.  Die 
Folgen  der  nachlässigen  « Censur-Execution »  zeigten  sich 
auch  bald  genug.    1764  ersuchte  deshalb  der  Schulrat 


Sch.  R.  M.  9/143.  —  2)  Sch.  U.  M.  9/376. 
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die  Zensoren,  die  Inspektion  der  Buchläden  ernsthafter  zu 
betreiben  und  mit  Zuziehung  von  Prof.  Wilhelmi  die  Mittel 
und  Wege  zu  beraten,  wie  eine  Verschärfung  der  Auf- 
sicht vorgenommen  werden  könnte.  ^)  Zwei  Jahre  später 
werden  die  Schulräte  ihrerseits  aufgefordert,  Bericht  und 
Antrag  über  Massregeln  einer  bessern  Zensur  der  Ober- 
b)ehörde  einzugeben.  ^)  Neue  Verfügungen  auf  diesem  Ge- 
biet erschienen  ihr  äusserst  notwendig,  weil  in  letzter  Zeit 
verschiedene  Buchdrucker  sowohl  in  der  Stadt  als  auf  dem 
Land  Offizinen  errichteten,  ohne  vorher  bei  den  Behörden 
um  eine  Konzession  einzukommen.  ^)  Den  15.  Dez.  1766 
endlich  reichte  der  Schulrat  seinen  «Vortrag»  ein.  Er  trat 
zunächst  auf  die  Konzessionsfrage  ein  und  behauptete  — 
im  krassen  Widerspruch  zur  Wahrheit,  wir  erinnern  nur 
an  Sl.  Kneubühler  und  Andres  Hügenet  —  dass  die  Drucker 
früher  bei  Eröffnung  einer  Offizin  niemals  eine  solche  nötig 
hatten  ;  zudem  sei  Gutenbergs  Kunst  eine  «landesnützliche 
Sache,  die  ein  Beträchtliches,  so  wohl  zu  Aufnahme  der 
Wissenschafft,  als  des  Commercii  und  der  Industrie  bey- 
trägt»,  so  dass  wenn  eine  solche  gemeinnützige  Kunst  mit 
Konzessionen  beschwert  werde,  dies  dem  Lande  eher  zum 
Schaden  als  zum  Nutzen  gereichen  würde.  Im  übrigen 
suchte  der  Schulrat  der  Regierung  die  Notwendigkeit  be- 
greiflich zu  machen,  den  Zensoren  eine  viel  grössere  Kom- 
petenz und  einen  umfangreichern  Geschäftskreis  einzu- 
räumen. Nicht  allein  die  Hauptstadt  sollte  ihrer  Aufsicht 
unterstellt  sein,  sondern  auch  das  gesamte  Gebiet  des 
Kantons.  —  Ohne  den  Vorentwurf  einer  eigentlichen  Be- 
ratung zu  unterziehen,  sanktionierte  der  Tägliche  Rat  den- 
selben am  10.  Januar  1767.  Das  neue  Reglement  hatte 
demnach  folgenden  Wortlaut: 

«Reglement  ansehend  die  Buchdruker,  Buch- 
händler, und  die,  so  Bücher  zum  lesen  ausleihen, 
wie  auch  die  Fremden,  welche  die  offenen  Jahrmärkte 
in  Mrghl.  Teütsch  oder  Welscher  landen  mit  Büchern 
besuchen. 

0  Sch.  R.  M.  10/102.  —      Scb.  R.  M.  10/286,  —     Sch.  R.  M.  11/39. 
—  ^)  Sch.  R.  M.  11/64. 
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Wir  Schultheiß  und  Rath  der  Stadt  u.  Respublic  Bern 
thun  kund  hiermit,  demnach  Wir  nöhtig  erachtet.  Unsere 
hiebevor  zu  widerholten  malen  errichtete  Reglement  und 
Ordnungen,  in  ansehen  der  Buchtrukeren,  Buchführeren, 
Buchhändleren  und  derjenigen  Personen,  so  Bücher  zum 
lesen  öffentlich  ausleihen,  auf  ein  frisches  untersuchen  und 
dabey  dieselben  in  eint  u.  anderem  erläuteren,  verbeßeren 
und  vermehren  zu  laßen ;  daß  daraufhin  Wir  über  ange- 
hörten Vortrag  Unseres  Schul  Rahts,  deß  eint-  u.  andern 
halb  zu  verordnen  geruhet,  wie  von  Punkt  zu  Punkt  folget: 

I.  In  Ansehen  der  Buchtrukeren  und  Buchtrukereyen. 

Gleich  wie  die  Buchtrukerkunst  jederzeit  als  eine  freye 
Kunst  und  Begangenschafft  angesehen  worden,  also  wollen 
Wir  auch  aus  dieseren  und  anderen  Uns  bewegenden 
Gründen,  nicht  alleine  Unseren  Burgeren  hiesiger  Haubt- 
stadt,  sondern  dabey  auch  allen  und  jeden  Unserer  Under- 
thanen,  Teütsch  und  Weltscher  Landen  so  in  Städten  des 
Lands  verburgeret  sich  befinden,  anmit  zugelaßen  und  be- 
williget haben,  jetzt  und  in  Zukunfft  sich  in  dieser  Kunst 
zn  widmen,  und  mithin  nach  belieben  in  denen  Städten, 
da  sie  verburgeret  sich  befinden,  dergleichen  Buchdru- 
kereyen  errichten  zu  können,  alles  aber  unter  folgenden 
Bedingnußen: 

1°  Sollen  so  wohl  die  gegenwärtigen  als  zukünftigen 
Buchdrukere  kein  Buch  oder  Schriflft,  was  Nahmens  solches 
immer  seyn  könte,  von  frischem  zu  druken,  oder  auch 
würklich  abgedrukte  Bücher  wider  aufzulegen  und  nach- 
zudruken  übernemmen,  Sach  seye  dann,  daß  solche  Bücher 
und  Schrifften  vorerstens  durch  die  darzu  bestelle  Bücher- 
Censores  durchlesen  und  von  denselben  die  erforderliche 
Bewilligung  darzu  schrifl'tlich  erhalten  worden  seye;  Und 
wo  je  dergleichen  Bücher,  Schrifften  etc.  so  nicht  mit  der 
erforderlichen  Bewilligung  von  dem  Censoren  begleitet, 
Ihnen  zum  Druk  übergeben  werden  wollen,  werden  sie 
solches  samt  denen,  so  sie  deßethalben  besprechen  wurden, 
behöriger  Orten  allsogleich  anzeigen,  damit  das  erforder- 
liche vorgekehrt  werden  möge. 
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2»  Werden  selbige  zugleich  auch  jederweil^n  zu  End 
jeden  abdrukenden  Buchs,  sowohl  die  Bewilligung  des 
vorgemelten  Censoren,  als  deßen  Namen  beyruken,  damit 
mann  allerdings  sehen  könne,  ob  Sie  demnach  sich  verhalten. 

3^  Ist  auch  Unser  Will,  daß  dieselben  von  allen  ab- 
drukenden neüen  Bücheren,  Schriflften  etc.,  wie  nicht  we- 
niger auch  von  denen  wider  auflegenden  und  nachdrukenden 
jederweilen  zwey  sauber  eingebundene  Exemplaria  zu 
banden  Unserer  Bibliothequen  in  hier  und  in  Lausanne 
ohne  Entgelt  überlieferen,  und  zu  dem  End  Unserem  Biblio- 
thecario  in  hiesiger  Haubtstadt  übergeben. 

4^  Fahls  auch  dem  eint  und  anderen  bekant  wurde, 
daß  andere  Buchdruker  in  Unseren  Städten  dergleichen 
Bücher  und  Schrifften  ohne  die  behörige  Bewilligung  des 
Censoren,  wie  auch  sonsten  andere  gefährliche  Bücher 
abdruken  wurden  oder  dergleichen  von  den  Buchhändleren 
verkaulfet  oder  sonsten  von  denen,  so  Bücher  zum  Lesen 
ausleihen,  gehalten  werden;  So  werden  Sie  auch  ohne 
Schonen  solches  behörigen  orts  gebührend  anzeigen. 

II.  Belangend  die  Buchftihrer  und  Buchhändler  über- 
lassen Wir  allen  Unseren  lieben  und  getreüen  Burgeren 
und  Angehörigen  so  wohl  hiesiger  Haubtstadt  als  in  übrigen 
Städten  Unserer  Teütsch  und  Welschen  Landen,  nach 
freyem  Belieben  mit  Bücheren  zu  handeln,  wollen  dabey 
aber  angeordnet  und  anmit  befohlen  haben,  daß  dieselben 
sich  ohne  anders  folgenden  Artikeln  unterziehen,  als  näm- 
lichen: V  Sollen  dieselben  von  nun  an  gehalten  seyn, 
Unseren  bestellten  Bücher-Censoren  fürdersamst  von  denen 
in  ihren  Buchläden  und  Magazinen  abhaltenden  Bücheren 
einen  exacten  Catalogum  zu  übergeben. 

2^  Keine  andere  als  diejenigen  Bücher,  so  die  Bücher- 
Censores  gestatten  werden,  weder  heimlich  noch  sonsten 
in  Unseren  Landen  zu  verkauffen,  mithin 

3^  Von  allen  neü  erhaltenen  Bücheren,  welche  nicht 
mit  der  von  den  allhiesigen  Bücher-Censoren  Bewilligung 
abgedruket  sich  befinden,  allervorderst  und  vor  deren  Debi- 
tierung, denen  besagten  Bücher-Censoren  zu  behöriger 
Einsicht  und  gutfindender  Veranstaltung  übergeben. 
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4^  Und  wie  die  Abhaltung  und  Verkauffung  aller  ver- 
bottenen  Bücheren  ihnen  gänzlichen  andurch  untersaget 
und  verbotten  bleibet,  allso  werden  auch  dieselben,  wie 
ihnen  je  bekant  wurde,  daß  Buchdruckere  in  Unseren  Stätten 
Bücher  ohne  vorherige  Bewilligung  ab-  oder  auch  nachzu- 
druken  sich  verraeßen  wurden,  oder  diejenigen  so  Bücher 
zum  Lesen  ausleichen,  erfrechen  solten,  verbottene  Bücher 
zu  halten,  die  Widerhandlenden  zu  gebührender  Bestraffung 
behöriger  maßen  angeben,  und  ein  gleiches  auch  in  an- 
sehen hiesiger  und  fremder  Buchführeren  und  Buchhänd- 
leren,  so  die  Märkte  besuchen,  erstatten. 

5^  Es  sollen  auch  unter  dieser  Unser  Verordnung 
einbegriffen  seyn  alle  äußere  Buchführer  und  Buchhändler, 
welche  Bücher  an  öffentlichen  Jahrmärkten  in  Unseren 
Landen  zu  verkauffen  willens  sind. 

III.  In  betreff  derjenigen,  so  Bücher  zum  Ausleihen 
halten  verordnen  Wir  ebenfahls,  da  dieselben  gleicher  hiebe- 
vor  der  Buchführeren  und  Buchhändleren  halb  enthaltenen 
Vorschrifft  sich  verhalten  und  darbey  auch  schuldig  seyn 
sollen,  so  wohl  diejenigen  Buchdruker  als  Buchführer  und 
Buchhändler  und  übrige,  so  Bücher  zum  Lesen  ausleihen, 
so  obigen  Artikeln  zuwider  handien  wurden,  erforderlicher 
maßen  anzuzeigen. 

Der  Straffen  halb  ist  Unser  Will,  daß  alle  diejenigen, 
so  zu  wider  diser  Unser  Vorschrifft  handien  wurden,  jeder- 
weilen  nebst  Confiscation  der  vorhandenen  Exemplarien, 
annoch  mit  einer  Büß  von  fünffzig  Thaleren  ohne  schonen 
beleget  werden;  worbey  Wir  Uns  aber  vorbehalten,  nicht 
alleine  das  gemeßene  darüber  zu  erkennen,  sondern  auch 
nach  den  Umständen,  die  Widerhandlenden  mit  mehreren 
Straffen  allenfahls  anzusehen. 

Damit  aber  gegenwärtige  Unsere  Verordnung  schuldig- 
ster maßen  befolget  werden  möge,  wollen  Wir  zugleich  in 
Ansehen  der  Execution  und  sonstigen  Veranstaltungen  fol- 
gendes vorgeschrieben  haben : 

P  Wird  so  wohl  Unser  allliiesige  Schul  Raht,  deme 
wir  die  Obersicht  dieser  Ordnung,  so  viel  es  das  Teütsch- 

11  . 
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land  anbetrifft,  als  auch  Unsere  Academie  in  Lausanne 
in  ansehen  Unserer  Weltschen  Landen,  von  nun  an  zwey 
tüchtige  Censores  bestellen,  davon  der  einte  jeden  Orts  die 
politischen,  der  andere  aber  die  Geistlichen  Bücher  unter- 
suchen sollen. 

2^  Deren  Obligenheit  dann  wird  seyn,  die  ihnen  vor- 
v^eisenden  Bücher  und  Schrifften,  so  zum  druk  beförderet 
werden  sollen,  auf  das  genauste  zu  prüffen,  und  wo  wider 
die  Religion  oder  sonsten  wider  die  guten  Sitten  sich  etwas 
ergeben  solte,  den  Druk  nicht  zu  gestatten,  sondern  je 
nach  bewandten  Umständen,  das  Werk  Selbsten  Unserem 
Schul-Raht  oder  Academie  in  Lausanne,  um  das  gemeßene 
Uns  darüber  vorzutragen,  übergeben;  Sonderheitlichen  aber 
werden  Sie  sich  befleißen,  nach  dieser  Vorschrifft  sich  zu 
verhalten,  wo  der  anverlangende  Druk  Unsere  Obrigkeit- 
liche Gerechtigkeiten  und  Rechte  ansehen  oder  sonsten  die 
Regierung  betreffen  könte.  Wo  aber  keine  Anstände  sich 
wider  einen  solchen  Druk  ergeben  solten,  werden  Sie  als- 
dann die  erforderliche  Bewilligung  unter  ihrer  Unterschrifft 
beyfügen,  damit  solche  gleichfahls  obvermelter  maßen  zu 
End  deß  Werks  abgedrukt  werden  könen. 

3^  Gleicher  gestalten  sollen  denenselben  alle  von  denen 
Buchführeren  und  Buchhändleren,  auch  denen  so  Bücher 
zum  Lesen  ausleihen,  jeweilen  haltende  Bücher  ohne  Aus- 
nahme, zu  behöriger  Untersuchung  vor  allem  aus  über- 
machet, und  von  denselben  untersucht  werden,  ob  der  Ver- 
kauff  oder  Lesung  dieser  Bücheren  zu  gestatten  oder  nicht. 

4^  In  Ansehen  der  Fremden  und  äußeren  Buchhändleren, 
so  die  Märkte  im  Land  herum  besuchen,  werden  solch 
bestellende  Bücher-Censores  ebenfalls  ein  gleiches  wie  in 
Ansehen  der  Einheimischen  befolgen,  auch  wo  je  nöhtig 
erachtet  wurde,  solchen  die  Läden  und  sonstige  Gehalt 
visitieren,  worzu  Unsere  Amtleüth  und  Officialen  ihnen 
behülflich  an  die  Hand  gehen  sollen. 

5^  Nicht  weniger  überlaßen  Wir  denselben  auch  nach 
erfordernden  Umständen,  die  abhaltende  Magazins  und  Läden 
der  einheimischen  Buchführeren,  Buchhändleren  und  denen, 
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so  Bücher  zum  Lesen  ausleihen,  eben  wie  auch  die  Dmke- 
reyen  zu  visitieren,  oder  die  Anstalten  vorzukehren,  daß 
solche  untersuchet  werden,  wobey  dieselben  aber  jeden 
Orts  sich  vor  erstens  bey  Unseren  Amtleüten  darfür  angeben 
werden. 

6^  Alle  Widerhandlungen  aber  sollen  sie  jederweilen 
entweders  Unserem  vorbemelten  Schul  Raht  in  hier,  oder 
der  Academie  in  Lausanne,  anzeigen,  diese  dann  nach 
obiger  Unserer  Vorschrift  sich  verhalten,  und  das  gebührende 
Uns  zu  weiterer  Verordnung  hinterbringen. 

7^  Wir  tragen  dabey  Unserem  verordneten  Schul  Raht 
in  Ansehen  hiesiger  Haubtstadt,  so  wohl  als  auch  Unserer 
Academie  in  Lausanne  in  Betreff  der  Statt  Lausanne  auf, 
ohne  Anstand  nicht  alleine  die  in  solchen  sich  befindliche 
Buchdruker,  Buchführer  und  Buchhändler,  sondern  auch  die 
so  Bücher  zum  Lesen  ausleihen,  benebst  allen  ihren  Com- 
misen,  Handlungs-Bedienten  und  Arbeiteren,  vor  sich  zu 
bescheiden,  und  dieselben  anzuhalten,  daß  sie  sich  mittelst 
eines  Handgelübds  an  Eids  statt  verpflichten,  obiger  Unserer 
Verordnung  gehorsamst  nachzukommen ;  Wollen  dabey 
auch  gehebt  haben,  daß  disemnach  in  Zukunft  jeweilen 
all  diejenigen,  so  in  dergleichen  Buchdrukereyen,  Buch- 
handlungen und  Buchläden  eintretten,  oder  dergleichen  von 
Neuem  errichten  werden,  zu  erstattung  dieser  Glübd  an- 
gehalten w^erden  sollen,  und  befehlen  Unseren  Amtleüten  in 
denen  Stätten  Unserer  Landen,  da  dergleichen  Buch- 
drukereyen, Buchläden  und  Bücherausleihere  sich  dermalen 
befinden,  oder  in  Zukunft  etablieren  möchten,  von  nun  an 
und  in  Zukunft  all  dasjenige  zu  erstatten,  was  in  Ansehen 
disers  zu  leistenden  Handgelübds,  Unserem  Schul  Raht  und 
Academie  in  Lausanne  aufgetragen  ist. 

8^  Endlichen  dann  allen  denenjenigen,  so  äußert  Un- 
serer Haubtstadt  und  der  Stadt  Lausanne  sich  aufhalten, 
frey  stellen,  im  Fall  sie  etwas  dieserem  Reglement  zuwieder 
laufTendes  anzuzeigen  hätten,  solches  Unseren  Amtleüten, 
hinter  denen  sie  sich  befinden,  anzuzeigen,  diesere  aber 
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sollen  dabey  gehalten  seyn,  solches  also  gleich  Uns  zu 
weiterer  Verfügung  zu  überschreiben.»  —  ^ 

Dieses  Reglement  war  aber  mit  viel  zu  grosser  Eile 
eingeführt  worden;  das  sollte  sich  bald  zeigen.  Eine  ganze 
Reihe  von  Ratsmitgliedern  nahm  Stellung  gegen  dasselbe, 
und  bereits  am  9.  März,  also  kaum  zwei  Monate  nach  seiner 
Sanktionierung,  bekam  der  Schulrat  die  Weisung,  dessen 
Revision  unverweilt  an  die  Hand  zu  nehmen.  2)  Die  Ein- 
wendungen, die  von  verschiedenen  Standesgiiedern  an  der 
Verordnung  des  10.  Januar  erhoben  wurden,  sind  uns  in 
einem  Schriftstück,  «Remarques  über  das  Buchtruker- 
Reglement»  überschrieben,  erhalten  geblieben.^)  Vom 
Grundsatz  ausgehend,  dass  die  Institution  der  Zensur  in 
jedem  geordneten  Staatswesen  durchaus  notwendig  und 
selbst  von  grossem  Nutzen  sei,  finden  die  Bestimmungen 
über  die  Buchdrucker  und  Buchdruckereien,  also  der  I.  Teil 
des  Reglementes  die  völlige  Anerkennung  der  Referenten, 
nicht  aber  diejenigen  des  II.  Teils  über  die  Buchhändler 
und  Buchhandlungen.  Beim  Buchhandel  müsse  nämlich 
in  erster  Linie  der  Unterschied  zwischen  Eugros-  und 
Detailgeschäft  gemacht  werden,  und  für  diese  beiden  könne 
man  billigerweise  nicht  ein  und  dieselben  Zensurmassregeln 
treffen.  Dürfe  man  die  Art.  2  und  3  des  II.  Teils  für  den 
Detailhandel  gelten  lassen,  so  gehe  dies  für  den  Engros- 
handel gar  nicht  an ;  denn  die  Verfügung,  dass  der  Buch- 
händler vor  Verkauf  eines  jeden  Buches  dasselbe  der  Zen- 
surkommission zu  unterbreiten  habe,  hätte  in  hiesigen 
Landen  zweifelsohne  den  Niedergang  des  Grosshandels  und 
damit  des  Buchhandels  überhaupt  zar  Folge,  und  dadurch 
würde  man  nur  dem  Handel  des  Nachbarn  den  grössten 
Dienst  erweisen.  Gewöhnlich  erhält  der  Grossbuchhändler 
gleich  ganze  Ballen  von  Büchern,  welche  er,  ohne  sie  nur 
zu  öffnen,  den  Kleinhändlern  weiter  verkauft.  Soll  nun 
dies  verboten  werden  und  dem  Handel  ein  Riegel  vorge- 
schoben werden?  Dem  Wortlaut  des  Gesetzes  gemäss  müsste 


1)  M.  B.  22/128.  — 
XVIII.  523  ff. 


2)  R.  M.  285/275.  —  ^)  Responsa  Prudentorum 


in  Zukunft  jeder  frisch  angekommene  Ballen  geöffnet  und 
vom  Zensor  jedes  Buch  einzeln  genau  durchlesen  und  ge- 
prüft werden.  Unterdessen  ginge  aber  dem  Buchhändler 
die  kostbarste  Zeit  verloren,  er  käme  neben  seinen  Gewinn, 
und  zum  Schaden  aller  träte  eine  vielleicht  nicht  un- 
erhebliche Verteuerung  der  Bücher  ein.  Das  wäre  doch 
ganz  gegen  die  Tendenzen  der  h.  Regierung,  die,  wie  man 
ja  wohl  wisse,  nur  für  das  Wohl  und  Glück  ihrer  Unter- 
tanen bedacht  sei.  Im  Kleinhandel  dagegen  ist  die  in 
Art.  2  und  3  vorgesehene  Zensurbestimmung  wohl  eher 
durchführbar  und  geradezu  berechtigt,  denn  der  Detail- 
vertrieb ist  es  eben,  der  die  gefährlichen  Schriften  verbreiteto 
Einem  gewissenhaften  Zensor  würde  es  überhaupt  rein  un- 
möglich sein,  seine  Pflichten  zu  erfüllen,  und  eine  Ver- 
ordnung, die  nicht  streng  befolgt  werden  kann,  ist  ganz 
unnütz  und  besser  gar  nicht  da.  — 

Der  Art.  5  im  II.  Teil  schreibt  vor,  dass  die  fremden 
Buchhändler  den  gleichen  Verordnungen  unterliegen  wie 
die  hiesigen.  Dies  gereicht  scheinbar  dem  bernischen  Buch- 
handel zum  Vorteil,  indem  ihm  der  Gewinn  zufliesst  statt 
dem  auswärtigen.  Dazu  wird  aber  in  den  «Remarques» 
sehr  schön  gesagt:  «Allein  hierauf  ist  besonders  zu  achten, 
dass  in  einem  Lande  sich  nicht  Verordnungen  vorfinden, 
welche  einen  frembden  Handelsmann,  der  bona  fide  zu 
Werke  gehet,  in  Unglück  und  in  Straffe  bringen;  die  Hand- 
lung verlangt  complete  Sicherheit,  und  wo  diß  fehlt,  ligt 
Handel  und  Wandel  zu  Boden.  »  Ein  fremder  Buchführer 
kann  ja  nicht  wissen,  welche  Bücher  in  Bern  verboten 
sind,  und  darf  es  auch  nicht  wissen  ;  kommt  er  nun  arglos 
hierher  und  bietet  seine  Ware  zum  Verkauf  aus,  so  fällt 
er  mitleidlos  der  festgesetzten  Strafe  anheim.  Seine  Bücher 
zum  voraus  herzuschicken,  wäre  zu  umständlich  und  sehr 
oft  unmöglich,  da  er  sie  meist  nur  kurz  vor  der  Messe 
erhält.  Die  fremden  Buchhändler  würden  einfach  in  Zu- 
kunft fernbleiben  müssen.  Wie  sollen  sich  aber  künftighin 
die  kleinen  bernischen  Buchführer  behelfen,  die  immer 
gewohnt  waren,  an  der  Bernerniesse  ihren  Vorrat  zu  er- 
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ganzen  ?  Lokalhandel  und  Verkehr  werden  folglich  schwer 
geschädigt  und  dabei  wird  nicht  am  wenigsten  auch 
das  «obrigkeitliche  Aerarium»  in  Mitleidenschaft  gezogen 
werden.  Aus  der  ganzen  neuen  Zensurverordnung  ist  über- 
haupt kein  Nutzen  zu  erwarten,  im  Gegenteil  muss  ver- 
mutet werden,  dass  dieselbe  «ohne  Frucht  und  in  kurzem 
obsolet  seyn  wird».  Durch  solche  Erlasse,  denen  unmöglich 
nachgelebt  werden  kann,  wird  das  Volk  gewöhnt,  die  ob- 
rigkeitlichen Ordnungen  ausser  Acht  zu  lassen.  Weit  besser 
und  klüger  ist  es,  wenige,  aber  solche  Gesetze  zu  haben, 
die  einen  wahren  Vorteil  für  das  Land  bedeuten,  als  über 
alle  Kleinigkeiten  Reglemente  zu  schaffen,  deren  Ausführung 
nur  dazu  beiträgt,  das  Ansehen  der  Regierung  zu  vermin- 
dern. Die  vorhandenen  Zensurverordnungen  genügen  voll- 
kommen, neue  sind  zur  Zeit  ganz  überflüssig.  Ueberhaupt 
braucht  man  da  nicht  ängstlich  zu  sein,  denn  bekannter- 
massen  gelangen  die  gefährlichen  Bücher  immer  viel  eher 
in  die  Hände  der  regierenden  Herren  als  in  die  der  Unter- 
tanen, und  so  wird  man  ja  immer  in  der  Lage  sein,  der 
(Gefahr  noch  zur  rechten  Zeit  auszuweichen. 

So  lautet  der  Inhalt  der  Zuschrift  der  mit  dem  neuen 
Zensurreglement  unzufriedenen  Ratsherren.  W^ir  können 
uns  nicht  enthalten,  die  Gesinnungen  dieser  Männer  zu 
billigen  und  ihnen  unsere  ganze  Achtung  zu  bezeugen,  die 
mit  Hintansetzung  ihrer  eigenen  Interessen  es  wagten,  einer 
liberaleren  Politik  und  einer  wahrhaft  freien,  toleranten 
Anschauung  das  Wort  zu  reden.  — 

Der  Tägliche  Rat  ordnete  auch  in  Anerkennung  der 
angebrachten  Argumente  die  Revision  des  Regiementes  an. 
Die  Herren  Schulräte  hatten  es  aber  nicht  sehr  eilig  mit 
diesem  Auftrag,  denn  er  enthielt  für  sie  im  Grunde  das 
reinste  Tadelsvotum.  Erst  nach  wiederholten  Mahnungen^) 
händigten  sie  ihren  neuen  «Vortrag»  ein.  ^)  Grosse  Verän- 
derungen haben  sie  an  der  Verordnung  vom  10.  Januar 
1767  nicht  vorgenommen,  einzig  die  kritisierten  Artikel 

')  Z.  B.  am  28.  Dez.  1767  und  am  8.  Febr.  1768.  —  2)  Seh.  R.  M. 
244,  1768  Febr.  29. 
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wurden  revidiert.  Die  Frage,  ob  es  nicht  tunlich  wäre, 
die  Buchdrucker  und  Buchhändler  einen  Eid  schwören  zu 
lassen,  wäe  es  in  früheren  Zeiten  üblich  war,  verneinten 
sie;  denn  es  wäre  gar  zu  bedenklich,  von  Leuten  einen 
Eidschwur  zu  verlangen,  die  so  mancher  Versuchung  aus- 
gesetzt sind,  ihn  zu  brechen.  Sie  fanden  am  ratsamsten, 
wie  das  Reglement  von  1767  es  auch  vorschreibt,  die  Buch- 
drucker und  Buchhändler  einfach  durch  ein  Handgelübde 
sich  zu  verbinden^). 

Am  15.  März  erteilte  der  Kleine  Rat  dem  neuen  Ent- 
wurf des  Schulrates  seine  Genehmigung;  wir  beschränken 
uns  —  zur  Vermeidung  von  Wiederholungen  —  auf  die 
Wiedergabe  der  revidierten  Stellen.  Art.  2  und  3  des  Ab- 
schnitts über  « Buchführer  und  Buchhändler»  lauteten 
nunmehr : 

«2^  Soll  kein  Buch  weder  heimlich  noch  öffentlich  ver- 
kaufft  werden,  w^elches  entweders  im  vergangenen  verbotten 
oder  von  dem  Censoren  für  gefährlich  gehalten  oder  dem 
Buchhändler  selbsten  als  ein  solches  bekant  wäre. 

3^  Von  allen  neü  erhaltenden  Bücheren,  so  mit  keiner 
hiesigen  Bewilligung  gedrukt  sich  befinden,  soll  Unseren 
bestellten  Bücher  Censoren  ein  richtiges  Verzeichniß  zuge- 
stellt w^erden,  und  solten  diese  je  etwas  gefährliches  in  einem 
Buch  vermuthen,  so  soll  daßelbe  ihnen  zu  behöriger  Ein- 
sicht übergeben  werden.» 

Die  frühere  rigorose  Verfügung,  wonach  der  Buch- 
händler jedes  frisch  angekommene  Buch  zur  Zensur  ab- 
liefern musste,  hat  also  eine  nicht  unwesentliche  Milderung 
erfahren.    Auch  machte  der  neue  Art.  5  es  den  fremden 


Es  wurde  früher  nicht  immer  eine  scharfe  Grenze  zwischen  dem 
Begriffe  des  Eides  und  des  Handgelübdes  gezogen.  Allgemein  galt,  dass  der 
Eid  unter  Anrufung  Gottes  mit  erhobener  Hand  geschworen  wurde,  während 
das  Handgelübde  nur  ein  Versprechen  in  die  Hand  eines  Magistraten  l)edeutete. 
Im  heutigen  Zivilprozess  kann  von  einem  eigentlichen  Eid  nicht  mehr  gesprochen 
werden,  weil  da  die  Anrufung  Gottes  fehlt  (G.  Stooss,  Strafgesetzbuch  für  den 
Kanton  Bern).  Der  Eidbruch  verursachte  nicht  etwa  die  Straffolge  des  Mein- 
eides, nur  für  die  Bannisierten  galt  die  Bogel,  dass  sie  bei  eventueller  Bück- 
kehr wegen  Meineids  bestraft  wurden;  diese  l^raxis  galt  bis  1874. 
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Buchhändlern  wieder  möglich,  an  hiesigen  Messen  zu  er- 
scheinen : 

«5^  Es  sollen  auch  alle  äußere  Buchführer  und  Buch- 
händler, welche  an  öffentlichen  Jahr  Märkten  Bücher  zum 
Verkauf  in  Unsere  Lande  bringen,  ein  Verzeichniß  davon 
Unseren  Bücher  Censoren  übergeben  und  dieser  Ordnung  in 
alle  weg  unterworffen  seyn.» 

Als  w^eitere  Neuerungen  sind  noch  anzuführen,  dass 
in  der  neuen  Verordnung  die  Zahl  der  Zensoren  offen  ge- 
lassen wird  und  die  Bücherausleiher  fortan  auch  gehalten 
sein  sollen,  ein  genaues  Verzeichnis  ihrer  Bücher  den 
Behörden  zu  «behöriger»  Untersuchung  einzureichen.  ^)  Zu 
Exekutoren  des  Reglementes  wurden  die  Schulräte  bestellt 
mit  dem  Auftrag,  «zu  invigilieren ,  dass  Mr  Gh.  dissorts 
gehabte  Intent  erreichet  und  erzihlet  werde»;  auch  die  Wahl 
der  notwendigen  Anzahl  von  Zensoren  für  die  Hauptstadt 
überliess  man  ihnen.  Der  Akademie  und  dem  Präfekten 
von  Lausanne,  den  Amtleuten  von  Yverdon,  Vivis,  Morsee, 
Aubonne,  Neus,  Peterlingen,  Zofmgen,  Aarau,  Brugg  und 
Lenzburg  sandte  man  Kopien  der  Verordnung  und  ermahnte 
sie  zu  genauer  Beobachtung  derselben.  Für  die  welschen 
Orte  befahl  der  Rat  dem  Stadtschreiber,  das  Reglement  ins 
Französische  zu  übersetzen  und  dann  dem  Druck  zu  über- 
geben. 

Trotz  dem  klaren,  unzweideutigen  Wortlaut  des  Reg- 
lements, wussten  die  Buchdrucker  die  Herren  Zensoren  auf 
schlaue  Weise  zu  hintergehen.  Sie  lieferten  nämlich  die 
neugedruckten  Werke  nur  stückweise,  etwa  zwei  oder  drei 
Bogen  zusammen,  zur  Zensur  ein  und  machten  so  eine 
ganz  genaue  Kontrolle  unmöglich.  Ein  Ratszettel  vom 
23.  März  1773  lenkte  die  Aufmerksamkeit  des  Schulrates 
auf  die  nicht  «behörige  Art»,  welche  «verschiedene  Incon- 
venienzen  nach  sich  ziehen  könnte»  und  verordnete,  dass 
in  Zukunft  das  ganze  Werk  in  einem  «gehefteten  Cahier» 
zu  übergeben  sei.^)*)    Einige  Jahre  später  scheinen  die 


^)  M.  B.  22/391.  —  «)  M.  B.  22/403.  —      R.  M.  317/147.  —  *)  Den 
Pfarrern  der  Waadt  schrieb  man  in  den  «Ordonnances  ecciesiastiques  pour  le 
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Herren  Zensoren  ihrerseits  die  Verordnung  von  1768  ver- 
gessen zu  haben,  denn  es  klagt  1781  der  Schulrat,  dass 
jetzt  so  viele  schädliche  Bücher  nicht  nur  gegen  das  hoch- 
oberkeitliche  «Intent»  ins  Land  gebracht,  sondern  auch 
öffentlich  und  ungehindert  in  den  Katalogen  zum  Verkauf 
angeboten  werden  ;  er  ermahnt  die  Zensoren,  «nach  den 
vorhandenen  Reglementen  zu  veranstalten,  dass  den  Ver- 
ordnungen nachgelebt  werde.»  ^)  Um  dies  mit  mehr  Erfolg 
durchzuführen,  vereinigten  sich  hierauf  die  weltlichen  und 
geistlichen  Zensoren  zu  einer  fünfköpfigen  Zensurkom- 
mission  mit  dem  alt  Landvogt  Herbort  an  der  Spitze. 

So  war  die  Zensur  in  Bern  beschallen,  als  der  Göttinger 
Professor  Christoph  Meiners  die  Schweiz  bereiste  und 
auch  in  unserer  Stadt  einige  Tage  verweilte.  V\^enn  er  in 
seinen  «Briefen  über  die  Schweiz»  auf  der  einen  Seite  der 
bernischen  Regierung  und  Ihrer  weisen,  wohlgeordneten 
Verwaltung  volle  Achtung  und  Anerkennung  zollt,  so  ver- 
schweigt er  doch  auf  der  andern  Seite  den  Unwillen  nicht, 
den  ihm,  dem  Deutschen,  die  unerträgliche  Härte  der  hier 
geübten  Zensur  eingeflösst  hat.  «Die  Zensur  ist  so  hart», 
schreibt  er,  «dass  man  sie  viel  eher  für  ein  Werkzeug  der 
Unterdrückung  in  den  Händen  eines  morgenländischen 
Despoten,  als  für  die  Verordnung  glücklicher  Freystaaten 
halten  sollte.»^)  Kein  Bürger,  Untertane  oder  Insasse  darf 
das  geringste  weder  hier  noch  im  Ausland  ohne  vorher- 
gegangene Untersuchung  drucken  lassen.  Ein  Beispiel 
obrigkeitlicher  Bevormundung  der  Wissenschaft  und  freien 
Forschung,  wie  wir  sie  gewiss  selten  antreffen  werden  und 
wovon  Meiners  wohl  auch  gehört  haben  wird,  ist  die  1778 
bei  der  Wahl  Gottlieb  Walthers  zum  Prof.  honorarius  hi- 

Pays  de  Vaad»  vom  25.  Fchr.  1773  vor:  «S'ils  decouvrent  entrc  Iciirs  niains 
(des  paroissieiis)  des  livrcs  impies,  ils  les  avertiroiit  du  dang-er  aiuiucl  los 
expose  une  pareille  lecture,  et  feront  de  leui'  iiiieiix  pour  la  leiir  faire  aban- 
donner; et  si  le  progres  du  mal  i'exige  ils  cn  avertiront  Ic  Seigneiir  Baillif, 
afm  que  ces  livres  soient  deffendus  et  qu'on  puisse  proceder  contre  ceux  qui 
les  repandent.»  (Türe  IX.  §  1.) 

0  Seh.  R.  M.  13/315.  —  23  Chr.  Meiners  «Briefe  über  die  Schweiz«, 
2.  Auflage  1788,  I.  378. 
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storisß  patriae  eingesetzte,  ständige  «Waltherische  Kom- 
mission».^) Diese  bestimmte  Walthers  modum  docendi, 
sie  prüfte,  erdauerte  und  zensierte  seine  zum  Druck  be- 
stimmten Arbeiten.  Anfänglich  war  ihm  die  Beaufsichti- 
gung nicht  widerwärtig^),  später  wurde  sie  ihm  doch  lästig, 
und  er  suchte  sich  ihrer  zu  entledigen  ;  obschon  er  die 
Wünsche  der  Kommission  selten  mehr  befolgte  und  immer 
«nach  seinem  Kopf  handelte»,  hegten  M.  G.  H.  doch  so 
grosse  Achtung  vor  seinem  Wissen,  dass  sie  ihn  immer  in 
ihren  Diensten  behielten.  Die  Zensur  seiner  «Geschichte 
des  bernischen  Stadtrechtes»  konnte  nur  mit  List 
vollzogen  werden.  Der  obrigkeitliche  Drucker  w^agte  nicht, 
seine  kühnen  Ausführungen  über  die  ursprüngliche  Demo- 
kratie der  bernischen  Verfassungszustände  zu  drucken  und 
Hess  das  Manuskript  durch  die  Herren  Schulratsschreiber 
Bücher  und  Archivar  Ris  verändern.  Die  Korrekturbogen 
stellte  er  Walther  des  Abends  spät  zu,  wenn  dieser  wegen 
Trunkenheit  sie  nicht  mehr  durchgehen  konnte,  und  holte 
sie  des  Morgens  früh  wieder  ab,  bevor  der  Herr  Professor 
ausgeschlafen  hatte.  Als  derselbe  aber  den  ihm  mitgespielten 
Streich  entdeckte,  vernichtete  er  aus  Rache  die  ganze  Auf- 
lage des  zweiten  Bandes.^)  —  Nach  Verlauf  der  zehnjährigen 
Probezeit  enthob  man  Walther  der  öffentlichen  Vorlesungen, 
bestätigte  ihn  auch  fernerhin  als  «Historiographen  der  Re- 
publik», sorgte  aber  ebenfalls  für  die  Fortdauer  der  Walthe- 
rischen Kommission. 

Meiners  glaubt,  die  Abgeneigtheit  der  Obrigkeit  gegen 
die  Publizität  entspringe  aus  einer  verjährten  Gewohnheit, 
die  zur  Staatsmaxime  geworden  sei,  und  besonders  «aus 
einer  gewissen  Schüchternheit  mancher  Mitglieder  der  Re- 
gierung, welche  Schüchternheit  fast  immer  die  Folge  eines 
ungeübten  Verstandes  und  eines  Mangels  von  Kenntnissen 
zu  sein  pflege.»^)    Nicht  besser  als  in  Bern  stand  es  mit 


^)  Ueber  die  Berufung  Walthers  siehe  Fr.  Haag,  Beiträge  zur  bernischen 
Schul-  und  Kulturgeschichte.  1900  I.  (2.  Hälfte)  S.  398  ff.  —  2)  In  seiner 
Bittschrift  von  1788  Avünschte  er  sogar  die  alte  Kommission  zurück.  —  •'')  Vgl. 
G.  Tobler,  Festschrift,  a.  a.  0.,  S.  86.  —  4}  Meiners,  a.  a,  0.,  Vorrede  S.  XXXVH. 
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der  Presse  in  den  übrigen  eidgenössischen  Kantonen,  wir 
erinnern  nur  an  den  zu  trauriger  Berühmtheit  gekommenen 
Pressprozess  Wasers  von  1780  in  Zürich.^)  So  begreifen  wir, 
wie  Meiners  die  für  unsere  Altvordern  nicht  gerade  schmei- 
chelhafte Behauptung  tun  konnte,  dass  «man  in  dem  durch 
die  Lettres  de  cachet  und  Bastille  so  furchtbaren  und  be- 
rüchtigten Paris  viel  freymütiger  über  Staatssachen  und 
inlfändische  Geschichte  redet  und  schreibt  als  in  der  Schweiz, 
wo  Freyheit  und  Eigentum  so  sicher  sind  als  in  irgend 
einem  Lande  der  Welt».  ^) 

Allmählich  begann  es  aber  zu  dämmern,  das  Interesse 
für  vaterländische  Geschichte  vor  allem,  dann  auch  für 
Kunst  und  Literatur  nahm  von  Tag  zu  Tag  zu.  Die  Ein- 
sichtigen sahen  bessere  Tage  kommen.  G.  E.  Haller  schrieb 
seinem  Freund  Balthasar:  «Man  duldete  nach  und  nach 
eine  freiere  Denk-  und  Schreibweise,  einige  Erzignoranten 
und  Verfolger  der  Aufklärung  starben  weg,  und  die  Zensur 
schlief  gelassen  ein.»^)  —  Da  brach  die  gewaltige  Revo- 
lution aus  und  zerstörte  auf  einen  Schlag  den  schönen 
Traum  einer  ruhigen  Umwälzung  der  Dinge. 

1)  ('Die  Geschichten  der  Schweizer.  Durch  Johannes  Müller.  Boston 
bey  der  neuen  typographischen  Gesellschaft.  1780.»  Unter  diesem  Titel,  mit 
fingiertem  Druckort,  erschien  bekanntlich  in  Bern  Johannes  Müllers  erster 
Versuch  seiner  Schweizergeschich le.  Ferd.  Schwarz  weiss  in  seiner  Broscbüre 
('Johannes  von  Müller  und  seine  Schweizergeschichte»  S.  26  mitzuteilen,  dass 
Job.  Müller  1777  in  betreff  des  Drucks  seines  Werkes  mit  einem  der  bernischen 
Zensoren  in  Konflikt  geriet,  da  dieser  (Alex.  Ludw.  v.  Wattenwyl  oder  Vincenz 
Beruh.  Tscharner?)  die  Streichung  der  drei  wichtigsten  Kapitel  verlangt  habe. 
Wir  sind  nicht  imstande,  irgend  welche  urkundliche  Belege  aus  dem  bernischeji 
Staatsarchiv  zur  Bestätigung  anzuführen,  dürfen  daher  nur  annehmen,  obiges 
Druckverbot  (denn  einem  solchen  kam  das  Begehreji  des  Zensors  gleich)  sei 
nur  unter  der  Hand  und  ganz  inoffiziell  dem  grossen  Historiker  gemeldet 
worden.  —  Meiners,  a.  a.  0.,  S.  379.  —  Mag  die  Bemerkung  vielleicht 
auch  der  Wahrheit  entsprechen,  so  muss  doch  zur  Ehre  des  alten  Bern  be- 
tont Averden,  dass  die  meisten  in-  und  ausländischen  Staaten  eine  ebenso  harte 
Zensur  übten  und  es  ein  allzu  scharfes  Urteil  nicht  verdient,  wie  z.  B. :  (dm 
Freistaate  Bern  herrschte  vielleicht  die  härteste  Zensur  in  ganz  Europa«  und 
((Die  bernischen  Bücherverbote  im  18.  Jahrhundert  würden,  zusammenge^lellt, 
ein  würdiges  Scitenstück  zum  römischen  Index  ergeben.»  (^V.  Oeclisli.  Ge- 
schichte der  Schweiz  im  19.  Jahrhundert.  1903.  S.  5(5.)  —  G.  Tobler,  Fest- 
schrift, a.  a.  0.,  S.  69. 
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3.  Die  Zensur  während  der  Revolutionsjahre. 

Mit  Ausbrach  der  französischen  Revolution  begannen 
für  die  mit  der  Zensur  betrauten  Behörden  die  schwersten 
Zeiten.  Eine  gewaltige,  unaufhörliche  Flut  aufrühre- 
rischer Schriften  und  Pasquille  ergoss  sich  von  Frank- 
reich her  über  die  bernischen  Lande,  die  welschen  zunächst 
und  hernach  auch  über  die  deutschen.  Der  Geheime  Rat, 
seit  1667  die  Zensurbehörde  für  Famoslibelle,  hat  der  Arbeit 
mehr  als  genug;  er  und  die  Zensurkommission  versuchen 
mit  vereinten  Kräften  und  Aufbietung  aller  Mittel  die  Aus- 
breitung der  neuen  Ideen,  die  epidemieartig  um  sich  greifen, 
zu  verhindern.  Im  August  1789  nehmen  die  Verfügungen 
ihren  Anfang,  veranlasst  durch  die  Erscheinung  der  «ärger- 
lichen» «Ode  sur  la  liberte»,  eine  Freiheitsverherr- 
lichung des  verbannten  Genfers  Desonnaz.  Sogleich  ergeht 
an  die  Landvögte  die  Aufforderung,  im  Geheimen  und  mit 
«Ausmeidiing  alles  Aufsehens»  den  Buchhändlern  und 
Buchdruckern  zu  befehlen,  alle  verdächtigen  Schriften  bei 
strenger  Ahndung  und  Strafe  den  Behörden  einzuliefern, 
und  den  Angebern  von  Libellisten  eine  Belohnung  von 
25  Louis  neufs  zu  versprechen.  ^)  —  Auch  findet  es  der  Geheime 
Rat  bei  gegenwwtigen  Zeitumständen  der  Klugheit  ange- 
messen, den  Berner-  und  Viviser-Kalender  einer  ihr 
«gefälligen  Censur»  zu  unterwerfen,  besonders  was  den 
«Artikel  der  fremden  Nachrichten  betrifft»;  Venner  Ryhiner 
wird  mit  dieser  Aufgabe  betraut  und  erhält  als  Instruktion, 
von  den  Nachrichten  über  die  Zeitgeschichte  «alles  zu  eli- 
minieren, was  auf  die  Leser  einen  schädlichen  und  gefähr- 
lichen Eindruck  machen  könnte».  Der  dadurch  den  Ka- 
lenderdruckern erwachsene  Schaden  soll  auf  obrigkeitliche 
Rechnung  gesetzt  werden.^) 

Die  zahlreichen,  im  Lande  herumstreifenden  Kolpor- 
teurs waren  es  vornehmlich,  die  den  neuen  Ideen  im  Volke 
Verbreitung  verschafften;  gegen  diese  richtete  sich  zunächst 
die  Missgunst  der  Behörden.  Da  sie  «als  Hausierer  anzu- 
sehen sind,  denen  ohnehin  der  Eintritt  in  unsere  Lande 


G.  M.  VII.  41.  —     G.  M.  VII.  58. 


-    173  - 


verboten  ist,  so  werdet  ihr  darauf  achten,  dass  sie  euer 
Amt  nicht  betreten»,  schrieb  man  den  Landvögten.  ^)  — 
An  Männern,  die  der  Regierung  treu  ergeben,  ihr  hilfreich' 
zur  Seite  standen,  fehlte  es  nicht,  und  ihnen  gegenüber 
kargten  M.  G.  H.  nicht  mit  allerlei  schönen  Komplimenten. 
Herr  Chatelain  Tomasset  in  Orbe  erhielt  für  die  Zusendung 
eines  Pamphlets  folgende  schmeichelhafte  Zuschrift:  «Der 
Beweis  Eürer  Treüe  und  Ergebenheit  gegen  die  hiesige 
Regierung,  welche  Ihr  durch  üebersendung  der  an  Eüch 
adreßierten  anonimischen  Schrifft  so  deütlich  an  Tag 
legt,  verdient  Unsern  völligen  Beyfall  und  Zufridenheit,  und 
Wir  sezen  in  keinen  Anstand,  Eüch  anzuzeigen,  daß  Wir 
diesen  Beweis  Eürer  RechtschatTenheit  behörig  zu  schäzen 
wißen,  und  daß  Wir  zu  Eüch  das  vollkommene  Zutrauen 
haben,  Ihr  werdet  Uns  ferners  anzeigen,  was  Eüch  über 
ähnliche  rechtschafTenen  Unterthanen  so  übel  anstehende 
Schrifften  bekant  oder  adreßiert  werden  dürfte.»  ^)  Eine 
Menge  anderer  Männer  in  Lausanne,  Morges,  Nyon  etc. 
legten  Beweise  treuer  Untertänigkeit  ab  und  erfüllten  ihre 
Herren  mit  «dankbarem  Wohlgefallen».  Die  Regierung 
w^usste  diese  Treue  sich  zu  Nutze  zu  machen,  sie  trug  ihren 
Amtleuten  auf,  drei  oder  vier  solche  vertraute,  rechtschaf- 
fene Männer  auszuwählen  und  ihnen  die  sorgfältigste  Auf- 
merksamkeit auf  alle  Bewegungen  anzubefehlen.  Jeder 
Landvogt  sollte  übrigens  ein  Verzeichnis  aller  derjenigen 
Personen  aufstellen,  auf  deren  Treue  er  sich  am  allermeisten 
verlassen  konnte;  sodann  sollte  er  denjenigen,  von  denen 
er  vorzüglich  und  vollkommen  versichert  wäre,  auftragen, 
auf  alle  Schritte  der  französischen  Emigrierten  und  ihrer 
Diener,  der  exilierten  Genfer  und  anderen  verdächtigen  Leute 
genau  zu  achten,  deren  allfällige  Schriften  aufzufangen 
und  abzugeben.  Nötigenfalls  sollte  er  diesen  Personen  zur 
Aufmunterung  ihres  Eifers  und  ihrer  Wachsamkeit  eine 
angemessene  obrigkeitliche  Belohnung  in  Aussicht  setzen.^) 
Mit  Hilfe  solcher  Spione  hoffte  die  Obrigkeit,  der  Freiheits- 
bewegung erfolgreicher  entgegenwirken  zu  können.  Von 


G.  M.  VII.  75.  -  2)  G.  M.  VII.  90.  —      G.  M.  VII.  124. 
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Wahrung  des  Postgeheimnisses  konnte  keine  Rede  mehr 
sein,  sämtlichen  Postbureaux  ging  der  Befehl  zu,  Briefe 
oder  Pakete,  verdächtige  «Imprimes»  enthaltend,  und  ver- 
dächtige «Depeches»  dem  Amtmann  ihres  Ortes  abzuliefern;  0 
auch  sollte  in  jedem  Postbureau  ein  Adressenverzeichnis 
der  konfiszierten  Briefe  geführt  werden,  natürlich  alles  unter 
dem  Siegel  der  Verschwiegenheit.  Solche  Massregeln  ver- 
mehrten nur  die  Unzufriedenheit,  besonders  weil  bei  der 
Konfiskation  oft  auch  ganz  harmlose  Schriften  mitliefen  ; 
statt  den  Brand  zu  löschen,  goss  die  Obrigkeit  nur  noch 
Oel  ins  Feuer. 

In  Paris  sammelten  sich  die  aus  ihrer  Heimat 
wegen  Aufruhrs  verbannten  Schweizer  und  stifteten  nach 
dem  Vorbild  des  Jakobinerklubs  den  Schweizerklub  mit 
dem  Zweck,  in  der  Schweiz  für  die  neuen  Ideen  eifrige  Pro- 
paganda zu  treiben.  ^)  Der  Einfluss  dieser  « Schweizer- 
Patrioten»  machte  sich  in  ihrem  Vaterlande  bald  genug 
fühlbar.  Da  galt  es  für  die  Zensurbehörde  vor  allem  ein- 
zusetzen. Der  Geheime  Rat  wählte  daher  aus  seinem 
«Ehrenmittel»  ein  Comite  permanent  und  stellte  ihm 
die  deutsche  Standes-Kasse  zur  Verfügung.  ^)  Ans  gesamte 
Volk  erliess  die  Regierung  eine  «Verwahrung».  Schultheiss 
und  Rat  teilten  da  ihren  Untertanen  mit:  «Dass  gleichwie 
Wir  zu  allen  Zeiten  die  untrüglichsten  Proben  ihrer  un- 
verbrüchlichsten Treue  und  Ergebenheit  erhalten,  und  auch 
in  die  stäte  Fortdauer  derselben  das  vollkommenste  und 
gegründeteste  Zutrauen  sezen  werden ,  Wir  um  so  viel 
mehr  Uns  verpflichtet  geglaubt,  für  das  Wohl  dieser  unserer 
getreuen  Städte  und  Landschaften  sorgfältigst  zu  wachen, 
und  von  ihnen  alles  dasjenige  zu  entfernen,  wodurch  der- 
selben gesegnete  Wohlstand  und  die  Ruhe  Unsers  werthen 
Vatterlandes  auf  irgend  einige  Weise  zerstört  und  unter- 
worfen werden  könte. 

Zu  dem  Ende  und  da  Wir  den  sichern  Bericht  erhalten, 

•)  G.  M.  VIT.  129.  —  2)  G.  Tobler,  Das  Protokoll  des  Schweizer klubs 
in  Paris,  im  Jahrbuch  für  Schweiz.  Geschichte,  XXVTII.  61-85.  —  ^)  G.  M. 
VK.  146. 
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dass  einige  übelgesinnte,  in  fremder  Bottmässigkeit  sich 
aufhaltende  Personen  sich  bestreben,  durch  allerhand  Mittel 
und  Wege,  verschiedene  aufrührerische  gedrukte  und  andere 
Schriften  in  Unsern  Landen  auszustreuen,  solche  auch  durch 
falsche  und  verführerische  Vorgebungen  zu  unterstüzen  und 
zu  befördern  suchen,  so  haben  wir  Unserer  Obrigkeitlichen 
Vorsorge  angemessen  erachtet,  Unsere  liebe  und  getreue  An- 
gehörige und  Unterthanen  vor  dergleichen  feindseligen  und 
ihrem  eigenen  Besten  so  nachteiligen  Absichten  und  ver- 
wegenen Versuchen  hiemit  landesvätterlich  zu  verwarnen. 

Wie  Wir  dann  einen  jeden  derselben  ermahnen,  auf- 
forderen und  ihnen  auch  alles  Emsts  anbefehlen,  die  ihnen 
allenfalls  zukommende  aufrührerische  und  andere  gefährliche 
Schriften  Unseren  Ober  Amtleüten  und  gesezten  Stadt  Magi- 
straten bey  Obrigkeitlicher  Ungnad  allso  gleich  einzuhän- 
digen, um  sich  dadurch  aller  Verantwortung  zu  entziehen, 
deren  sie  sich  im  entgegengesetzten  Fall  ohnfehlbar  aus- 
sezen  würden. 

Unseren  Ober  und  Unterbeamteten,  wie  auch  denen 
Vorstehern  und  Vorgesezten,  bemeltUnserer  Städte  und  Land- 
schaften gebieten  wir,  auf  dergleichen,  ungebührliche  Schrif- 
ten und  Libelle,  ihren  allfälligen  Abdruk,  Verkauf  oder  andere 
Bekanntmachungsarten,  so  wie  auch  auf  diejenigen,  so  sich 
mit  ihrer  Ausstreüung  und  Verbreitung  abgeben  möchten, 
und  namentlich  auf  alle  fremde  Colporteürs  oder  im  Land 
herumgehende  fremde  Krämer  ein  wachsames  Auge  zuhalten, 
und  wenn  sie  je  etwas  von  dieser  Art  entdeken  würden,  es 
mit  allen  seinen  wahren  Umständen  entweder  Unserem 
Geheimen  Rat  oder  aber  dem  jewesenden  Richter  des  Orts 
zu  desselben  Händen  anzuzeigen. 

Von  samtlichen  Unseren  lieben  und  getreüen  Ange- 
hörigen und  Unterthanen  sind  Wir  zuversichtlich  erwarten, 
dass  sie  diese  Unsere  wohlgemeinte  Warnung  sorgfältigst 
in  Obacht  nemmen,  diese  Unsere  Verordnung  genau  be- 
folgen und  sich  durch  ihr  ferneres  Betragen  Unserer  unaus- 
gesezten  landesvätterlichen  Huld  und  Obrigkeitlichen  Wohl- 
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Wüllens  noch  fernerhin  würdig  erzeigen  werden.  Geben 
d.  23.  Weinmonat  1790.»  ') 

Diese  Publikation  fand  nicht  die  gewünschte  Auf- 
nahme, besonders  nicht  bei  den  welschen  Klassen.  Sie 
wagten  sogar,  der  hohen  Regierung  ihre  Bedenken  über  die 
Aufforderung  zu  geheimer  Denunziation  vorzulegen  und  auf 
das  Unmoralische  derselben  hinzuweisen  und  auf  die  da- 
durch entstehende  Gefahr,  das  Opfer  gehässiger  Verleum- 
dungen zu  werden.  In  einem  Rundschreiben  an  die  Klassen 
des  Welschlandes  vom  11.  Juli  1791  versuchten  M.  G.  H. 
solche  «Bekümmernisse»  zu  beschwichtigen.  Sie  erklärten 
darin,  es  sei  ihre  heilige  Pflicht  und  Schuldigkeit,  ihre 
getreuen  Angehörigen,  «deren  Wohlfahrt  nur  allein  Unsere 
Schritte  leitet  und  immer  leiten  wird»,  vor  fremder  Auf- 
wiegelung zu  warnen  und  zur  Mithilfe  bei  der  Entdeckung 
der  Friedensstörer  aufzumuntern,  selbst  durch  Versprechen 
von  Belohnungen.    Gegenüber  verleumderischen  Anzeigen 
versprechen  sie,  energisch  Stellung  zu  nehmen  und  nach 
Vorschrift  des  Gesetzes  mit  aller  Schärfe  dieselben  zu  ver- 
folgen und  die  persönliche  Sicherheit  und  Ehre  eines  jeden 
zu  gewährleisten.  ^)  Mit  dieser  Versicherung  mussten  sich 
die   welschen   Untertanen   auch  wohl   zufrieden  geben. 
Zwischen  den  Regierungen  der  meist  bedrohten  Orte  Bern, 
Solothurn  und  Freiburg  fanden  vertrauliche  Besprechungen 
statt  über  Art  und  Weise  einer  erfolgreichen  Ujiterdrückung 
der  Schriften,  die  der  Schweizerklub  durch  seine  geheimen 
Agenten  ausstreuen  liess.   Der  bernische  Geheime  Rat  liess 
sich  kein  Geld  reuen,  um  die  Fortpflanzung  der  umstürz- 
lerischen Ideen  zu  vereiteln.    Als  er  von  einem  seiner 
Korrespondenten  vernahm,  dass  in  Kehl  die  Herausgabe 
einer  Schrift,  betitelt:   «Aux  habitants  du  Canton  de 
Berne»,  mit  dem  verdächtigen  Motto:  «Un  jour  une  heure 
de  liberte  vertueux  vaut  tout  une  eternite  d'esclavage » 
geplant  sei,  betraute  er  den  Hauptmann  Fischer  mit  dem 
Ankauf  der  ganzen  Auflage  von  1000  Exemplaren  zum  Preise 
von  2024  Louis  de  France  und  zahlte  noch  dazu  1712  Franken 


1)  M.  B.  30/373.  —  2)  M.  B.  30/488. 
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als  Reiseentscliädigung  und  Gratifikation  für  den  Kehler 
Korrespondenten.^)  Wer  eine  revolutionäre  Schrift  ein- 
brachte, gewann  das  Wohlwollen  der  gnädigen  Herren,  und 
ein  schönes  Geldgeschenk  belohnte  seine  Treue.  Einige 
scheinen  mit  dem  Verkauf  gefährlicher  Manuskripte  an  die 
Regierung  geradezu  ein  Geschäft  getrieben  zu  haben,  so 
dass  die  Geheime  Kammer  zuletzt  vom  Ankauf  solcher 
Handschriften  absehen  musste,  «da  derselbe  nur  eine  Auf- 
forderung zu  noch  mehr  ähnlichen  Spekulationen  abgebe. 
In  Versoix  befand  sich  ein  Depot  des  Schweizerklubs,  auch 
dieses  beabsichtigte  man  aufzukaufen,  verzichtete  aber 
darauf,  weil  der  Nutzen  im  Vergleich  zu  den  grossen  Kosten 
doch  nur  gering  gewesen  wäre. 

Grosse  Aufregung  verursachte  ein  im  Juni  1790  auf 
dem  Postamt  konfiszierter  Brief,  der  den  Poststempel  Peters- 
burg trug  und  an  Herrn  Monod,  Dr.  en  droits  ä  Morges, 
adressiert  war.  Er  enthielt  eine  Bittschrift  an  eine  ver- 
meintlich von  der  Regierung  zur  Untersuchung  der  vor- 
geblichen Privilegien  der  Waadt  eingesetzte  Kommission, 
worin  die  bernische  Obrigkeit  aufgefordert  wird,  die  ehe- 
maligen Stände  der  Waadt  wieder  herzustellen,  die  Gleich- 
heit aller  Bürger  zu  erklären  und  jedem  Staatsbürger  Teil- 
nahme an  der  Regierung  zu  gewähren.  Unterzeichnet  ist 
die  Petition  von  Caesar  de  la  Harpe,  Bürger  von  Tarte- 
guin,  Gilly,  Rolles  und  Lausanne.  Auf  diese  wichtige  Ent- 
deckung hin  beschloss  man,  dass  alle  von  Petersburg 
kommenden  Briefe  und  Pakete  dem  Hrn.  Schultheissen 
übergeben  und  in  Gegenwart  eines  Geheimratsmitgliedes 
eröffnet  werden  sollten.^)  Zur  Aufdeckung  des  «Foyer» 
der  genannten  Kommission  sollte  kein  Aufwand,  so  gross 
er  auch  sei,  gespart  werden.  Auch  richtete  der  Schultheiss 
von  Mülinen  1791  ein  langes  Schreiben  an  den  ihm  per- 
sönlich befreundeten  Herzog  von  Württemberg  und  bat 
ihn,  bei  Ihrer  Majestät  der  Kaiserin  von  Russland  die 
nötigen  Schritte  zu  tun,  damit  Caesar  de  la  Harpe  der  ver- 
dienten Strafe  nicht  entgehe.^) 


1)  G.  M.  VII.  205.  —  2}G.  M.  VIII.  179.  —  3)G.  M.  VII.  241.  —    G.  M. IX. 257. 
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Ein  Schriftstück,  das  Mn.  G.  H.  mehr  Vergnügen  wird 
bereitet  haben  als  die  LaHarpeschen  Sendungen,  war  dieses  : 

«Gnädige  Herren ! 

Ein  P>emder,  der  zwar  nicht  das  Glück  hat,  ein 
Schweizer  zu  seyn,  den  aber  warme  Anhänglichkeit  an 
Schweizerwohl  und  Schweizerconstitution  beseelen,  unter- 
steht sich,  Ihnen,  gnädige  Herrn,  aus  dem  Herzen  Deutsch- 
lands, eine  kleine  Schrift  zu  übersenden,  die  er  in  der  Ab- 
sicht schrieb  und  drucken  liess,  sein  Scherflein  zur  Ver- 
minderung der  Eindrücke  ausgestreuter,  aufwieglerischer 
Schriften  unter  dem  gemeinen  Mann  beyzutragen.  Er  wagt 
es,  Ihnen  gnädige  Herrn,  einige  Exemplare  mit  der  unter- 
thänigen  Bitte  zu  überreichen,  dass  Sie  geruhen  möchten, 
ihre  Gratis-Vertheilung  gnädigst  zu  erlauben  und  zu  be- 
fördern. Ich  fühle  es,  wie  sehr  diese  Zudringlichkeit  Ent- 
schuldigung und  Verzeihung  bedarf,  allein  ich  hoffe  diese 
Entschuldigung  und  Verzeihung,  in  meiner  Liebe  für 
Ihr  Vaterland,  in  der  Unbefangenheit  meiner  Handlung, 
und  am  meisten,  gnädige  Herrn !  in  Ihrer  Gnade  und  Nach- 
sicht zu  finden  ! 

Gotha  in  Sachsen,  den  29.  Nov.  1790 

Reichard 

Rath  Sr.  Durchl.  des  regierenden  Herzogs  von 
Sachsen-Gotha.»^) 

Das  dedizierte  Büchlein  trägt  den  Titel:  «Zuruff 
eines  Teutschen  an  patriotische  Schweizer»  und 
muss,  dem  mitgeteilten  Brief  nach  zu  schliessen,  ganz  im 
Sinne  G.  H.  geschrieben  sein.  Das  Beste  daran  war, 
dass  es  dem  Autor  ein  Geschenk  von  zehn  Doppeldukaten 
eintrug,  von  dem  er  in  seinem  Dankschreiben  mit  Rührung 
sagte,  «es  Wierde  in  seiner  Familie  stets  als  ein  redendes 
Denkmal  der  Gnade  und  Güte  der  Republik  heilig  aufbe- 
wahrt bleiben». 

Da  trotz  allen  Verboten  und  Publikationen  die  fran- 
zösischen Revolutionsschriften  nicht  ausser  Landes  blieben, 


0  Akten  des  Geheimen  Rats  VIÜ.  Nr.  5.  — 


beschloss  die  Regierung  Berns,  zu  einem  andern  Mittel 
zu  greifen.  Sie  richtete  an  den  königlich-französischen 
Staatsminister  Graf  von  Montmorin^)  eine  höfliche  Note, 
in  der  sie  ihn  auf  das  den  Grundsätzen  des  Völkerrechts 
zuwiderlaufende  Treiben  einiger  fanatischer  französischer 
Agitatoren  an  der  französischen  Grenze,  im  Pays  de  Gex 
namentlich,  aufmerksam  machte  und  die  Hoffnung  aus- 
sprach, er  werde  die  notwendigen  Massregeln  treffen,  um 
dieser  « aufwiklerischen »  Propaganda  Einhalt  zu  tun.^) 
Bern  hätte  eigentlich  ebenso  gut  keine  Note  absenden  können, 
der  Erfolg  wäre  derselbe  geblieben.  Wir  müssen  eben  be- 
denken, dass  der  Zeitpunkt  nicht  gerade  günstig  gewählt 
war,  um  von  einem  durch  Aufruhr  untergrabenen  Staats- 
wesen die  Erfüllung  solcher  Wünsche  zu  verlangen.  Die 
Verordnungen  der  bernischen  Behörden  fanden  selbst  im 
eigenen  Lande  nicht  mehr  die  frühere  Beachtung.  Der 
Schulrat  und  die  Kuratoren  der  Akademie  in  Lausanne 
wurden  dringend  ermahnt,  strenge  Fürsorge  zu  tragen, 
damit  den  Vorschriften  des  Reglements  vom  15.  März  1768 
wieder  getreu  nachgelebt  werde. ^)  Um  den  «Umsturz  der 
noch  übrigen  Sitten  zu  verhindern»,  hielt  man  die  Buch- 
drucker und  Buchhändler  zur  Erneuerung  ihres  Gelübdes 
an  und  schaffte  eine  Menge  Bücher  bei  Seite,  die  als  nicht 
«probhaltig»  galten.  Mehr  geschah  aber  nicht.  Die  Zensoren 
waren  von  ihren  andern  Berufspflichten  allzuviel  in  An- 
spruch genommen,  als  dass  sie  mit  Gewissenhaftigkeit  ihr 
Zensuramt  hätten  erfüllen  können;  zudem  war  das  Zensur- 
reglement von  1768  veraltet,  es  berücksichtigte  nicht  die 
revolutionäre  Literatur,  die  gerade  jetzt  an  der  Tagesord- 
nung stand.  Zur  Wegweisung  der  Zensoren  fertigte  der 
Rat  daher  einen  Zeddel  aus,  wonach  keine  Bücher  geduldet 
werden  können,  die 

«1.  Die  christliche  Religion  und  derselben  Grundsätze 
untergraben; 

')  El*  starb  als  eines  der  ersten  Opfer  der  Septem  l)i>rmorde,  den  2.  Sei)t. 
1792,  im  Gefängnis  der  Strasse  Sainte  Margiierite.  —  -)  G.  M.  IX.  2G7.  — 
^)  G.  M.  IX.  434,  447,  XI.  52. 


-    180  — 


2.  die  den  guten  Sitten  nachteilig  sind; 

3.  keine  aufrührerische  und  dem  Staat  gefährliche 
Werke; 

4.  keine  injuriose  Schriften  und 

5.  keine  solche  Schriften,  die  den  hiesigen  Stand 
mit  auswärtigen  Mächten  ahwerfen  und  kompromittieren 
könnten.»^) 

Der  Zeddel  hlieh  aber  volle  vier  Monate  auf  dem 
Schreibtisch  des  Schulratspräsidenten  liegen  und  wurde 
erst  den  4.  Januar  1796  dem  Schulrat  vorgelegt.  Die 
Zensurkommission  ward  nun  ihrerseits  beauftragt,  «mit 
Zuthun  der  Prof.  Ith  und  Tralles  zu  überlegen,  1.  wie  zu 
vollständiger  Erreichung  dieses  Zweckes  die  Censur-Comis- 
sion  zu  organisieren  seyn  möchte,  2.  wie  das  aufgetragene 
Pensum  unter  ihre  Mitglieder  zu  vertheilen,  3.  mit  welchen 
Cautelen  die  Pressfreiheit  erlaubt  oder  einzuzihlen  seye 
und  4.  unter  welche  Gesetze  und  Vorschriften  die  Buch- 
und  Leseläden  zu  setzen  und  die  Haltung  derselben  zu 
gestatten  seyn  möchte.»  Vorerst  nahm  man  die  Neuor- 
ganisation der  Bücherzensurkommission  vor:  zum  Präsi- 
denten wählte  man  einen  Herrn  des  Tägl.  Rats,  zu  Asses- 
soren zwei  Weltliche  (einen  alt  Landvogt  und  einen 
Nonhabuisten)  und  die  vier  jüngsten  Professoren.  Jetzt 
konnte  auch  die  Ausarbeitung  eines  neuen  Zensurregle- 
ments energischer  an  die  Hand  genommen  werden.  Den 
30.  Januar  1797  tagte  der  Schulrat  über  den  vorgelegten 
Entwurf,  hiess  ihn  gut  und  übersandte  ihn  der  Regierung 
zur  Genehmigung. 

Das  neue  Reglement  entsprach  jedenfalls  den  Wünschen 
Mr.  G.  H.  nur  halb,  es  war  zu  sehr  vom  Geiste  der  Neu- 
zeit angehaucht  und  wich  zu  viel  vom  lieben  Status  quo 
ab.  Sie  verschoben  deshalb  seine  Behandlung  und  über- 
wiesen es  dem  Geheimen  Rate  zur  sorgfältigen  Unter- 
suchung, wohlwissend,   dass  dieser  ihren  Gesinnungen 


^)  Wir  entnehmen  diese  und  die  folgenden  Notizen  den  «Beiträgen  zur 
bernischeii  Schul-  und  Kulturgeschichte»  von  Fr.  Haag,  T.  (1.  Hälfte) 
S.  179  ff.  — 
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näher  stand  als  der  hellseliendere  Schulrat J)  Aber  bevor 
derselbe  seine  Aufgabe  zu  Ende  führen  konnte,  zog  sich 
das  Gewitter  über  dem  morschen  Staatsgebäude  zusammen 
und  zerschmetterte  es  jählings.  —  Die  Vorschläge  des 
Schulrates  für  ein  neues  Zensurreglement  bedeuten  in 
der  Tat  einen  erheblichen  Fortschritt  gegenüber  dem  alten 
von  1768.  In  einem  I.  Teil  wird  die  Instruktion  für  die 
Zensurkommission  selbst  aufgestellt  und  in  einem  II.  das 
Reglement  über  das  Bücherwesen  überhaupt.  Wir  heben 
die  wichtigsten  Punkte  des  Entwurfs  kurz  hervor.^) 

I. 

Der  bestimmte  Auftrag  der  Kommission  ist,  auf  das 
gesamte  Bücherwesen  ein  wachsames  Aug  zu  halten,  sie 
lehnt  jedoch  jede  Verantwortlichkeit  ab. 

Unter  die  gefährlichen  und  schädlichen  Bücher  sind 
gelehrte  und  wissenschaftliche  V^erke  nicht  zu 
zählen.^)  Gefährliche  und  schädliche  Bücher  sind 
solche,  die  darauf  zielen,  die  Landesreligion  lächerlich, 
die  Regierung  verhasst  zu  machen,  die  Grundsätze  der 
Sittlichkeit  zu  untergraben  und  die  Ruhe  und  Ehre  des 
Privatmannes  verleumderisch  anzutasten.  Die  Kommission 
führt  ein  eigenes  Manual  und  verfertigt  ein  genaues  Ver- 
zeichnis der  verbotenen  Bücher,  sie  versammelt  sich  wenig- 
stens einmal  alle  drei  Monate.  Die  Bücher,  welche  ein 
Zensor  verbietet,  muss  er  selbst  gelesen  haben.  Die  Zen- 
surkommission soll  als  Tribunal  angesehen  werden,  wo 
alle  das  Bücherwesen  betreffenden  Angelegenheiten  ange- 
zeigt, untersucht  und  behandelt  werden  sollen,  und  zwar 
für  den  deutschen  Kantonsteil  die  Kommission  in  Bern 
und  für  den  welschen  diejenige  in  Lausanne. 

^)  R.  M.  454/335.  —  ^)  Das  ganze  Regleiiient  ist  abgedruckt  bei 
Haag,  a.  a.  0.,  Beilage  V.  —  ^)  «Solche  Bücher  unterdrücken  wollen,  hiesse 
den  Fortgang  der  Wissenschaft  und  Gelehrsamkeit  selbst  hemmen  und  die 
Menschheit  in  die  Finsterniss  der  Barbarey  zurückdrängen.»  Gegenüber  17G8 
haben  wir  gerade  hier  einen  entschiedenen  Fortschritt  zu  verzeichnen,  ob 
aber  die  Regierung  damit  einverstanden  gewesen  wäre,  möchten  wir  sehr 
bezweifeln. 
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II. 

Jeder,  der  sich  mit  dem  Bücherwesen  abgibt,  muss 
sich  bei  der  Zensurkommission  einschreiben  lassen, 
wer  es  nicht  tut  wird  wegen  Schleichhandels  bestraft. 
Kein  Drucker  darf  ohne  schriftliche  Approbation  des 
Zensors  drucken.  Anonym  darf  kein  Buch  erscheinen. 
Der  Verleger  muss  drei  Pflichtexemplare  abgeben,  eines 
für  den  Zensor  und  zwei  für  die  Bibliotheken  in  Bern 
und  Lausanne.  Jeder  Buchführer^)  soll  unter  Aufsicht 
eines  eigenen  Zensors  stehen,  er  muss  alle  Kataloge,  Ver- 
zeichnisse und  Ankündigungen  von  Büchern  dem  Zensor 
vorweisen.  Auch  der  Buchhändler  steht  unter  der  Auf- 
sicht des  Zensors.  Die  fremden  Buchhändler  müssen  sich 
bei  der  Kommission  anmelden  und  ein  Verzeichnis  ihrer 
Bücher  vorweisen.  Leih-  oder  Lesebibliotheken  sind 
dem  Zensor  untergeordnet.  —  In  betreff  der  geschlossenen 
Lesegesellschaften  konnte  man  sich  nicht  einigen,  die 
einen  wollten  sie  frei  von  jeder  Beaufsichtigung  wissen, 
die  andern  aber  nicht. 

Wie  wir  sehen,  ist  nirgends  die  Rede  von  einer  be- 
stimmten Geldstrafe  ;  die  Kommission  glaubte,  durch  milde 
Bestimmungen  eher  zum  Ziele  zu  gelangen  als  durch 
Strenge.  Ueberhaupt  scheine  es  ihr  schwer,  sagte  sie  in 
ihrem  Gutachten,  eine  Strafe  festzusetzen,  «die  allgemein 
geltend,  und  dabei  doch  der  Natur  und  Wichtigkeit  der 
Vergehungen  angemessen,  proportioniert  und  mithin  gerecht 
wäre».  Eine  Minderheit  im  Schulrat  war  aber  von  weniger 
humanen  Erwägungen  beseelt,  sie  wollte  auf  die  Wider- 
handlung eine  Busse  von  100  Kronen  zu  Händen  des 
«Verleiders»  festgesetzt  wissen. 

')  Der  damalige  Buchfiihrer  entspricht  imserera  heutigen  Buchhändler, 
der  Buchhändler  von  damals  kommt  dagegen  eher  dem  Trödler  von  heutzu- 
tage gleich.  — 


lY. 

Das  Zeitungswesen  im  alten  Bern. 

Das  XVI.  Jahrhundert  kannte  unsere  heutigen, 
periodisch  erscheinenden  Zeitungen  noch  nicht,  es  gab  nur 
geschriebene  und  gedruckte  Neuigkeitsberichte,  Flugblätter, 
die  unter  dem  Namen  «Neue  Zeitung»  eine  einzelne 
Nachricht  enthielten. 0  Die  von  Apiarius  in  Basel  gedruckte 
Mär  vom  blutigen  Lauf  des  Kerzersbaches  war  eine  solche 
«nüwe  Zytung». 

Im  XVII.  Jahrhundert  traten  dann  die  perio- 
dischen Zeitungen  auf,  als  erste  von  Europa  eine  1609 
in  Strassburg  gedruckte  Zeitung  und  als  die  ersten  täg- 
lichen Gazetten  die  seit  1650  erscheinenden  Kölner-  und 
Leipzigerzeitungen. ^)  In  Bern  würde  um  die  Mitte  des  Jahr- 
hunderts auch  schon  eine  Zeitung  gelesen,  denn  1655  streiten 
sich  schon  zwei  Herren  um  die  «Usstheilung  der  ordinary 
Zytungen»;  der  eine,  Heinrich  Bodmer,  scheint  ältere 
Rechte  zu  haben,  der  andere,  der  Baselbote  Konrad  Zollinger, 
verspricht  aber  frischere  Ware  und  möchte  sein  Blatt  in  der 
Stadt  Bern  selbst  drucken.  Der  Rat  wollte  keinem  der  beiden 
im  Wege  stehen  und  gestattete  den  23.  Januar,  dass 
Bodmer  seine  Zeitung,  wie  hievor,  distribuiere,  und  dass 
auch  Zolliger  die  seinige  hier  verlege  und  verkaufe,  jedoch 
unter  der  Inspektion  des  Prof.  Rohr.^)  Ob  nun  beide 
Zeitungsunternehmen  neben  einander  ins  Werk  gesetzt  wur- 
den, wissen  wir  nicht,  sicher  ist,  dass  damals  eine  «Bern  e  r- 
zeitung»  bestand;  ein  Jahr  später  erregte  sie  nämlich 
durch  Berichterstattung  über  den  Villmergerkrieg  das  Miss- 
fallen Mr.  G.  H,,  so  dass  ihr  Verleger  den  Befehl  bekam, 

^)  Vgl.  H.  Türler,  Der  Name  Intelligenzblalt,  im  «Intelligenzblatt''  der 
Stadt  Bern  1895,  Nr.  85  und  86.  —  2)  « Le  Temps  >>  1903  Jan.  .2.  —  R. 
M.  122/76. 
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kein  Wort  mehr  über  den  Feldzug  zu  drucken.^}  —  Aber 
auch  unter  dem  Titel  «Ordinary  Zytung»  erschien  ein 
Blatt,  wie  ein  aus  dem  Jahr  1673  erhaltenes  Exemplar 
beweist.^)  —  1675  erhielt  Sl.  Kneubühler,  gebürtig  aus  der 
Kirchgemeinde  Bolligen,  die  Konzession,  eine  Druckerei 
zu  errichten  mit  dem  Recht  des  Kalender-  und  Zeitungs- 
verlags den  Namen  der  Zeitung  erfahren  wir  nicht. 
Kneubühler  durfte  sich  vorderhand  nur  auf  dem  Land 
niederlassen,  zog  aber  schon  nach  zwei  Jahren  in  die 
Stadt  hinein  und  übernahm  den  Druck  der  «Wochen- 
Zeitung»,  deren  Verlag  dem  Sonnleitner  wegen  eines 
unvorsichtigen  Artikels  gegen  das  verbündete  Frankreich 
«interdiciert»  worden  war.^)  Das  genannte  Blatt  unterstand 
nunmehr  der  Aufsicht  des  Seckelschreibers  Fischer. 
Sl.  Kneubühler  machte  sich  1681  ebenfalls  des  Pressdelikts 
schuldig,  indem  auch  er  Despektierliches  über  Frankreich 
druckte;  das  Urteil  lautete  auf  24  Stunden  Gefangenschaft. 
Mit  der  Inspektion  der  Zeitungen  betraute  man  jetzt  die  bei- 
den Heimlicher,  «je  einer  ein  Monat  umb  den  andern.»^) 

Zeitungen,  die  Anzeigen  geschäftlicher  Natur  enthielten, 
nannte  man  Intelligenzblätter.  Im  Jahr  1687  beab- 
sichtigten der  Spital  Schreiber  Wagner  und  seine  «Mitasso- 
cierten»  das  «Intelligenzwesen»  in  Bern  einzuführen,  d.  h. 
ein  Avis-  oder  Intelligenzblatt  zu  gründen,  und  verlangten 
dafür  die  obrigkeitliche  Erlaubnis.  Die  Zweihundert  be- 
sprachen die  Sache  in  ihrer  Sitzung  vom  2.  Dezember,  sie 
hielten  die  «Introduktion  des  allgemeinen  Intelligenzwesens> 
für  sehr  nützlich  und  wollten  die  «materie»  am  20.  Tag 
des  neuen  Jahres  nochmals  «reassümieren»;  doch  vernehmen 
wir  nichts  mehr  von  der  ganzen  Angelegenheit.^) 

Der  nächste  Zeitungsdrucker,  von  dem  wir  hören,  ist 
der  französische  «Zeitungskomponist»  Teissier;  der  Rat 
stellte  ihm  eine  besondere  Instruktion  aus : 


^)  R.  M.  125/35.  —  2)  Im  bern.  Staatsarchi\^.  —  T.  Spr.  W  W  102.  — 
4)  R.  M.  178/289.  —  R.  M.  190/157.  1686  wurden  sie  durch  alt  Landvogt 
Em.  Steiger  und  alt  Statthalter  Ahr.  Stürler  ersetzt  (V.'  M.  37/123).  —  R. 
M.  208/248;  211/233. 
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«1,  Von  allen  Fürsten  und  Ständen  so  wohl,  als  von 
der  Eidgnoßschafft  mit  gebührendem  respect  und  modeste 
zu  schreiben  und  keine  preiudicia,  so  selbe  offendieren 
möchten,  einzuruken. 

2.  So  viel  sein  kan,  nichts  andres  als  wahrhaffte  facta 
oder  wenigstens  nur  solche,  so  wahrscheinlich  und  auf  die 
eingelangte  avisen  gegründet,  einzubringen. 

3.  Von  den  Religionen  keine  schimpfliche  noch  schmäh- 
liche preiudicia  einzuruken,  noch  auch  die  Geistlichen  der 
Widerwärtigen  anzugreifen  noch  offendiren. 

4.  Ins  gemeind  nichts,  so  wider  die  Erberkeit  laufet, 
zu  schreiben. 

5.  Von  Sachen,  so  im  Schweizerland  sich  zutragen, 
nur  solche  einzubringen,  w^elche  dem  Vatterland  rühmlich 
und  anstendig  und  nicht  schimpflich  sein  w^erden.»^) 

Zu  diesen  Pflichten  des  Zeitungsschreibers  kam  1693 
noch  die  hinzu,  dass  er  von  jeder  Zeitung  ein  Exemplar 
der  Stadtbibliothek  abgeben  musste.^) 

1718  fand  der  französische  Ambassador  neuerdings 
Anlass,  über  unliebsame  Bemerkungen  in  einer  bernischen 
Zeitung  zu  klagen.  Bern  entschuldigte  sich  und  versprach 
schärfere  Inspektion  seiner  Presse.  Der  Zeitungsaufseher, 
seit  1692  der  Grossweibel,  behauptete,  die  inkriminierte 
Stelle  im  Manuskript  gestrichen  zu  haben,  und  der  Drucker 
;gab  vor,  nicht  mehr  im  Besitz  desselben  zu  sein;  der  letzte 
sühnte  sein  Vergehen  —  wie  weiland  Kneubühler  —  mit 
24  Stunden  Gefängnis.  Den  Zeitungsschreiber,  den  sog. 
«Gazetier»,  ermahnte  man,  künftighin  seine  Artikel  mit 
mehr  Diskretion  und  Bescheidenheit  zu  verfassen  und  sie 
von  jetzt  ab  immer  doppelt  dem  Grossweibel  einzureichen, 
damit  der  gedruckte  Aufsatz  mit  dem  zensierten  verglichen 
w^erden  könne. ^) 

Die  erste  in  Bern  gedruckte  Zeitschrift  war  der  monat- 
lich erscheinende  «M  er  eure  galant»,  zu  dessen  Heraus- 
gabe Küpfer  1719  das  Privilegium  empfingt)  mit  der  Ver- 


P.  B.  8/675,  1689  Mai  1. 
—  ")  Siehe  oben  S.  31. 


—  2)  Sch.  R.  M.  1/147.  — 


^)  [\.  M.  77/225. 
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pflichtung,  jedem  Mitglied  des  Täglichen  Rates  und  dessen 
Bedienten,  dem  Grossweihel,  Gerichtsschreiber  und  Ammann 
bei  jeder  neuen  Lieferung  ein  Exemplar  unentgeltlich  ins 
Haus  zu  schicken.  Eine  fernere  Zeitschrift  haben  wir  in 
einer  Nachahmung  des  englischen  «Spektators»,  dem 
«Frei  tags  blcättl ein»,  das  1721—1724  in  Bern  heraus- 
kam.^) Demselben  folgte  auf  dem  Fussedie  «Yerneuerte 
Bernische  Spectateur-Gesellschaft».  Der  ge- 
wöhnliche Stoff  dieser  moralisch -literarischen  Unterneh- 
mungen bestand  in  «Kriegssachen  und  Divertissements», 
die  keine  besondere  Aufsicht  erheischten.  Bei  den  poli- 
tischen Zeitungen  dagegen  fehlte  sie  nicht.  Als  der  Jour- 
nalist Despreaz  sich  in  seiner  «Sambstags-Zeitun  g» 
ein  freies  Urteil  über  Staatsangelegenheiten  gestattete  und 
allerlei  Stadtklatschereien  zum  besten  gab,  empfahl  man 
ihm  unter  Androhung  von  Gefangenschaft,  eine  gemässig- 
tere  Sprache  zu  führen.^) 

Ein  merkwürdiges  Unternehmen  war  die  1727  vom 
Studiosus  Hieronymus  Stettier  ins  Leben  gerufene 
lateinische  Zeitung:  «Commentarii  rerum  toto  ter- 
rarum  orbe  ge stamm»;  der  Herausgeber  dachte  wohl, 
bei  einer  nur  für  gebildete  Leser  berechneten  Zeitung  grössere 
Nachsicht  bei  den  Zensoren  erwarten  zu  können.  Zwei  Jahre 
lang  erfreute  sie  sich  in  der  Tat  der  Pressfreiheit,  aber 
Stettier  liess  in  ihr  allerhand  Sachen  «inserieren,  die  nicht 
sein  sollten»,  und  so  musste  sie  sich  von  1729  an  der 
Zensur  des  Grossweibeis  unterziehen.  Noch  im  gleichen 
Jahr  klagte  Basel,  dass  es  in  der  «lateinischen  Zeitung» 
«empfindlich  angezogen  worden»,  und  hierauf  befahlen  Ihr 
Gnaden  dem  Grossweibel,  in  Zukunft  nicht  was  den  Ständen, 
sondern  was  den  Evangelischen  nachteilig  sei,  zu  unter- 
drücken ;  dem  Drucker  drohten  sie,  die  Druckerei  «still  zu 
stellen»,  wenn  er  das  Zensurgebot  nochmals  missachtete. ^) 
Die  schärfere  Aufsicht  aber  gab  dem  Unternehmen  den 
Todesstoss. 

Dr.  Maria  Krebs,  Das  Berner  Freitagsblättlein,  im  N.  B.  T.  1903, 
S.  1  ff. :  R.  Ischer,  Job.  Georg  Altmann,  im  Neujahrsblatt  der  lit.  Gesellschaft 
Bern  auf  das  Jahr  1903.  —  ^)  R.  M.  100/52,  1725.  —  ^)  R.  M.  121/431. 
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1737  beschwerte  sich  Basel  schon  wieder  über  einen 
Zeitungsbericht  aus  Bern;  diesmal  war  Sigmund  Wagner, 
der  «Steller»  des  ^Avis-  oder  Wochenblättiis»,  der 
Sünder.  Den  15.  Juni  1736  hatte  man  ihm  das  ausschliess- 
liche Recht  zur  Herausgabe  dieses  ersten  bekannten,  ber- 
nischen Anzeigeblattes  zuerkannt.  Der  inkriminierte  Ar- 
tikel entstammte  der  Korrespondenz  eines  angesehenen 
Baslers,  die  Wagner,  zum  Schutze  der  eigenen  Haut,  in 
feiger  Weise  dem  Rat  aushändigte.^)^)  Das  «Avisblättli» 
trug  Wagner  einen  hübschen  Gewinn  ein ;  1746,  1754, 
1764  und  1779  wurde  das  Privilegium  erneuert,  so  dass 
er  es  bei  seinem  Tode,  1792,  volle  56  Jahre  innegehabt  hatte. 
Bis  1796  druckte  Haller,  der  Haupterbe  Wagners,  das 
«Wochenblatt»,  dann  fand  eine  Verschärfung  der  Konzes- 
sionsbedingungen statt.  Alle  amtlichen  Publikationen 
sollten  von  nun  an  unentgeltlich,  statt  wie  bisher  um 
einen  jährlichen  Preis  von  60  Kr.,  eingerückt  werden,  ein 
neuer  Tarif  wurde  aufgestellt  und  die  Insertionsgebühr  auf 
einen  Kreuzer  pro  Zeile  festgesetzt.  Das  Privilegium  ging 
an  Dr.  med.  Sl.  von  Greyerz  über;  das  alte  «Avisblatt» 
hiess  jetzt  «Hochoberkeitlich  privilegiertes 
Wochenblatt»  und  blieb  wie  früher  der  Zensur  des 
Rathausammanns  unterstellt.^) 

Aus  dem  Jahr  1743  stammt  der  «B  e  r  n  e  r  -  M  e  r  - 
cur  ins»,  unter  welchem  Titel  die  Witwe  Bondeli  monat- 
liche Hefte  herausgab^  worin  alles  enthalten  war,  was  sich 
in  den  vier  Erdteilen  an  Staats-,  Kriegs-,  Bürgerlichen-, 
Kirchen-  und  gelehrten  Begebenheiten  Denkwürdiges  zu- 
trug. Auf  ausdrücklichen  Befehl  der  Regierung  hin  blieb 
das  Standeswappen  auf  dem  Titelblatt  weg;  der  Jahrgang 
kostete  50  Batzen.  Das  Unternehmen  war  aber  nur  von 
kurzer  Dauer.  1745  erlangte  die  Bondeli  ein  neues 
Privilegium,  nämlich  zum  Druck  des  ins  Französische 


^)  T.  Miss.  61/447.  —  ^)  Die  Klagen  Basels  deuten  darauf  liin,  dass  das 
«Avisblatt»  zu  Anfang  seines  Bestehens  nicht  hloss  Annoncen  entliielt,  son- 
dern auch  kleinere  Nachrichten,  später  wurden  diese  aber  i>aiiz  durch  g:o- 
schäftliche  Anzeigen  verdrängt.  —      II.  Türler,  a.  a.  0. 
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übersetzten  «holländischen  Mercurs»^),  und  nach- 
dem auch  dieser  bald  eingegangen  war,  übernahm  sie  1746 
den  Verlag  des  «M  e  r  c  u  r  e  Suisse»  oder  «Journal 
helvetique  de  Neufchäte  1».^)  Natürlich  standen 
alle  diese  Zeitschriften  unter  der  Aufsicht  des  Grossweibeis 
und  nahmen  seine  ganze  Zeit  in  Anspruch;  er  beklagte  sich 
daher  beim  Rat  über  Arbeitsüberhäufung,  und  so  ward  die 
Inspektion  der  Zeitungen  dem  Rathausammann  über- 
tragen.^) 

Ausser  den  genannten  Zeitungen  und  Zeitschriften 
muss  es  in  Bern  noch  eine  französische  Zeitung 
gegeben  haben,  die  das  ganze  XVIIl.  Jahrhundert  hindurch, 
wahrscheinlich  wöchentlich  zweimal  (Mittwochs  und  Sams- 
tags) erschien,  deren  Namen  wir  zwar  nicht  kennen,  deren 
Ursprung  aber  sicherlich  auf  den  französischen  «Zeitungs- 
komponisten» Teissier  zurückgeht.  In  den  Manualen  wird 
sie  mehrmals  erwähnt,  die  Namen  der  Redakteure  sind 
französisch;  Despreaz  wurde  oben  schon  genannt,  1767 
wird  ein  gewisser  Morancourt  ermahnt,  in  seiner  Zeitung 
keine  gefährlichen  Bücher  anzuzeigen  und  sich  der  für  die 
theologische  Fakultät  nachteiligen  Beiwörter  zu  enthalten.^) 
Es  kamen  zu  dieser  Zeit  in  Bern  nur  das  bekannte  «Avis- 
blättlein» und  Morancourts  französische  Zeitung  heraus, 
von  einem  deutschen  politischen  Journal  kann  nicht  die 
Rede  sein.  Die  neue  Instruktion  des  Rathausammanns 
vom  3.  März  1768  nimmt  denn  auch  nur  auf  diese  beiden 
Bezug:  «Keine  anderen  Bücher,  welche  zum  Kauff  darge- 
botten  werden,  sollen  weder  in  das  Avis-Blat  noch  in  die 
(französische)  Zeitung  einverleibet  werden,  als  die  welche 
durch  die  Censur  allhier  geloffen,  und  deren  Publication 
durch  den  bestellten  Censoren  bewilliget  werden  wird,  alle 
übrigen  aber  soll  ein  Hr.  Rathausammann  durchstreichen.»^) 
Den  Titel  einer  französischen  Zeitung,  des  sog.  «Mercure», 
aus  dem  Jahr  1719  haben  wir  bereits  oben  mitgeteilt,  1720 
heisst    sie  «Journal    historique    et  politique 


')  T.  Spr.  K  K  K  620.  —      R.  M.  190/15.  —  ^)  R.  M.  192/52,  1745 
NoY.  18.  —  *)  Sch.  R.  M.  11/178.  —  ^)  Instruktionenbuch  V. 
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tire  de  tout  cequi  se  passe  de  plus  curieux 
dans  les  affaires  du  tems».  Wie  manchen  Jalir- 
gang  das  monatlich  in  klein  Oktav  erscheinende  Blättchen 
erlebte,  entzieht  sich  unserer  Kenntnis.  Die  uns  erhaltenen 
Exemplare^)  bieten  des  Interessanten  wenig;  vergeblich 
suchen  v^ir  nach  lokalen  oder  eidgenössischen  Notizen. 
Jede  Nummer  beginnt  regelmässig  mit  den  Nouvelles  du 
Nord  und  fährt  fort  mit  Nachrichten  aus  Polen,  Deutsch- 
land, England,  Spanien  u.  s.  w.  —  In  den  Jahren  1770  bis 

1787  erschien  die  französische  Zeitung  unter  dem  Namen 
«Nouvelles  des   diverses  endroits»,   der  von 

1788  an  durch  «Nouvelles  politiques»  ersetzt  wird. 
Mit  dem  Ausbruch  der  grossen  Revolution  häuften  sich 
die  Klagen  wider  die  französische  Zeitung.  Vom  Zeitgeist 
hingerissen,  vergass  sie  sich  in  «unbehutsamen»  Aus- 
drücken gegen  die  hohe  Regierung.  Dem  Herausgeber  ward 
vergeblich  anbefohlen,  in  Ansehung  der  französischen  An- 
gelegenheiten mehr  Vorsicht  und  Behutsamkeit  zu  ge- 
brauchen und  keine  unanständigen  «Declamationen  gegen 
Aristocratie  und  Aristocrates»  ferner  zu  publizieren.^)  Dem 
Redaktor  d'Arnex,  der  dennoch  das  Herz  hatte,  von  den 
politischen  Angelegenheiten  des  Schweizerlandes  zu  schrei- 
ben, drohte  man  mit  «Abstellung»  seiner  «Gazette»,  wenn 
er  sich  nicht  aller  Ironien  und  gehässigen  Anspielungen 
müssige. ^1  Die  «Nouvelles  politiques»  zogen  die  Aufmerk- 
samkeit Mr.  G.  H.  so  oft  auf  sich,  dass  sie  schliesslich 
dem  Geheimen  Rat  eine  besondere  Zensurverordnung  für 
dieselben  aufzustellen  befahlen.  In  seinem  Gutachten 
schlug  dieser  denn  auch  nicht  weniger  als  drei  verschie- 
dene Mittel  zur  Zähmung  der  widerspenstigen  Zeitung  vor. 
Von  der  Annahme  ausgehend,  dass  die  Responsabilität  des 
Herausgebers  als  völlig  nutzlos  zu  betrachten  sei,  sprach 
sich  ein  Teil  der  Geheimen  Räte  für  die  Aufhebung 


1}  Von  den  im  Besitz  des  Herrn  Prof.  v.  Mülinen  befindlicUen  und  uns 
gütigst  zur  Verfügung  gestellten  Exemplaren  stammen  zwei  aus  dem  Jahrgang 
1719  und  neun  aus  dem  nächsten.  —  ^)  G.  M.  VU.  217.  —  ^  G.  M.  XIII.  251. 
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der  Zeitangszensur  aus ;  dadurch  werde  die  Ge- 
hässigkeit einer  Zeitung  gegen  die  Regierung  von  selbst 
verhindert.  Im  Ausland  scheine  man  sich  von  den  «Nou- 
velles  politiques»  einen  unrichtigen  Begriff  zu  machen, 
man  sehe  sie  wegen  des  Privilegiums,  das  sie  geniessen, 
und  wegen  der  speziellen  Zensur,  der  sie  unterworfen 
seien,  als  von  der  Regierung  vorzüglich  begünstigt  an  und 
«etze  sie  gewissermassen  mit  einer  deutschen  oder  eng- 
lischen Hofzeitung  in  «Parität».  Unter  solchen  Umstän- 
den sei  es  allerdings  angezeigt,  diesen  Irrtum  zu  heben, 
nicht  um  die  Gefahr  vom  Vaterland  abzuwenden,  sondern 
weil  die  Regierung  sich  unmöglich  weder  zur  einen  noch 
zur  andern  Zeitung  bekennen  könne.  Es  sollte  daher  die 
Zensur  über  die  französische  Zeitung  aufgehoben  werden, 
mit  Ausnahme  der  Annoncen,  die  notw^endigerweise  der 
obrigkeitlichen  Aufsicht  unterstehen  müssen.  Eine  andere 
Frage  sei  es,  ob  die  Aufhebung  der  Zensur  zu  publizieren 
sei.  Die  Publikation  würde  als  eine  Berechtigung  ange- 
sehen, alles  und  noch  mehr  als  bisher  zu  veröffentlichen  ; 
daher  sei  es  am  besten,  um  dem  Publikum  anzuzeigen, 
dass  eine  Änderung  mit  dem  Blatt  vorgegangen,  das  For- 
mat und  den  Namen  desselben  zu  wechseln,  von  der  Ver- 
öffentlichung der  Zensurbefreiung  aber  abzusehen.  —  Ein 
anderer  Teil  des  Geheimen  Rates  fand  es  bedenklich,  diese 
Zensur  aufzuheben  und  zu  gunsten  einer  an  sich  unbe- 
deutenden Zeitung  eine  Ausnahme  von  dem  allgemeinen 
Gesetz  zu  machen,  das  vorschreibe,  dass  in  hiesigen  Lan- 
den ohne  Zensur  nichts  gedruckt  werde.  Die  Meinung 
dieser  Herren  ging  dahin,  nicht  den  Redaktor  verantwort- 
lich zu  erklären,  sondern  den  Besitzer  des  Privilegiums, 
das  löbliche  Postamt,  aufzufordern,  die  Redaktion  des 
Blattes  zu  ändern  bei  Strafe  der  Entziehung  des  Vorrechtes. 
—  Die  übrigen  Geheimen  Räte  endlich  sahen  die  französische 
Zeitung  als  eine  gleichgültige  und  bedeutungslose  Sache 
an,  sie  hielten  es  unter  der  Würde  des  Landesherrn,  sich 
damit  zu  beschäftigen,  und  beantragten  also,  gar  nichts 
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über  die  Zeitung  zu  verfügen.^)  —  Der  Kleine  Rat  folgte 
keinem  dieser  drei  Vorschläge,  sondern  stellte  für  den  je- 
weiligen Rathhausammann  folgende  Instruktion  auf:  «Da 
Meghl.  und  Obere  zu  erkennen  gutbefunden,  daß  noch 
ferners,  wie  im  vergangenen,  die  Censur  der  französischen 
Zeitung  einem  jeweiligen  Hrn.  Rathhaus  Ammann  obliegen, 
derselbe  in  Zukunft  für  alles  dasjenige  verantwortlich  seyn 
solle,  was  anstößiges  in  dieser  Zeitung  zum  Vorschein 
kommen  oder  zu  gegründeten  Reclamationen  Anlaß  geben 
sollte,  so  haben  Hochdieselben  dem  Herrn  Rathhausammann 
zur  Instruktion  ertheilt  bey  jedesmaliger  Censur  dieses 
Zeitungsblattes  nachzusehen: 

1)  Daß  keine  Stellen  in  diese  Zeitung  einfließen,  welche 
die  christliche  Religion  und  derselben  Grundsätze  unter- 
graben oder  den  guten  Sitten  nachtheilig  seyn  könnten. 

2)  Daß  von  allen  Fürsten,  Ständen  und  Regierungen 
mit  gebührendem  Respect  geschrieben  werde  und  keine 
Ausdrücke  zu  dulden,  die  den  hiesigen  hohen  Stand  mit 
auswärtigen  Mächten  compromittieren  oder  sonst  Verdrieß- 
lichkeiten nach  sich  ziehen  könnten,  auch  dann  nicht, 
w^enn  dergleichen  Ausdrücke  schon  in  andern  gedrukten 
Blättern  erschienen  und  daraus  genommen  worden  wären. 

3)  Wird  der  Herr  Rathhausammann  den  Zeitungsver- 
fasser dahin  anhalten,  daß  er  sich  keine  Bemerkungen  er- 
laube, sondern  nur  die  zum  Vorschein  kommenden  That- 
sachen  einrüke,  auch  so  viel  möglich  verhindere,  daß 
keine  auffallend  irrige  Nachrichten  angebracht  werden. 

4)  Insbesondere  wird  der  Herr  Rathhausammann  da- 
rauf achten,  daß  der  Verfaßer  der  Zeitung  vorzüglich  bey 
solchen  Artikeln,  welche  Auftritte  betreffen,  die  im  Innern 
irgend  eines  Staates  sich  ereignen,  immer  mit  der  größten 
Behutsamkeit  verfahre. 

5)  Sollte  aber  der  Verfaßer  der  Zeitung  der  ihm  von 
dem  Herrn  Rathhausammann  ertheilenden  Instruktion  nicht 
nachkommen,  so  wird  der  Herr  Rathhausammann  hievon 


»)  G.M.  XV.  331,  1795  Dez.  8. 
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Mnghh.  den  Rathen  zu  gutfmdender  Verfügung  erforder- 
liche Anzeige  thun. 

Actum  corarn  200.  den  13.  Jenner  1796.»*) 

Es  bleibt  uns  noch  übrig  zu  sehen,  wie  die  Obrigkeit 
sich  verhielt  gegenüber  den  fremden  Zeitungsblättern. 
Sie  genossen  im  allgemeinen  mehr  Freiheit  wie  die  hiesigen 
und  erwiesen  daher  dem  Bürger  den  bessern  Dienst  wie 
diese ;  so  erklärt  sich  auch  das  Fehlen  eines  bernischen 
Journals  in  deutscher  Sprache.  Mit  Verbot  belegt  wurde 
bis  zur  Revolutionszeit  keine  fremde  Zeitung,  wohl  aber 
hatte  Bern  wiederholt  Ursache  zu  Pressklagen  gegen  aus- 
wärtige Blätter.  Jedesmal,  wenn  in  einem  solchen  Artikel 
erschienen,  die  der  Obrigkeit  nicht  gefielen,  so  ruhte  man 
hier  nicht,  bis  die  betreffenden  Nachrichten  dementiert 
oder  widerrufen  waren.  So  ging  man  1743  gegen  einen 
verleumderischen  Artikel  über  den  Schultheissen  Hierony- 
mus von  Erlach  in  der  «Frankfurter  Reichs- 
post-Zeitung»  vor^),  1749  gegen  das  «  Erlange  r - 
blättli»  und  die  «Frankfurter  Reichspost», 
welche  eine  irrige  Darstellung  der  Henziverschwörung  ge- 
bracht hatten^) ;  1757  gegen  die  «Augsburger-Po  st- 
Zeitung»,  die  Zeitungen  von  Lütt  ich  und  Harlem 
und  die  «Gazette  de  la  Haye»,  die  alle  das  Gerücht 
eines  grossen  Aufstandes  im  Kanton  Bern  verbreitet  hatten'^); 
1767  gegen  die  «Zieglerische  Zeitung»  von  Schaff- 
hausen wegen  freimütiger  Reflexionen  über  das  Genfer- 
geschäft^"^):  1784  gegen  die  «  B  a  s  1  e  r  Z  e  i  t  u  n  g»,  die  be- 
treffs der  Kapitulationsgeschäfte  mit  der  holländischen 
Regierang  aus  der  Schule  geschwatzt  hatte.®) 

Neben  den  Revolutions-Broschüren  und  Flugschriften 
schössen  seit  dem  Monat  Mai  1789  in  Paris  die  Zeitungs- 
unternehmungen wie  Pilze  auf  und  fanden  bald  ihren 
Weg  ins  bernische  Gebiet.  Ihre  grosse  Gefahr  für  die  be- 
stehende Ordnung  witternd,  verbot  sie  der  Rat  sofort.  Das 


^)  P.  B.  20/299.  —  2)  Geheimes  Missivenbuch  S.  485.  —  3)  G.  M.  IL  20. 
4)  G.  M.  III.  313  ff.  —      G.  M.  IV.  203.  —     G.  M.  VI.  97.  — 
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gedruckte  Verbot  ward  in  allen  Häusern  und  Cafes  der 
Hauptstadt  ausgeteilt  und  nach  allen  Landesgegenden  ver- 
sandt.   Es  hiess: 

«Wir  Schultheiß  und  Rath  der  Stadt  und  Republik 
Bern  thun  kund  hiemit:  Daß  obwohlen  wir  die  Einbringung 
aller,  der  öffentlichen  Ruhe  nachteiligen  Libellen  und  auf- 
rührerischen Schriften  bereits  vor  einiger  Zeit  in  allen 
Theilen  Unserer  Bottmäßigkeit  verbotten  haben^),  Wir 
nichts  desto  weniger  wahrnehmen  müßen,  daß  übelgesinnte 
Personen  und  Feinde  des  Ruhe-  und  Wohlstands  Unserer 
Landen  sich  seit  einiger  Zeit  unaufhörlich  bestreben,  die 
zügellosesten  und  mit  den  gröbsten  Verläumdungen  ange- 
füllten Schriften  darinn  auszustreuen,  solche  schändliche 
Ausstreuung  in  verschiedenen  fremden  Zeitungen  und 
öffentlichen  Blättern  überall  bekannt  machen  lassen,  sich 
auch  nicht  scheuen,  dieselben  theils  mit  allerhand  unstatt- 
haften und  erdichteten  Vorgebungen  zu  unterstützen,  theils 
aber  wirkliche  Thatsachen  unter  einem  ganz  falschen 
und  verkehrten  Gesichtspunkt  darzustellen  und  vermittelst 
desselben  das  Zutrauen  Unserer  getreuen  Unterthanen 
gegen  ihre  Oberkeit  zu  untergraben  suchen. 

Gleichwie  Wir  nun  von  Oberkeitlicher  Pflichts  wegen 
nicht  umhin  können,  dergleichen  Ungebundenheiten  den 
erforderlichen  Einhalt  zu  thun,  so  haben  Wir  Uns  be- 
müßiget befunden,  allen  dergleichen  aufwiklerischen  Schand- 
und  Schmähschriften  den  Eintritt  und  die  Austheilung  der- 
selben in  Unseren  Landen  gänzlich  zu  untersagen,  wo- 
runter fürnemlich  begriffen  sind  die  hienach  vernamseten. 
in  französischer  Sprache  gedruckten  fremden  Zeitungs-  und 
andere  also  betittelte  öfTentliche  Blätter,  als  nemlich  : 
L  La  Gazette  universelle, 

2.  La  Gazette  nationale  ou  le  Moniteur  universeL 

3.  Le  Mercure  national,  gegenwärtig  betittelt:  Le 
Journal  general  de  FEurope, 

4.  L'ami  du  peuple, 

5.  La  Gazette  du  Jurat, 

Siehe  oben  S.  174. 
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6.  Das  so  betittelte  Journal:  le  sifflet  de  St.  Claude, 

7.  La  Feuille  villageoise  und  endlich 

8.  La  Chronique  de  Paris. 

Diesemnach  verbieten  Wir  allen  Unsern  Bürgern,  An- 
gehörigen und  Unterthanen,  diese  eben  ermeldte  Schriften 
unter  keinerley  Vorwand  in  Unsere  Lande  einzubringen 
oder  einführen  zu  lassen  noch  solche  darin  auszutheilen 
bey  Straffe  einer  widerhandlenden  Falls  zu  Händen  des 
Armenguts  des  Orts  zu  erlegenden  Büß  von  Einhundert 
Thaler. 

Unsern  Ober-  und  Unter-Amtleuten  aber  befehlen  Wir, 
auf  die  Handhabung  dieser  Unserer  Verordnung  die  aller- 
genaueste  Aufsicht  zu  halten  und  selbiger  auch  ihrerseits 
nachzuleben.»^) 

Bis  jetzt  erstreckte  sich  die  Zensur  lediglich  auf  poli- 
tische Zeitungen  und  Zeitschriften,  nun  aber  stellten  sich 
selbst  die  v^dssenschaftlichen  und  literarischen  Unterneh- 
mungen in  den  Dienst  der  revolutionären  Propaganda  und 
lenkten  so  die  Aufmerksamkeit  Mr.  G.  H.  auf  sich.  Sie  dekre- 
tierten deshalb  unterm  S.  Juli  1792,  dass  von  nun  an  alle 
«politisch-litterarischen  Neuigkeite n»,  ehe  sie  feil- 
geboten würden,  dem  alt  Landvogt  von  Frisching  oder  dem 
Oberkommissär  Manuel  zum  Durchlesen  eingereicht  werden 
sollten.'^) 

Der  Ungiückstag  des  10.  August  entlockte  dem  ganzen 
Schweizervolke  einen  Schrei  des  Schmerzes  und  der  Ent- 
rüstung ;  die  Erbitterung  w^ar  um  so  grösser,  weil  die  fran- 
zösischen Zeitungen  ganz  falsche  und  entstellte  Berichte 
darüber  brachten.  Die  bernische  Regierung  musste  zur  Be- 
ruhigung der  aufgeregten  Gemüter  ihrer  Angehörigen  eine 
amtliche,  der  Wahrheit  entsprechende  Darstellung  des  trau- 
rigen Ereignisses  proklamieren  und  das  Verbot  der  fran- 
zösischen Journale  wiederholen.^)  Die  Spannung  zwischen 
Frankreich  und  den  eidgenössischen  Orten  liess  aber  bald 
nach,  und  seit  der  Räumung  Genfs  von  bernischen  Trup- 

0  Maadat  vom  3.  Sept.  1791.  —  2)  G.  M.  X.  230.  —  ^  M.  X.  310, 
1792  Aug.  20. 
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pen  war  wieder  ein  leidliches  Verhältnis  mit  dem  grossen 
Nachbarn  hergestellt.  Daraus  erklärt  sich  auch  die  schon 
am  29*  Dezember  1792  erfolgte  Milderung  des  obigen  Zeitungs- 
verbotes. Unter  diesem  Datum  gestattete  der  Geheime  Rat 
von  neuem  die  «Einbringung»  folgender  Zeitungen  :  «Jour- 
nal de  Paris»,  «Journal  des  Debats  et  des  Decrets»,  «Cour- 
rier  de  l'Europe»,  «Gazette  frangaise»,  «Annales  de  la  Re- 
publique  francaise»  und  «Moniteur»  oder  «Journal  national». 
Auffallend  ist  auch  hier  wieder,  wie  den  Amtleuten  bei 
Veröffentlichung  des  Dekrets  die  grösste  Verschwiegenheit 
ans  Herz  gelegt  ward  :  «Wir  haben  dessen  euch  hiemit 
berichten  und  dabey  auftragen  wollen,  diese  Milderung 
bemelt  unsers  Verbots  denen  in  eüerem  Amt  sich  befind- 
lichen Post  Bureaux  ungesäumt,  jedoch  aber  ohne  diessorts 
etwas  publicieren  zu  lassen,  bekannt  zu  machen.»^) 

Ins  Jahr  1797  fällt  noch  das  Verbot  des  bekannten 
«Ami  des  L  o  i  s  »,  herausgegeben  vom  Volksrepräsen- 
tanten Voultier;  die  hiesige  Staatsverfassung  werde  darin 
von  einem  «offenbarenFeindedes  Vaterlandes»  auf  «hämische, 
verleümderische  und  beleidigende  Weise»  besprochen, 
hiess  es  in  der  Bekanntmachung.^)  Ans  dem  gleichen 
Grunde  wurden  noch  den  11.  Januar  1798  drei  deutsche 
Zeitungen  auf  den  Index  gesetzt:  Der  « Strassburger 
Courier»,  der  «Weltbott»  und  der  «oberrheinische 
Courier»^).  Noch  bis  zum  Vorabend  der  Katastrophe  suchte 
Frankreich  mit  Bern  äusserlich  seine  guten  Beziehungen 
aufrecht  zu  halten,  da  schwatzte  der  «Narrateur  u  n  i- 
V  er  sei»  aus  der  Schule.  Er  brachte  die  offiziöse  Mittei- 
lung :  «On  parle  de  la  cession  du  Pays  de  Vaud  ä  la  France, 
et  on  y  ajoute  meme  la  Principaute  de  Neufchätel,  pour 
laquelle  la  France  procureroit  ailleurs  des  indeninites  au 
Roi  de  Prusse.»*)  Einer  Pressklage  von  Seite  Berns  bedurfte 
•es  diesmal  nicht,  das  französische  Direktorium  verfügte 
von  sich  aus  die  Unterdrückung  des  «Narrateur.» 

G.  M.  XI.  52.  —  2)  M.  B.  34/8.  —      M.  B.  Uß2.  —  •»)  Akten  dos 
Geheimen  Rais  XXXII.  350. 


Y. 

Verzeichnis  der  verbotenen  Schriften. 


1.  Politische  Schriften. 

1441/43    Lieder  auf  den  «Krieg  der  Eidgenossen  mit  Zürich».  — 
1461    Pratzlied  auf  Thüring  von  Eingoltingen.  — 

1538    Cosmas  Alder,    «Ein   new  Lied  von  der  Uffrur  der  landt 

Lüten  zu  Inderlappen  jn  der  Herrschaft  Bernn  im  vechtland». 

(8tadtbibl.  Bern,  abgekürzt  B.  B.)  — 
1564    «Ein   hübsch  nüw  Lied,   von  der  sighafften  vnd  Ritterlichen 

Schlacht,  so  beschähen  ist  im  Frankreych,  auff  Sanct  Thomas 

des  12.  Tag  Im  1562.  Jar.»  — 

«Ein  schön  neüw  Lied,  von  der  syghafften  grossen  Mannschlacht 
so  zu  Plauilla  by  Tros,  in  Frankreich  zwüschen  Paris  und 
Orlians,  im  1562.  Jahr  beschehen.»  — 

1580    Peter  Bich  sei,    «Dratzlied  wider   eine  fromitie  Oberkeit 
von  Bern.»    (Bern.  Staatsarchiv,  abgekürzt  B.  S.)  — 
Libell  des  Br.  Peuterich.  — 

1590  Adam  Christen,  «Der  Krebsgang  von  A.  Chr.  von  Ueber- 
lingen,  bei  Gelegenheit  des  Krieges  im  Jahr  1589.»  (Stadt- 
bibliothek Zürich,  abgekürzt  B.  Z.)  — 

1645  «L'homme  hardy,  ä  la  France  et  ä  ses  Alliez  sur  le  temps. 
present  1645,»  (B.  Z.)  — 

«Tröüwungsschrift  gegen  den  hohen  Regiments  Stand.»  — 
Libell  gegen  Prof.  Marc  de  Saussure.  — 
1653    Lieder  auf  den  Bauernkrieg.  — 

1656  Lieder  auf  den  Villmergerkrieg.  («Der  jetzige  gut  Eydgnössische 
Trommenschlag»).  (B.  S.)  — 

1658  «Heutelia;  das  is( :  Beschreibung  einer  Reiss,  so  zween 
Exulanten  durch  Heuteliam  gethan,  darin  verzeichnet :  P.  Was 
sie  Denkwürdiges  gesehen,  vnd  in  Obacht  genommen,  sowohl 
in  geistlichen  als  weltlichen,  2".  Was  sie  für  Discursen  ge- 
halten. 3^  Was  ihnen  hin  und  wieder  begegnet.  1658.»  (Von 
Landvogt  v.  Graviset).  (B.  S.,  B.  B.)  — 
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1666  Samuel  Tribolet,  «Apologey»  betr.  das  Trachselwaldisclie 
Strafurteil.  — 

1686    Prädikant  Durand,  «Discours  fait  daus  le  Conseil  de  Geneve 

par  un  Depute  des  Cantons».  — 
1698    Schmähschrift  gegen  den  Seckelmeister  Bernhard  von  Muralt.  — 

1710    «Schutz-  und  Freyheitspatronen.»  — 

1714    Abraham  Stanian,  «L'Etat   de   la  Suisse  ecrit  en  1714, 

traduit  de  l'Anglais.  Amsterdam  1714.»  (B.  B.)  — 
3  723    Manifest  des  Majors  Davel.  — 

1732  J.  E.  Grruner,  «Delicise  Urbis  Bernse.  Merkwürdiges  der 
Hochlöbl.  Stadt  Bern,  aus  mehrenteils  ungedruckten  authen- 
tisclien  Schriften  zusammengetragen.  Zürich.  1732.»  (B.  B.)  — 

1746  Die  Schriften  des  Jacques  Barth elemy  du  Crest  (Mi- 
ch eli  du  Crest)  :M  «Supplication  avec  Supplement  presentee  aux 
louables  Cantons  de  Zürich  et  de  Berne  en  juillet  et  decembre 
1744  par  J.  B.  Micheli,  citoyen  de  Geneve  et  Seigneur  du 
Crest  au  sujet  du  Reglement  fait  en  1788  par  l'illustre  Me- 
diation de  Geneve  1745.» 
«Maximes  d'un  Eepublicain.  1745.» 
«Persecution  de  Basle  1745». 

«Remarque  servant  ä  juger  d'autant  mieux  du  titre  de  la 
justice  de  Basle  et  une  autre  remarque  curieuse  sur  Taffaire 
de  l'impression».  — 
1752    L.  Anglivielde  laBeaumelle,  «Mes  Pensees.  Copenhague 
1751».  (B.  Z.)  — 

1757  «Merkwürdiges  und  anmuthiges  Gespräch  zwischen  zwey  pa- 
triotisch gesinnten  Schweitzern  über  einige  wundersame  Pro- 
phezeyungen,  den  König  in  Preussen  betreffend  1757.»  (B.  Z.)  — 

1760  [Jriel  Freudenberger.  «Guillaume  Teil,  fable  Danoise 
1760»  und  die  üebersetzung:  «Der  Wilhelm  Teil,  ein  dä- 
nisches Mährgen  1760.>  (B.  B.)  ~ 

1763    «Recherches  sur  l'origine  du  Despotisme  oriental.»  — 

J.  J.  Rousseau,  «Du  Contrat  social  ou  Principes  du  droit 
politique.    Amsterdam  1762.»  (B.  B.)  — 

Baronin  de  Franquini,  «Memoire  ou  Libelle  repandu  par 
le  Bailli  d'Yverdon  contre  la  naissance  et  les  moeurs  de  Mme. 
la  Baronne  de  Franquini». 


^)  Vgl.  J.  H.  Graf,  Gesch.  der  Mathematik  und  Naiurwisseuschafteii  in 
bernischen  Landen,  Heft  III.  (2.  Abtg.),  S.  68—273. 
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id.  «Memoire  poiir  Mme.  la  Baronne  de  Franquini  contre  le 
Bailli  d'Yverdon.» 

id.  «Pieces  justificatives  des  faits  dont  il  est  question  au 
Memoire.»  Alle  drei  Schriften  durch  den  Scharfrichter  ver- 
brannt (24.  März).  — 

1765  Daniel  Tscharne r,  '<La  maniere  de  faire  le  monopole  des- 
bleds  Sans  risqnes  et  sans  dangers,  inventee  et  mise  en 
execution  dans  le  Baillage  de  Nyon.»  Durch  den  Scharfrichter 
verbrannt  (Jan.)  — 

«L'Espion  Chinois  ou  TEnvcye  secret  de  la  cour  de  Pekin 
pour  examiner  l'etat  present  de  l'Europe,  traduit  du  Chinois.»  — 

1 766  Co mte  Louis  de  Portes,  «Verbal  d'experts.  Nouveau  sisteme 
de  jurisprudence  concernant  les  tutelles  etc.  introduit  et  pra- 
tique  clandestinement  dans  la  ville  de  Berne.  Avignon  1765.» 
Durch  den  Scharfrichter  verbrannt  (5.  Febr.)  — 

1766  Advokat  Loyseau  de  Mauleon,  «Defense  apologetique 
du  Comte  de  Portes,  gentilhomme  de  feu  s.  a.  s.  Monseigneur 
le  Prince  Stadhouder,  et  general  major  des  Etats  generaux, 
adressee  ä  L.  L.  E.  E.  du  Conseil  Souverain  de  la  Republique 
de  Berne.»  — 

«L'Etat  et  les  delices  de  la  Suisse  ou  description  helvetique^ 
historique  et  geographique.  Basle  1764.»  (B.  B.)  Ist  eine  Neu- 
auflage der  1714  verbotenen  Stanianischen  Schrift.  (B.B.)  — 
«Dictionnaire  des  Negatifs.  Annecy  1765».  (Vom  Grenfer  Joseph 
Lomande?)  — 

1763/67    Die  Schriften  über  die  Unruhen  in  Genf.^)  — 

1767/68    Die  Neuenburger  Broschüren: 

«Lettre  d'un  Bourgeois  de  Vallangin,  Communier  de  ....  ä 
un  Communier  de  .  .  .  .»,  sechs  Briefe,  bekannt  unter  dem  Namen 
«Lettres  au  Cousin  David».  (B.  S.)  In  Neuenburg  durch  den 
Scharfrichter  verbrannt. 
«Envoi  du  cousin  au  cousin  David».  (B.  S.) 
«Sentiment  d'un  Citoyen  dans  l'Assemblee  generale  de  la  Bour- 
geoisie de  Neuchätel  le  12  Oct.  1767».  (B.  S.) 
«Eeflexions  d'un  Particulier  de  la  Communaute  de  la  Chaux-de- 
Fonds,  relatives  aux  troubles  actuels  1768».  (B.  S.) 
«Revelation  de  diverses  importantes  pour  les  peuples  de  la 
Principaute  de  Neuchätel  et  Valiangin,  par  un  Bourgeois  de 

')  Alle  Schriften  über  die  Genfer  Unruhen  der  Jahre  1763,  1765  und 
1766  sind  chronologisch  zusammengestellt  im  Genf-Buch  34  (B.  S.). 
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Vallanj^in,  Iiabitaut  le  dit  Comte,  au  mois  de  Fevrier  1768». 
(B.  S.) 

«Lettres  de  Philalethe  au  Comte  de  sur  les  differends  entre 
le  Prince  de  Neuchätel  et  ses  sujets  du  dit  pays,  ä  la  verite 
chez  l'ami  des  Anglais  1768».  (B.  S.)  — 

1770  Les  memoires  du  Lieutenant  Gaudot.  — 

1771  Gaudard  de  Chavanne,  «Journal  d'un  voyage  de  Lausanne 
ä  Londres».  — 

M  er  Gier,  «L'an  deux  mille  quatre  cent  quarante.  Reve  s'il 
en  fut  jamais;  suivi  de  riiomme  de  fer,  songe.  Le  present  est 
gros  de  l'avenir  (Leibnitz).  Amsterdam  1770>.  3  t.  (Stadtbibl. 
Genf.)  — 

1776    «Sendschreiben  eines  eidgenössischen  Catholischen  Rathsglieds 
von        an  ein  Evangelisches  Rathsglied  von  die  franzö- 

sische Bunds-Erneuerung  betreffend.  1776».  Auch  in  franzö- 
sischer Sprache.   (B.  Z.)  — 

Die  Broschüren  über  die  Genfer  Wirren: 
1781    «Memoire  ä  Monsieur  le  Comte  de  Vergennes  par  J.  A.  de  Luc, 
Geneve  1781».  (B.  S.) 

«Tres  humble  et  tres  respectueuse  Representation  des  Citoyens 
et  Bourgeois  representants,  remise  aux  Seigneurs  Syndics  et  ä, 
M.  le  Procureur  General  le  24  Sept.  1781».  (B.  S.) 
«Tres  humble  et  tres  respectueuse  Representation  .  .     remise  .  . . 
le  24  Oct.  1781».  (B.  S.) 

«Nouvelle  Defense  apologetique  des  Citoyens  et  Bourgeois  re- 
presentants, remise  ....  le  19  Nov.  1781».   (B.  S.) 
«Tres  humble  et  tres  respectueuse  Representation  .  .  .  .,  le 
10  Dec.  1781».   (B.  S.) 

«Tres  humble  et  tres  respectueuse  Requisition  des  Citoyens 
et  .  .  .  .,  le  14  Dec.  1781».   (B.  S.) 

«Tres  humble  et  tres  respectueuse  Declaration  des  Membres  du 
magnifique  Conseil  des  200  et  des  Citoyens  et  Bourgeois  con- 
stitutionnaires,  ....  le  26  Dec.  1781»,  (B.  S.)  — 
Die  Broschüren  über  die  Freiburger  Wirren: 
1781    Castella,  «Expose  justificatif  pour  le  peuple  du  Cantou  de 
Fribourg  en  Suisse  au  sujet  des  troubles  arrives  en  1781. 
Salus  populi  suprema  lex.  Fribourg  1781».  (B.  Z.^ 
«Petits  moyens  mis  en  usage  pour  degoutor  la  Bourgeoisie  de 
toute  representation». 
«La  Lettre  de  la  Communaute». 
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«La  Lettre  des  deux  comperes  bourgeois,  forains  jures  de  Cor- 
monde  et  de  Guin». 

1783  ^Traduction  d'ime  lettre  allemande  adressee  ä  L.  L.  E.  E.  les 
louables  Cantons  Siiisses,  par  la  Bourgeoisie  generale  de  Fri- 
bourg  en  decembre  1782».    (B.  S.) 

«Pieces  aiithentiques,  relatives  ä  un  vol  commis  par  des  Magi- 
strats de  Friboiirg  en  Suisse». 

«Abrege  liistorique  des  Constitutions  de  la  ville  de  Fribourg 
en  Suisse». 
«Le  Cri». 

«Tableau  de  Paris  critique  par  un  Solitaire  du  pied  des  Alpes. 
Nyon  1783». 

«Bericht  aller  Vorstellungen  der  Bürgerschaft  von  Freyburg 
betr.  ihre  vv^irkliche  Angelegenheiten  etc.  an  die  Herren  Burger- 
meistern, Amtmann,  Käthe,  u.  ganzen  Gemeinden  löbl.  9  Orthen 
Zürich,  Ury,  Schwyz,  Underwalden,  Zug,  Glaris,  Basel,  Schaf- 
hausen und  Appenzell.  Samt  einigen  Anmerkungen,  die  zur 
Erläuterung  dienen  können.    1783».    (B.  S.) 

1784  Raccaud,  «Le  Beveil  patriotique.   Carouge».  — 

1784    «Relation  juste  et  veritable  de  la  grande  Justice  faite  ä  Avenches 
le  18  May  1784».  — 
«Ma  conversion».  — 

«Le  Libertin  de  qualite  ou  Confidences  d'un  prisonnier».  — 

1789  Desonnaz,  «Ode  sur  la  Liberte.   Geneve».  (B.  Z.)  — 
«Societe  de  la  Propagande».  — 

S  er  van,  «Projet  d'une  Declaration  des  Droits  de  l'homme  et 
du  citoyen».  — 

«Observations  politiques  sur  l'etat  actuel  de  l'Eveche  de  Bäle 

ä  ses  braves  et  loyaux  sujets».  — 

«Etrennes  Helvetiennes».  — 

«Catechisme  du  Genre  humain».  — 

Libell  gegen  die  hiesige  Regierung.  — 

Libell  gegen  die  Magistraten  von  Milden.  — 

Alle  Revolutionslieder  (Qa  ira  etc.).  — 

1790  «Catechisme  du  Peuple».  — 

«Aux  Habitants  du  Canton  de  Berne.  Un  jour  une  heure  de 
liberte  vaut  tout  une  eternite  d'esclavage».  — 
J.  J.  Cart,  «Memoire  ä  consulter».  — 

«Decouverte  d^me  Conspiration  contre  les  interets  de  la  France». 
Sammlung  der  Rechte  und  Freiheiten  der  Waadt.  — 
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«La  Voix  libre  des  Patriotes  Suisses  ä  nos  Seigaeurs  de  l'As- 
semblee  Nationale».  — 

Gas t eil a,  «Sur  le  Gouveruement  du  Canton  de  Fribourg».  — 
«Eevolution  de  la  Suisse,  Correspondance  generale  lielvetique. 
Pro  patria  et  libertate».  — 

«Lettres  aux  Coramunes  des  Villes,  Bourgs  et  Villages  de  la 
Suisse  et  ses  Allies  ou  l'Aristocratie  Suisse  deyoilee».  — 
«Des  Patriotes  Suisses  ä  l'Assemblee  Nationale».  — 
«Wahre  und  gründliche  Darstellung  der  Staatsverfassungen  und 
verschiedenen  Regierungs-Forinen  in  der  Schweiz».  Es  ist  das 
sog.  «Kempten-Libell».  — 

Beschreibung  der  französischen  Föderation.  — 

1791    «Adresse  de  la  Societe  des  amis  de  la  Constitution  seante  ä 
Dijon  au  peuple  de  Lausanne».  — 
«Les  Victimes  du  Despotisme».  — 
«Adresse  ä  nos  Freres  de  Geneve».  — 

«Adresse  des  Habitants  des  Villes  du  Pays  de  Vaud  ä  leurs 
Concitoyens  les  Habitants  des  Campagnes.  Redigee  par  un 
comite  erige  ä  ses  fins.  Amis!  la  tyrannie  quittera  pour  tou- 
jours  ou  perdra  l'Helvetie».  — 

«Adresse  aux  Habitants  du  Pays  de  Vaud,  par  un  de  leurs 
Concitoyens».  — 

«Allgemeiner  Aufstand  oder  vertrauliches  Sendschreiben  an  die 
benachbarten  Völker,  um  sie  zu  einer  heiligen  und  heilsamen 
Empörung  aufzumuntern».  — 

«Letzter  Ruf  der  freigewordenen  Franken  an  den  unterdrückten 
Deutschen».  — 

«Etat  moral,  physique  et  politique  de  la  maison  de  Savoye».  — 
«Adresse  des  Amis  de  la  Constitution  de  St.  Claude».  — 
«Les  Frangais  aux  Officiers  et  Soldats  des  armees  liguees  contre 
eux».  — 

«Premiere  adresse  aux  Habitants  des  Campagnes  et  Villes».  — 
«La  Gazette  universelle».  — 

«La  Gazette  Nationale  ou  le  Moniteur  Universel».  — 

«Le  Mercure  National  ou  le  Journal  general  de  l'Europe^. 

(Le  Brun.)   (B.  S.)  — 

«L^ami  du  Peuple  ou  le  Publiciste  Parisieu».   (Marat. )  — 
«La  Gazette  du  Jurat».  — 
«Le  Sifflet  de  St.  Claude».  — 
«La  Feuille  villageoise».  — 
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«La  Clironique  de  Paris».  — 

«Memoire  des  Genevois  de  la  Ville  et  de  la  Campagne  recla- 
mant  l'egalite  politique.  Remise  ä  M.  le  premier  Syndic  le 
5  fevr.  1791».  (B.  S.)  — 

1792  RoulJier  et  Kolly^  «Considerations  sur  la  nature  et  les 
diverses  especes  des  Gouvernements,  respectifs  des  Cantons 
Suisses».  — 

«Helveticophilopatrie>.  — 

Dulaiire,  «Etrennes  pour  les  Citoyens  soldats  et  Soldats  ci- 
toyens». 

id.  «Histoire  critique  de  la  Noblesse».  — 
«Almanac  du  Pere  Gerard».  — 

«Avis  aux  Suisses  sur  leur  position  envers  le  Roi  de  France».  — 
Grenus,  «Premier  mot  au  Peuple  genevois».  — 
«La  Feuille  des  Patriotes  frangais».  — 

«Correspondances  des  Nations,  Journal  politique  et  litteraire, 
par  une  societe  d'amis  du  Genre  humain».  (Desonnaz.)  — 
Pierre  Bon,  «Le  Rodeur».  — 

«Freimütiges  Schreiben  eines  Schweizers  an  einen  Freund  über 
die  gegenwärtigen  Zeitumstände».  — 

«Freie  Gedanken  eines  Schweizers  über  die  französische  Revo- 
lution». — 

«Le  Voyageur  nocturne».  — 

«Les  crimes  du  10  aout  devoiles  par  les  Patriotes  et  les  efforts 

qü'ils  ont  fait  pour  les  prevenir.   Crimine  ab  uno  disce  omnes 

(Virg.)».   (Desonnaz.)  — 

«Kreuzzug  gegen  die  Franken».  (B.  S.)  — 

«Adresse  der  französischen  Nation».  — 

1793  «Le  Catechisme  national».  — 
«Proces  de  Louis  XVI».  — 

.  «Le  veritable  Messager  boiteux  de  Neuchätel»,  Nachdruck  des 
«Mes sager  de  Berne».  — 
«Messager  de  Bäle».  — 

1794  Hebert,  «Journal  du  Pere  Duchesne». 

id.        «Les  contes  du  fils  Duchesne». 

id.        «Suites  des  contes  du  Iiis  Duchesne».  — 
J.  J.  Cart,  «Lettres  k  Bernard  de  Muralt,  tresorier  du  Pays 
de  Vaud,  sur  le  droit  public  de  ce  pays  et  sur  les  evenements 
actuels.  Paris  1793».  — 

Lieder  über  die  Wiedereinnahme  von  Toulon.  — 
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«Les  soirees  de  la  Campagne  ou  le  Voyageur  revolutionnaire». 
(Journal.)  — 

Comte  Griovanni,  «Memoires  secrets  et  critiques  sur  les 
principaux  Etats  de  FItalie».  — 

Du  Eoveray,  «Declaration  des  Citoyens  de  Geneve  anti- 
anarchistes».  — 

«Decades  republioaines  frangaises».  — 

J.  P.  Raccaud,  «Le  Tocsin  Fribourgeois,  pour  etre  entendu 
de  la  Ville  et  de  la  Carapagne.  Poeme  avec  des  notes  et  des 
reflexions  liistoriques,  politiques  et  satyriques  en  prose.  Contre 
les  secrets,  par  un  Citoyen  inspire  par  la  Patrie.  Non  igitur 
Patria  prsestat  omnibus  officiis?  Immo  vero.  Fribourg  1783». 
(B,  B.)  - 

«Catechisme  frangais  republicain,  enriclii  de  la  Declaration  des 
Droits  de  l'homme.  Lyon.» 

«Discours  prononce  par  le  citoyen  ßeverchon».  — 

«Tableau   de  la  derniere   quinzaine».  (Wochenschrift  hg.  von 

Louis  Cassat  in  Lutry.) 

1795  «Notices  liistoriques  sur  Mr.  Morizot.»  — 

«Brief  eines  Deutschen  über  die  politischen  Bewegungen  im. 
Kanton   Zürich   an   H.  *     *.   Mitgetheilt  dem  Helvetischen 
Publikum  zu  näherer  Prüfung  und  Beurtheilung».  (B.  S.)  — 
«Adresse  au  peuple  frangais».  — 

«L'an  1795  ou  Conjectures  sur  les  suites  de  la  Revolution 
frangais».  — 

«Republikanische  Chronik.    Strassburg».  — 

1796  Benj.  Constant^   «De  la  force  du  Gouvernement  actuel  de 
la  France  et  de  la  necessite  de  s'y  rallier.  1796».  — 

«Les  Brigands  demasques.»  — 

«La  Politique  commerciale  de  la  France  avec  la  Suisse.»  — 

«Correspondance  politique».  — 

«De  l'interet  de  la  Monarchie  Prussienne^>.  — 

«De  l'Egalite  ou  Principes  generaux  sur  les  institutions  civiles, 

politiques  et  religienses».  2  Bde.  — 

«Friedenstraktat  zwischen  Sardinien  und  Frankreich».  — 

1796  Fred.  Cesar  de  la  Harpe,  «Notice  sur  le  General  Amedee 
de  la  Harpe,  autrement  dit  M.  de  Yens». 

1797  id.  «Observations  relatives  ä  la  proscription  du  General  di- 
visionnaire  Amedee  de  la  Harpe  par  MM.  les  Patriciens  de 
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Berne,  Tan  1791,  accompagnees  de  pieces  justiticatives.  Paris 
1796». 

id.  «Essai  sur  la  Constitution  du  Pays  de  Vaud.  Paris  1796». 
2  Bde.  (B.  S.) 

id.  «De  la  neutralite  des  gouvernements  de  la  Suisse  depuis 
1789.  Paris  1797».  (B.  S.)  — 

id.    «Aux  habitants  du  Pays  de  Vaud,  esclaves  des  Oligarques 
de  Fribourg  et  de  Berne.  Paris  1797».  (B.  S.)  — 
«L'Ami  des  Lois».  (B.  S.)  — 

«Materialien  zur  Geschichte  des  Standes  Zürich».  (B.  S.)  — 
«Die  Ober-  und  ünterrheinische  Chronik».  — 
1798    «Strassburger-Courier».  — 

«Oberrheinischer-Courier».  — 
«Weltbott».  — 


2.  Religiöse  und  philosophisch-moralische  Schriften. 

1524    Die  Lutherischen  Schriften.  — 

1532    Hans  Salat,  «Tanngrotz».  — 

1546    Stud.  theol.  Zellers  Schwärmerlied.  — 

1552  Wolf  gang  Müsslin,  «Wider  den  unreinen  Catechismum,  so 
im  Jahr  MDLj  zu  Augspurg  durch  Philippum  Ulhart  getruckt 
ist».  — 

Interimslieder:  «Die  heilig  frau w  Sant  Interim » ;  «Ein 
artlichs  new  Lied,  von  der  zart  schönen  Fravven  Interim.  Auch 
von  zucht,  ehr  und  lob  jrer  Schöpffern».  — 

1557  Commentarii  Bullingeri  in  Apocalypsin.  — 

1558  Davions  Büchlein  über  die  Praedestination.  — 
1564    Des  Pfaffen  Zellers  Lied.  — 

1585  «Fragstück  des  heiligen  christl.  Glaubens  an  die  neuen  sectischen 
Prädicanten».  — 

1592  Die  Schriften  Sl.  Hubers:  «Von  D.  Johann  Jac.  Grynäi  Dis- 
putation, welche  er  den  8ten  Julii  a.  1591  gehalten  hat  .  .  . 
Kurzer  und  einfaltiger  Bericht  durch  Sl.  H.,  Tübingen  1591». 
«Von  der  Calvinischen  Predicanten  Schwindelgeist  u.  dem  ge- 
rechten Gericht  Gottes  über  diese  Sect  .  .  .  gestellt  fürnem- 
lich  wider  Dan.  Tossanum  Predigern  u.  Prof.  zu  Heidelberg, 
durch  Sl.  H.  von  Burgdorf.  Tüb.  1591». 

«Gründtliche  Antwort  auf  den  unwahrhafften  Gegen-Bericht 
etlicher  Schweizerischen  Theologen,   als  neml.  Abr.  Maüsslins 
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und  Peter  Hybeners  zu  Bern,  Job.  Wilh.  Stucken  zu  Zürich,. 
Doct.  Joli.  Jac.  Grynäi  zu  Basel  und  Job.  Jetzlers  zu  Scbaif- 

bausen.   Gestellt  durcb  Sl.  Hubern  v.  Burgdorf  Tüb. 

1592». — 

1616    Die  Scbriften  des  Wiedertäufers  Boll.  — 

1643    Recit  veritable  sur  le  sujet  de  Femprisonnenient,  procedure  et 

martyre  de  Eeverend  et  venerable  Frang.  Folcbo,  Flamand. 

Doct.  en  Tbeol.  Protonot.  Apost.  et  Inquisiteur  de  Cafoy,  de- 

capite  ä  Vevay  le  29  de  Sept.    1643.    Annecy,  par  Andre 

Levat.»  — 
1648    Jean  Louis  de  Rouvray,  «Ethica»,  — 

1669  Eenatus  Descartes'  Scbriften.  — 

1670  Scbulmeister  Fougny  von  Morges,  «Les  attraits  au  servier 
divin».  — 

1680    Antoine  le  Gfrand,  «Institutio  pbilosophiae  secundum  prin- 

cipia  ßen.  Descartes.  Londini  1678».  — 
1683    Bened.  von  Spinozas  AVerke.    Seine   «ßeflexions  curieuses 

d'un  esprit  desinteresse»  wurden  den  8.  Aug.  durcb  den  Staats- 

scbreiber  verbrannt.  — 

«Eelations  Meies  des  dernieres  affaires  du  Daupbine  au  sujet 
de  la  religion».  — 
Die  Wiedertäufer-Scbriften : 
1688    «Evangelium  Nicodemi.   Aus  dem  Latein  in  die  teutscb  Sprach 
verändert». 

1692    Thomas  von  Irabroicb,  «Confessio.  Ein  schöne  bekanntnuss 
eines  frommen  Christen.   Sampt  etlichen  sendbriefen  etc.  .  . 
Sampt  mehreren  Liedern». 

«Ausbundt,  d.  i.  Ettliche  schön  Christenliche  Lieder  wie  die  in 
der  Gefänknuss  zu  Passaw  von  den  Schweizerbrüdern  und  an- 
dern rechtgläubigen  Christen  gedieht  worden.  1622».  2  Bde.  (B.B.) 
«Glaubensbekenntnis  der  Täufer  in  Holland».  — 
1695    Sämtliche  Schriften  von: 

Johannes  Tauler, 

Thomas  von  Kempen, 

Kardinal  Johannes  Bona, 

Christian  Hoheburg, 

Antoinette  Bourignon. 

Petrus  Poiret. 
Die  Wiedertäuferbibel,  die  sog.  «Fröschau er bibel »» 
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1698    Die  atheistischen  und  deistischen  Schriften  von: 

Nicolo  Machiavelli, 

Bened.  de  Spinoza, 

Thomas  Hobbes, 

Lord  Edward  Herbert, 

Pere  Richard  Simon 
(«Histoire  critique  du  vieux  Testament.  Paris  1678»), 

Pietro  Aretino. 
Die  mystischen  und  phanatischen  Schriften  von: 
Joanne  Leade, 
Christian  Hoheburg, 
Jakob  Böhme, 
Joh.  Wilh.  Petersen, 
Hiel  («Ackerschatz»  und  Briefe), 
Johannes  Tauler, 
Petrus  Poiret, 
Valentin  Weigel, 
Caspar  Schwenkfeldt^ 
Sebastian  Frank, 
Antoinette  Bourignon, 

Michel  de  Molinos  («Le  Guide  spirituel»).  — 

1700  Le  secretaire  Magny,  «Le  vray  bonheur  des  enfants  de 
Dieu.»  — 

Limburg,  «Systema  theologise  Arraiuianae.»  — 

1701  Samuel  König,  «Der  Weg  des  Friedens.»  — 
1703    «Le  Catechisme  des  Pietistes.»  — 

1711    Die  Bücher  des  Johann  Tennhard  v.  Nürnberg.  — 
1716    «Artikel  gemeiner  Apostosey.»  — 

«Instruction  chretienne./>  — 

«Formel  des  päpstlichen  Abfalls.»  — 
1718    Prof.  Jean  Pierre  deCrousaz,  «Nouvelles  maximes  de 

l'education  des  enfants.  1718.» 

id.    «Examen   du   traite   de  la  liberte  de  penser  d'Antoine 
de  Collins.  Amsterdam  1718.»  — 
1732    Der  Nürnberger  Kalender  oder  «Friedensbote.»  — 

Christoph  Schütz^  «Güldene  Rose  oder  Zeugnuss  von  dem 
nahestehenden  tausendjährigen  Reich.  1727.»  — 

1736  Die  Berleburger  und  Wertheymis che  Bibel.  — 

1737  Scriverys  «Seelenschatz».  — 
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Antoine  de  Collins,  «La  liberte  de  penser»  (=  «Discours  siir 
la  liberte  de  penser,  traduit  de  TAnglois.  Londres  1714»)  (?)  — 
1740    «Lettres  sur  la  religion  essentielle  ä  Thomme  distinguee  de  ce 
qui  n'en  est  qu'accessoire.»  — 

«Les  Princesses  Malabares  ou  le  celibat  philosopliique,  ouyrage 
interessant  et  curieux^  avec  des  notes  historiques  et  critiques. 
Adrinople  (Paris)  1734».  (Quesnel  von  Dijon?)  — 
1742    «Regensbiirgische  Deductionen  das  Toggenburgergescliäft  an- 
sehend.» — 

Das  «neue  Bundtbuch.»  — 
1744    «Der  flüchtige  Pater  aus  Rom.»  — 

1757    Die  «Boudeli  Bibel»  oder  sog.  «Straf  mich  Gott-Bibel».  — 
1759    Helvetius,  «De  TEsprit.  Paris  1758.»  2t.  (B.B.)  — 

Voltaire.  «La  Pucelle  d'Orleans,  poeme  divise  en  15  livres. 

Louvain  1755.»  (B.  Z.)  — 
1762    J.  J.  Rousseau,   «Emile  ou  l'Education.  Amsterdam.  1762» 

4  vol.    In  Genf  durch  den  Scharfrichter  verbrannt. 
1765    id.  «Lettres  ecrites  de  la  montagne.  Amst.  1764.»  2  part.  (B.  S.)  — 

1764  Voltaire,  «Dictionnaire  philosopliique  portatif.»  In  Bern  und 
Lausanne  durch  den  Scharfrichter  verbrannt  (Dez.).  — 

1765  Abbe  Bazin,  «La  Philosophie  de  la  pretendue  Histoire 
generale  de  Voltaire.»  — 

«Essay  sur  TEducation  publique.  1765.»  (B.  B.)  — 

1766  Pfr.  Herbort,  «Versuch  über  Glückseligkeit  der  Menschen, 
bestens  empfohlen  allen  Regenten  der  Freyen  Staaten  zur 
Erdaur-  und  nötigen  Besserung,  von  einem  redlich  gesinnten 
Schweizer.  1766.»  (B.  B.)  — 

Claude  Fleury,  «Abrege  de  l'histoire  ecclesiastique.  Traduit 
de  l'Anglois.  1766  Berne  (recte  Berlin,  Voss).»  Durch  den 
Scharfrichter  verbrannt  (Aug.)  — 

1767  «Brief  wider  den  bekannten  Herrn  von  Voltaire».  (Bei  Feiice 
in  Yverdon). 

1768  «Traite  philosophique  sur  le  Genre  humain  depuis  son  origiue 
jusqu'ä  Constantin  le  Grand.»  — 

«Le  Philosophe  militaire.»  — 
«Le  Diner.»  — 
«Les  Moissonneurs.»  — 
«Le  Cathecumene.»  — 
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1770  Prof.   Vicat,    «Les  Libertes    de  l'e^lise  lielvetique.  Lau- 
sanne 1770.»  Es  ist  die  üebersetzimg  von   «De  Helvetiorum 
juribus  circa  sacra»  des  J.  A.  F.  von  Balthasar.  — 
«Therese  Philosophe.»  — 

1771  «Le  Systeme  de  la  nature.»  — 

«Les  Questions  sur  FEncyclopedie,»  — 

1772  «L'Evan^ile  du  jour.»  — 

1773  Dr.  Langhans,  «Von  den  Lastern,  die  sich  an  der  Gesund- 
heit des  Menschen  selbst  rächen.»  — 

1784    «La  Vie  des  douze  Cesars  d'apres  des  monuments  antiques.»  — 

1792  C.  F.  Volney,  «Voyage  en  Syrie  ou  Decadence  des  Empires». 

(B.  Z.) 

Id.  «Les  Ruines  ou  Meditations  sur  les  revolutions 

des  Empires.  Paris  1791».  (B.  Z.)  — 

1793  *La  vie  de  Madame  la  Motte».  — 

1794  «Decade  philosophique  et  litteraire».  — 

«Dekret  der  Lyoner  Volksrepräsentanten  über  Tod  und  Be- 
gräbnis». — 

1796    Louis  Dupuis,  -^Origine  de  tous  les  cultes  ou  ßeligion  uni- 
verselle. Paris  1795».    3  tomes.   (B.  Z.)  — 
Die  Schriften  des  savoyischen  Priesters  Bardel: 
«Necessite  de  la  religion  chretienne  dans  la  societe  civile,  en 
juin  1793». 

«La  Religion  condamne  le  Serment  pris  en  tout  sens  de  maiute- 
nir  la  Liberte  et  l'Egalite  ou  de  mourir  en  les  defendant». 
«Les  Droits  et  les  devoirs  de  l'honneur  du  Citoyen  et  du  Chre- 
tien,  en  avril  1794». 

«Analyse  des  principes  de  la  religion  naturelle  et  revelee».  — 
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